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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Buchdruckerei ber Herder' ſchen Verlagshanblung in Freiburg. 


Ausrede vor Schafspelzen und Wolfsaugen. 


Lauft ein Nachtwächter durchs Dorf und blaſt auf 
ſeinem Horn und ſchreit und ſingt, vorerſt wie viel Uhr es 
ſei an der Glock, dann als Zugabe einen chriſtlichen Spruch 
und Vers oder wenigſtens ein „Lobet Gott, den Herrn!“ 
Und keiner hat etwas dagegen: was Leute von Religion 
ſind, die hören den Spruch gern; und was Leute ſind, denen 
die Religion im Leib verfroren oder verwelkt iſt, oder welche 
wie ein Kälblein ohne Religion auferzogen worden ſind, die 
haben meiſtens dicke Ohren, ſo daß ihnen ein religions— 
mäßiges Wort keine Beſchwerniß oder unruhige Gedanken 
mehr macht. 

Pie iſt der Gebrauch in eurem Dorf? Macht der Nacht— 
wächter bei ſeinem Hahnengeſchrei noch einen frommen Zu— 
ſatz, oder haben ſie es eingehen laſſen? Wer in einem Ort 
Schuld daran iſt, daß die fromme Sitte in Abgang gekommen 
und der Nachtwächter nur noch kurzab und maulfaul die 
Stunde herbrummt: gegen den habe ich verdächtige und ehren— 
rührige Gedanken. Muß doch ſelbſt in der Türkei drin 
der Wächter, welcher vom Thurm die Zeit anruft, allemal 
die Mahnung daran hängen: „Betet, betet! die Zeit geht 
ſchnell, das Gericht iſt nahe!“ Und wenn fo ein Wächter 
aus Liederlichkeit dieſen Spruch weglaſſen wollte, käm' er 
übel an; denn auch dem Türk gilt die Zeit und ihr Anrufen 
für etwas Ernſtes und Bedenkliches. Schöner noch und an— 
muthiger, als der Nachtigallengeſang eines Nachtwächters, 
habe ich im Schwäbiſchen die Zeit ankünden hören. Ich bin 
vor zwei Jahren von Heidelberg den Neckarfluß hinauf— 
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gefahren in die alte Stadt Heilbronn Den andern 
Morgen jtand ich mit anderen Gejelen auf dem Marftplat 
neben der Münſterkirche. Es mar ein blauer fröhlicher 
Sommertag; dad Sonnenauge de3 Himmels ftrahlte jilberig 
über Stadt und Flur; die Kanarienvögel an den Tenftern 
lärmten und jubilirten in der frifchen Morgenluft, und gleic)- 
mäßig redete und lachte meine Kameradſchaft. Auf einmal 
hörten wir ein ernſtes, feierliche® Blaſen über una, langjam 
in ſchönen, vollen Tönen, wie wenn e8 vom Himmel herab- 
ſchwebte. Da wurden alle ftill und jchauten und hörten 
aufwärtd. Sie haben nämlich in Heilbronn den edlen Ge- 
brauch, daß alle Tage acht Zinfenijten vom Münſterthurm 
herab die Melodei eines Kirchenliedes, oder, wie fie es heißen, 
eines Choral3, über die Stadt hin blajen nad allen vier 
Minden. Da werden die Leute in der Stadt erinnert, mie 
es im Lied heißt und was an der Zeit ift, alle Tage drei- 
mal, morgend, mittagd und abend. Und wie ed mir ging, 
mag e3 vielen gehen: der Morgengruß von oben herab hat mir 
mächtig an das Herz getönt, und das Herz jendete wiederum 
feinen Gruß aufwärts, noch höher hinauf, als der Thurm 
reiht, zum Himmel, zu Gott hinauf. — Lajlet die alte Sitte 
nicht ausgehen, ihr Heilbronner Silberſchmiede und anderen 
Zünfte, und werdet nicht jo gemein und philifterhaft, wie es 
jest weit und breit auffommt, daß ihr eu nur das Geld 
fojten laſſet, was wieder Geld einbringt. 

Aber was thun denn die Nahtwächter und türkiſchen 
Zeitausrufer und die Stadtzinkeniften von Heilbronn im 
Kalender, und warum werden ſie vornen dran pojtirt, mie 
die Trommler und Pfeifer bei einem Regiment? Das will 
ich jett gleich merken laſſen, was ich für Abfichten dabei 
habe. Da fommt fo ein Gefcheidter und jagt: „Was ijt 
das für eine Pietifterei und heillofe Verfehrtheit, in den Ka— 
(ender hinein Religionsſachen zu ſchreiben! In den Kalender 
gehören Iuftige Gejpäffe, daß einem der Bauch weh thut 
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vor Lachen; oder nutzbare Erfindungen aus der Landwirth— 
ſchaft, oder auch gemeinverſtändliche Belehrung über die Rechte 
des Volks und die kühnen Reden der Landesvertreter.“ So 
könnt' einer räſonniren. Darauf geb’ ih zur Antwort: 
Wenn der Nachtwächter und der Türk beim Ausrufen der 
Erdenftunden Feinen Geſpaß daran hängen und auc Feine 
Lehr von ſich geben, wie man die Wangen vertilgen oder 
eine neue Delfarbe bereiten Fönne, und auch feinen Para- 
graph aus der Gemeindeordnung oder Berfaffungsurfunde 
herunterfingen — und wenn die Heilbronner Poſaunenbläſer 
beim Anblafen der drei Tageszeiten feinen Walzer oder 
Hopfer aufjpielen: jo wird fich ein Kalender, der 365 Tage, 
ein ganzes Jahr, eine Zeit anjagt, worin dDurchjchnittlich bei 
vierzig Millionen Menjchen fterben, auch noch getrauen dürfen, 
etwas Ernftes, etwas Religionsmäßiges drein zu geben, ſtatt 
der bisherigen Kalendermode nachzutrödeln, und nichts ala 
Untermweifung, wie im Feld und der Handwerksſtatt mehr 
Profit zu erjagen fei, und leere Kurzweil anzufleben. Der 
Menſch und feine Tage und fein Jahr ift feine Komödie, 
jondern, wenn man es vecht bedenkt, etwa furchtbar 
Ernithaftes und Bedenkſames. Darum foll mein Kalender 
nicht nur Mond: und CEonnenlauf und Erdenzeit anjagen, 
jondern auch, welche Zeit es bei Gott ift, und wie es feinen 
Lauf mit der unfterblihen Seele nimmt. Die Religion ge: 
hört niht nur in die Kirche, fie muß auch im Haus 
und auf der Gafje fich zeigen; und ein chriftliches Wort 
joll nicht bloß im Gebetbuch auf den Zehen zimpferlich ein: 
berichleihen und furchtſam lifpeln, es joll auch im Kalender 
herzhaft Laut von fich geben; denn es hat fein gutes Necht 
dazu, und den erjten Sit und die erjte Stimme im Himmel 
und auf Erden. Abermals joll hell und manchmal auch 
grell das Wort des Herrn hinausgerufen werden in die Welt. 
Darüber mag nun der ſüße aufgeflärte Pöbel und mögen 
feine Bor-Schreiber und VBor-Schreier verdrucdt Inurren oder 
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hellauf bellen: deſſen freu' ich mich ſchier. Hat mein hoher 
Meiſter geſprochen: „Ich bin gekommen, Feuer auf 
die Erde zu werfen; wie ſehr wünſche ich, daß 
es brenne!“ — ſo ſcheue ich auch das Feuerlegen nicht. 
Mein Panier und Wappen iſt Gott und Jeſus Chriſtus, 
und ſeiner ſchäme ich mich ewiglich nicht, ſondern erheb' es 
ſonder Furcht und Wanken, ob auch Chriſtenjud und Chriſten— 
türk und Chriſtenheid dagegen ein Getümmel erhebe und einen 
hitzigen Anlauf mache. 

Jetzt aber hebt ſich meine Seele zu dir, du einzig wahrer 
Gott, und ruft dich an um deinen allmächtigen Beiſtand. 
Gib mir deinen Geiſt, daß ich mit Wahrheit, Kraft und 
Leben es hinausſage, was dein göttliher Sohn gelehrt hat, 
das — — „Vaterunſer“, und daß dein Geift und dein 
Wort nicht allzu jehr Glanz und Farbe verliere durch 
meine Weiſe, im Durchgang durch meinen Kopf und meine 
Feder! 

Und nun, wie nach Ungewitter am Abend die Sonne 
durch die Wolken bricht, und wie ihre ſilbernen Strahlen 
tröſtlich über Berg und Thal hinleuchten — an Gras und 
Laub hängen wohl noch die Regentropfen, aber ſie ſind 
freundlich geworden und lächeln, wie ein Kind unter Thränen: 
ſo ſind nun auch die dunkeln Wolken im Gemüth vorüber— 
gezogen, und friedig reiche ich im Geiſte allen die Hand 
zur Verſöhnung, die andern Sinnes ſind. Wenn aber 
mancher auch hier wieder meint: ich wolle in dieſem Ka— 
lender ihn ſchneiden und ſtechen, ſo ſei es im voraus geſagt 
Ich will nur das Böſe wegſchneiden an dir; hat das 
Meſſer manchmal Scharten und thut weher, als nothwendig 
wäre, ſo mußt du das nicht ſo genau nehmen; ich habe eben 
kein anderes Meſſer. Ich fange nun an im Namen Gottes 
und ſage: 
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Morgenroth und Morgengeſang. 
Bater unjer, der du bift im dem Himmel. 


In Waldmatt unter dem alten Schlojje Winde ftürzt 
ein prächtiger Burſch vom Käftenbaum berunter und reißt 
ihm das NRüdgrat entzwei. Sie haben ihn mit Mehflagen 
nah Haus in den Schwaighof getragen und auf das Bett 
gelegt. Es war ſonſt ein milder Burſch, bis zum Ueber— 
laufen voll Lebenskraft und Lebensluſt; und jeßt ift ev jo 
frant, jo frank biS auf den Tod. Und fein Vater fett fich 
ans Bett zu ihm vol Kummer und Jchwerer Traurigfeit. 
Dem Sohn aber bohrt der Schmerz immer tiefer in den Yeib 
und in die Seele hinein; und iſt e8 doch gar nicht gewöhnt, 
Schmerz zu haben: er iſt feiner Lebtage noch nie frank ge- 
weſen. Da jchaut er in feinem tiefen Elend dem Vater ins 
betrübte nafje Auge und jpricht: „Vater, helfet, helfet!“ 
Der Vater jeufzt Schwer aus dem Hintergrund des Herzens 
und jpricht: „Liebes Kind, ich wollte dir ja gern helfen, 
wenn ich nur könnt'.“ — Und jo mwühlte der Schmerz grim— 
mig fort im Rückgrat und in den Nerven; und dann packte 
der Tod den jungen Menſchen am Hals, würgte ihn, daß er 
röchelte und des Todes ftarb. Und den Tag darauf brachte 
der Schreiner von Neufat die Todtenlade und das Kreuz 
von Tannenholz, und der jchöne Leib wurde hineingelegt; 
und dann Haben fie Weihwaſſer mit dem Buchsreis auf ihn 
geiprißt und ihn auf den Kirchhof getragen und haben ihm 
gejungen, und der Pfarrer hat fein Sad über ihn ge 
betet. Dort ijt nun jein Leib und fein Grab; ob das 
Kreuz noch steht und leſerlich ift, weiß ich nicht, denn es 
ift Schon einige Jahre herz; wo aber jeine Seele ilt, das 
weiß ich gar nicht. Der Herr gebe ihm die ewige Ruhe 
und eine fröhliche Auferjtehung! Bet auch du ein Vater— 
unjer für ihn. 
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Nun aber ſetz dich im Geiſt ein wenig neben den Vater 
ans Bett des todkranken Jünglings und mache dir deine 
Gedanken darüber. Damit du aber nicht zu viel oder zu 
wenig Gedanken darüber befommeft, und zu überzwerd und 
zu weit herumtappeit, jo will ic den Bahnfchlitten machen. 
Du braudft nur nachzulaufen und nachzudenken, wie ich dir 
vorlaufe und vordenfe: 

Wenn dir auch nicht der nämlihe Fall paffirt, nämlich 
ein Fall vom Käftenbaum herunter, und du aus diejer Ur: 
ſache das Genick oder ſonſt etwa an den Wirbelknochen 
brichft: jo kommt es eben doch einmal, daß auch du auf dem 
Bett Tiegft, und der Tod kniet dir auf der Bruft 
und jet Dir fein Waidmeſſer an; und es will dir der Lebens— 
odem ausgehen, und es jtehen dir vor Aengften kalte Schweiß: 
tropfen auf der Stirne und neben der Nafe; und du Fannft 
dich nicht wehren dagegen. Da möchteft du auch zu Water 
und Mutter, oder wer jonjt noch um deine Bettlade herum: 
jteht, um Hilfe rufen und jagen: Helfet, helfet doch! Aber 
ach, fie können div wohl Fleiſchbrühe mit dem Löffel eingeben 
und alten Wein, und Eönnen dich anftreichen und den Schweiß 
aus dem Geſicht wilchen, und können div den Kopf höher 
legen und vorbeten aus dem Buch; zulett (mas dir gerade 
nicht viel Hoffnung auf das zeitliche Leben machen wird) 
zünden fie das Wachslicht an, geben dir das Kruzifix in die 
Hand, und die liebſten Verwandten mögen es nicht mehr 
verhalten, fie fangen an laut zu weinen — aber helfen 
fönnen jie div nicht, und wenn fie auch gern Blut und Leben 
für dich Hingeben möchten. Und wenn es dann brauft im 
Gehör, wie wenn ein ungeheurer Strom vom Berg herab- 
jtürzte, und du die Leute, welche dir zufprechen, nur nod 
wie von weiten hörſt; der Tod hängt dir feinen ſchwarzen 
Schleier über die Augen, daß du meinit, ed werde Nacht; 
dein Gebein und deine Hände werden kalt — wie wird es 
dir da fein, und wen fallt die Seele in die Hände, mern 
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jie abgejchnitten wird von der fihtbaren Welt, und zu wem 
willft du dich) um Hilfe wenden ? 

Da jollte man jo einen bei fich haben, der jo gern hilft 
wie ein Vater, aber auch die Gewalt dazu hat. So einer, 
wie. man ihn in den Todegumftänden brauchte, müßte einmal 
den Tod und des Todes Töchter, die Krankheiten und Schmer- 
zen, jo leicht und ficher handhaben, wie ein’ gefchickter Land— 
Hirurg fein Meſſer oder Lanzett. Und er mühte auch in die 
Seele hineinlangen und ihr das Spinnengeweb der Angſt und 
Anfehtungen hinwegwiſchen Können. Und fernerhin müßte 
jein Revier auch in die andere Welt hinüberreichen, damit er 
einem auch dort noch Herberg, Waſch, Koft, Licht, und was 
man ſonſt brauchen mag, verichaffen könne. Und er müßte 
ein gutes Gejicht, ein gutes Gehör und ein gutes Herz haben, 
auf daß er es fehe, wo es einem fehlt; auf daß er höre, was 
die Seele ruft, wenn die Junge ſchon zu Schwach ijt; und 
auf daß er gern zu jeder Zeit helfe. — Einen ſolchen wunder: 
jamen Bater jollten wir haben, das wäre viel werth. Weißt 
du feinen von der Art? 

Aber man jtirbt nicht alle Tage, und es iſt jedem nur 
ein einziges Sterbitündlein zubefchieden, wo er dabei fein und 
dad er mitmachen muß; Hingegen gibt es jehr viele Lebens- 
ftündlein und Lebensftunden, die auch nicht immer himmelblau 
iind und nah Rosmarin riechen. Ja mandem geht e3 zu: 
weilen gar herb, und das Leben macht ihm ein bittere Ge— 
jicht, jo dag er ihm gern aus dem Weg ginge und von ihm 
jich jcheiden ließe, wie von einer böjen Frau, wenn nur unſer 
Herrgott nichtS dagegen hätte. Da geht der Handwerks— 
burſch in die Kremde und geht Tag um Tag und bekommt 
feine Arbeit, mohl aber befommt er Blattern an den Füßen 
und feine Stiefel Löcher. Es wird kalt und rau), und die 
Tage werden furz, auf der Höhe liegt Schon Schnee. Und 
es ift ihm fchon mehrere Tage gar nicht mehr wohl, ev mag 
nicht mehr ejjen, jo ſchwach er iſt; der Kopf thut ihm weh 
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und es fröftelt ihn, und nachts bekommt ev Hitz und ſchreck— 
hafte Träume. Zuletzt wird er gar noch Frank, und ift doch 
jo weit von der Heimat hinweg unter landfremden Menſchen. 
Ach, wie dd ift ed da dem jungen Menjchen in der Seele, 
und wie traurig geht er einher und ſchwankt und jucht die 
Sräblein und die breiteften Steine, wenn er durch einen ge: 
pflafterten Ort geht, und mag die ſchönen Häufer und Kirchen 
in der fremden Stadt nicht anjehen! Iſt er denn mutterjeelen: 
allein, und gibt e8 denn niemand, dev fich um den armen 
Burichen kümmert und jeine Noth Fennt und ein Mitleiden 
hätte im fremden Land? 

Dder du mußt Soldat werden. Da ift die Koft und 
Löhnung gar fo gering, und du verfaufjt noch vom Kommis— 
brod, damit dur doch ein paar Fünfer Geld Friegft. Und es 
befieht dich niemand, und du giltft nichts; denn du bift nur 
ein gemeiner Soldat. Und mancher Unterofficier tragt einen 
hochmüthigen Schnauger und ijt grob, gewaltthätig grob, und 
gibt div Kolbenftöße und Fluchwörter beim Exerciren, und ift 
ihm nichts vecht an dir, weil — du ihm nichts jpendirft. In 
der Kaſerne jchlagt er aber gleich mit dem Meerröhrlein um 
ji) und ift gar wunderlich und ein Tyrann, obſchon es ihm 
verboten ift. MWollteit du dem Hauptmann etwas davon jagen, 
ich möcht’ dir’3 nicht vathen; dann würde der Corporal erft 
ganz Faljch und macht e8 noch Ärger. Und du haft (gefteh es 
nur, man fieht e8 dir wohl an) das Heimweh nad) Vater und 
Mutter und nad) eurem Dorf; und ich wollte darauf wetten, 
du haft die erfte Zeit, wo du einrücken mußteft und jo fcharf 
erereiven, manchmal nachts im Bett heimlicherweiß gemeint. 
Halt du denn gar niemand, dem du dein Herz ausfchütten 
önnteft, und der dir Troſt und Erleichterung verjchaffen 
könnte? 

Oder (ſo ein Büchlein fällt in allerlei Menſchen Hände) 
es iſt vielleicht ein Weibsbild, die am Sonntagnachmittag 
darin lieſt, wo die größeren Kinder in der Sonntagsſchule 


ſind und das wenige Geſchirr aufgewaſchen iſt. Ahr Mann 
iſt geſtorben, ſie tragt noch ſchwarz um ihn, und es ſind 
junge Kinder da, und auf dem Gütlein liegt eine ſchwere 
Schuldenlaſt. Hat es nicht vorwärts gehen wollen, da der 
Mann noch lebendig war — und er iſt doch ein ſparſamer 
Mann geweſen, der am Sonntag nicht ins Wirthshaus ging 
und am Werktag ſchwer gearbeitet hat — wie wird es erſt 
jetzt gehen, wo er todt iſt? Ach, es wird wohl das Häus— 
lein verſteigert werden müſſen und die Aecker und die dürre 
Kuh — wie drückt da die Sorge ſo grau und ſchwer, wie 
Blei, auf der Seele und will der armen Wittfrau ſchier das 
Herz abdrücken! Sie geht oft umher wie krank, und ſie 
möchte beim Mann im Grab liegen, und möchte doch auch 
nicht die armen lieben Kinder verlaſſen. Die Verwandten 
aber beſehen die bleiche Wittwe nicht und ihre bleichen Kinder— 
lein. — Iſt denn gar niemand mehr auf der Welt, dem ein 
ſo verwaiſtes Weib ihre Noth klagen könnte, und der unent— 
geltlich ſich um ſie und ihre Sache annähme? 

Oder — — aber es iſt genug. Wer mag all das Dorn— 
und Diſtelgehäg im Menſchenleben, und die Fußeiſen und 
kleinen Steinlein, und die Skorpionen, Nägel und Glasſcherben 
auf dem Lebensweg aufzählen! Da käme man an kein End; 
ich habe mich ohnedies ſchon zu lang daran verweilt. Und 
du, o Menſch, der du dieſes gerade lieſeſt, wirſt ſchwerlich 
nöthig haben, daß man dir erſt ſagt, was ein Kreuz ſei. 
Du wirſt wohl auch ſchon Bekanntſchaft, wenn auch keine 
Liebſchaft, mit ihm gemacht haben, oder bekommſt vielleicht 
bald ein ſtarkes Kreuz aufgeladen, groß und ſchwer wie ein 
Gutwagen. Da wirſt du dich auch engbrüſtig um Hilfe um— 
ſehen, und wird dir kein Menſch helfen können, und wenn 
mancher könnte, wird er nicht wollen, es wäre ihm zu un— 
commod. Gibt es denn niemand, der im Leben und im Tod, in 
Zeit und Ewigkeit dem Bedrängten nahe iſt und einen ſtarken 
Arm und ein erbarmungsvolles Herz hat? Weißt dur gar feinen ? 


Und nun, du Menjchenjeele, e3 verkündet dir die theure 
Religion Jeſu Ehrifti frohe, liebliche Botſchaft. Schlag noch 
einmal das Blatt auf, wo die Ueberjchrift von diefem Artikel 
mit größeren Buchſtaben gejchrieben jteht. Wie lieſeſt und 
betejt du daſelbſt? Nicht wahr, da heißt es: „Bater unjer, 
der du bift in dem Himmel”? 

So fangt da3 Gebet an, das der Herr felber aus dem 
Himmel herunter auf die Erde gebracht und bei den Men 
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und nicht fürzer wäre, al3 was davon oben gejchrieben ift, 
jo daß es nur hieße: „Vater unjer, der du biſt in 
dem Himmel, Amen“, jo wäre es doch das allerkojtbarfte 
Gebet, was und der Herr lehren konnte. Denn e8 ijt ſchon 
der größte Troft, den man fich denken Fann, in diefem Wort 
verborgen und lugt zwilchen den Spalten heraus ganz hell. 
Halte nur allezeit feit daran, und glaub und Hoff und bet, 
daß Gott dein Bater it, und thue danach, dann bift 
du nie- und nimmermehr verlajien und ohne Schub. Das 
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iſt kein Vater, der weit hinweg iſt, und an den du erſt einen 
Brief ſchreiben und auf die Poſt legen und lang warten mußt, 
bis Antwort kommt. Du magſt in der Garniſon ſein, oder 
auf dem Weg nach Amerika ſchiffen, oder im Ungerland 
Arbeit ſuchen als Seifenſiedergeſell: ſieh, er iſt dir allent— 
halben nah, ſo innig nah, näher noch als dieſe Schrift, die 
du in der Hand hältſt. Ja, wende ihm auch jetzt einen 
Augenblick einen frommen Gedanken zu, bevor du weiter 
lieſeſt, weil er ja bei dir iſt und auch jetzt willig auf dich 
hört. — — — Und das iſt nicht ein Vater, der am Bett 
jigt, wenn du Frank bit, und jagt: Ich wollte div gern helfen, 
wenn ich nur Fönnte —; oder der zur bedrängten Wittfrau 
jagt: Hab ſelbſt Frau und Kinder und Schulden, kann mich 
nicht um dich annehmen —; oder bei dem du riskirſt, daß 
dich der Unterofficier noch mehr malträtirt, wenn du es Ihm, 
dem Hauptmann über Himmel und Erde, klagſt, wie es dir 
gemacht wird, — fondern das iſt ein reicher, allgewaltiger 
Herr und Gott, welcher mit Macht in alles hineingreift; es 
it ihm nichts zu groß und nicht3 zu Fein. Und je fejter du 
dies glaubjt und ihn fonder Zweifel anrufit, dejto mehr zieht 
es ihn an, und er kann nicht ander: er muß fich um Dich 
annehmen. 

Da könnte aber einer oder etwelche dagegen aufftehen 
und jagen: „Sch Hab’ auch Ihon Gott angerufen, und 
es ijt mir doch übel dabei gegangen, und bin um mein Sad) 
gefommen.” Darauf ermiedere ih: Gott ift nicht unſer 
Kneht, jondern unſer Vater. Das iſt aber zweierlei und 
nicht einerlei. Wäre Gott unjer Knecht, jo müßte er und 
zu Willen fein, jo oft wir es begehren. Das thut aber Fein 
vernünftiger Vater feinem Kind; jondern, wenn das Kind 
etwas begehrt, jo überlegt der Vater vorerit, ob es aud an 
der Zeit jei und Heilfam. Denn der Menſch ijt in dem 
Stück gar oft wie manche Weiber, wenn fie in anderen Um: 
ſtänden find. Dieje befommen oft ganz widernatürliche Ge- 


füfte, 3. B. Kalt oder ungefochtes Fleiſch zu eflen, oder 
etwas zu ftehlen u. dgl. So haben wir alle oft Appetit 
nad) Dingen, die fich nicht geziemen, oder welche ung für Die 
Ewigkeit verderben würden; oder die überhaupt Gott nad 
feiner großen Weisheit und Heiligkeit und Ordnung uns nicht 
gleich oder gar nicht geben Fann. Darum ruf nur herzhaft 
zu Gott um Hilfe; dann aber ſei ftill und demüthig und laß 
es Gott über, ob er dir dein Begehren erfüllen will, und 
dent: Er weiß am beiten, ob ich etwas Dummes oder Ge: 
jcheidtes begehrt habe; er ſoll e8 machen nad) feiner unergründ- 
lichen Einfiht — es ift mir alles recht. Und wenn der Teufel 
in deinem Kopf Nebel machen will, als jolle e8 Gott doch 
anders einrichten, mehr nach deinem Verſtand und deinem 
Wunſch, ſonſt ſei es doch nicht vecht in Ordnung: da lieg, 
wie es beim Propheten Iſaias gejchrieben ſteht. Allda pricht 
Gott zu den Menſchen: „Meine Gedanken find nit 
eure Gedanken, und meine Wege find nicht eure 
Wege. Wie der Himmel höher ijt als die Erde, 
jo jind meine Gedanfen höher als die eurigen, 
und meine Wege höher als eure Wege.” Denk diejen 
Worten nad), vergik fie nicht und bete fie deiner Seele vor, 
jo oft fie jcheu werden will und verwirrt in ihrem Glauben 
an Gott den Bater. 

Eine gewiſſe Kranke war ohne Kraft, die Stimme matt 
und unjicher, die Seele von Schmerzen und Nieberhige hart 
angefochten. Da war der lebte Nachmittag ihres Lebens an- 
gekommen, den andern Tag ſtarb jie. Die erjte Frühlings— 
jonne ſchien warm und freundlich herein in das Zimmer und 
auf ihr Bett. Da verjpürte die Kranfe mehr Kraft als jeit 
vielen Tagen; fie erhob fi und ftieg aus dem Bette und 
fniete auf den Boden. Sie betete nun laut und freudig: „Lobe 
den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht all feine Wohl: 
thaten, der dir deine Sünden vergibt, und beilet alle deine 
Gebrechen!“ Sie danfte, vom freudigen Geifte der Gnade er- 
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füllt, dem Herrn für alle Führungen ihres Lebens, für Freuden 
und alles Gute, das fie genofjen; fie dankte ihm aber am 
wärmjten, am innigſten, am gerührtejten für die Leiden, 
für die Schmerzen, wodurd fie der himmlische Vater zu 
Chriſtus geführt habe. Und nachdem fie in gottähnlicher Liebe 
für Freunde und Feinde gebetet hatte, ergab fie jih ganz in 
den Willen des Herrn. Sie betete: „Die Schmerzen und die 
innere Angſt, die ich leide, find zwar groß. MWillft du aber, 
o lieber Vater, jo will ich fie gern und willig noch jahrelang, 
noch ein langes Leben, jo lang du nur willjt, ertragen; wenn 
du nur mein bift und bleibſt!“ — Dann ftand fie auf, legte fich 
in das Bett, und Gott ließ fie den andern Morgen jterben. So 
denft und betet und ftirbt, wer glaubt an den Bater im Himmel. 

Aber wir wollen mehr noch jehen, was das befagen will: 
„Bater unfer, der du bift in dem Himmel.’ — Gott 
ft groß, Sehr groß, ein Gott unbefchreiblicher Majeftät. 
Kennst du nicht die Geihichte vom König Salomon? Da 
erzählt die Schrift: „Der König ließ fich einen großen Thron 
von Elfenbein machen und ihn belegen mit purem Gold. Sechs 
Stufen waren an dem Throne, und er war oben abgerundet, 
und Armlehnen waren zu beiden Seiten am Site, zwei Löwen 
Ytanden neben den Armlehnen, und zwölf Löwen ftanden auf 
den ſechs Stufen zu beiden Seiten. Dergleihen war noch nie 
gemacht worden in irgend einem Königreiche. Und alle Trinf- 
gefäße des Königs Salomon waren von Gold, und alle Ge- 
räthe des Haufes waren von gediegenem Golde; da war gar 
nicht? von Silber; diefes ward zu Salomons Zeiten für 
nichts geachtet. Alfo ward der König Salomon größer als 
alle Könige der Erde, an Reichthum und an Weisheit. Und 
alle Könige der Erde juchten das Angeficht Salomons zu 
jehen, daß fie jeine Weisheit hörten, die ihm Gott in jein 
Herz gegeben hat. Und diejelben brachten ihm ein jeder fein 
Geſchenk, filberne und goldene Geräthe und Kleider und Waffen, 
und Gewürze, Roſſe und Maulthiere, Jahr für Jahr. 
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Sp erzählt die Heilige Schrift. Aber was ift diefer herr- 
liche König Salomon gegen Gott? Ein lumpiges, blöd- 
ſinniges Bettelbüblein, und alle Kaijer und Könige der Welt 
find gegen den Allerhöchften armjelige Naswürmlein. Ja 
jelbjt der höchſte Erzengel, der vor dem Throne Gottes fteht, 
it, mit Gott verglichen, nur ein bleiche8 Zündmwürmlein. 
Und nun, bedenf es, du Menjch, zu diefem großen, herrlichen 
Gott jagit du: „Vater unſer!“ — Probir es einmal 
und ſag nur zu einem Grafen oder Fürften, wenn er einher- 
jtolzirt: „Vater!“ Es hat bisweilen hie und da ſchon einen 
gegeben, der es wohl gelitten hätte, wenn man auf manier- 
liche Weiſe und mit Verftand jo zu ihm gejagt hätte. Aber 
den meijten anderen käme das vor wie ein Schimpf, und als 
macheſt du dich gar zu gemein mit ihnen. Mancher jähe dich 
mit zorniger Beratung an und gäbe dir entweder gar feine 
Antwort darauf oder eine böje. Zu Gott aber darfſt du herz- 
haft jagen: „Vater“, und er hört ed noch gern, wenn man 
jo zu ihm ſagt. Und es ift nicht nur jo eine Redensart, 
Jondern Gott ift auch wirklich unſer Vater. Darum ließ dich 
Gott taufen im Namen des Vaters, zum Zeichen, daß er did) 
einjeße zu feinem Kind; und es wurde bei der heiligen Taufe 
der Scheitel deine Hauptes mit dem Chriſam gejalbt, mie 
ſonſt al3 die Könige mit Chrifam gejalbt wurden, weil du 
nun von königlichem Gejchlecht bift, ein Sohn oder eine Tochter 
des himmlischen Könige. Das will aber ſehr viel heißen. 
— Wie viel thut ſich mancher darauf zu gut, weil jein Vater 
ein Angejtellter ift, ein Burgermeifter oder jo etwas; und was 
für ein ſtolzes Geblüt lauft manchem Stadtherrn durch Die 
Adern, und meint Wunder, was das auf ſich hätt’, von einem 
angejehenen Haus zu jein! Und doch brauchte Feiner darauf 
jich viel einzubilden; denn all das Schellenzeug und die far- 
bigen Lappen von Titel und Nemtern, was ift zuletzt daran 
gelegen? Der Tod fcheert das alles mit feiner Todtenſcheere 
zujammen und rührt es untereinander, und waſcht es weiß 
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mie der Paptermüller die farbigen Yumpen, jo daß man zu: 
let feinem Todtenbein mehr anjieht, ob es zu Lebzeiten ge- 
wichſte Stiefel oder Holzichuhe getragen, oder ob es barfuß 
gegangen ift. Auf was der Menſch ſtolz fein darf, das ift 
jeine edle Herkunft von Gott, daß er ein Königsjohn 
oder eine Königstochter ift und ewig bleibt, wenn er nicht 
ſelbſt Gottes Vaterhand und Vaterherz von jich ftoßt, jeinen 
hohen Adel verunehrt und den Wappenſchild verwüſtet und 
der hohen Verwandtichaft ſich unwürdig madt. Darauf 
ſollſt du ftolz fein. Zeig auch lebenslänglich diejen Stolz 
und führe dich jtet3 adelig auf. Schäm dich, etwas zu thun, 
was deiner göttlichen Abkunft ungeziemlich ift. Gib dich nicht 
ber zur Völlerei und wüſten Gefräßigfeit, jet zu Stolz dazu. 
Gib dich nicht Her zu dem ſchmachvollen Kalter der Unzucht, 
ſei zu ſtolz dazu. Gib dich nicht mit Lügen und Verftellungen 
ab, jei zu ftolz dazu. Sei gegen deine Oberen bejcheiden und 
Gottes wegen gehorjam, aber Frieche und jchmeichle nicht, fei 
zu jtolz dazu. Bedenk überall und allzeit, da du von Fönig- 
lihem, göttlichem Gejchlechte bijt, und daß du deinem hoben 
Bater Ehre machen wolleſt. 

Noch einmal: „Vater unjer!” Bejieh einmal das 
zweite Wörtlein daran; es hat auch feine befonderen Tugen— 
den und Kräfte, wenn man e3 gehörig zu Herzen nimmt und 
verdaut. Ja diejes Wörtlein, wenn es recht in Anjchlag ge— 
nommen und in den Gebraud und Lebensart bei den Men— 
ſchen eingeführt würde, wäre ein güldener Schlüffel zum 
Himmel und zu allen guten Orten. Es heilt nämlich nicht: 
Vater mein, jondern Vater unſer. Dies bedeutet, daß du 
Gott nit als deinen abſonderlichen Vater anjehen 
dürfeft, wie wenn die anderen Leute nur zu dem Gejind und 
dem Viehſtand in Gottes Haushaltung gehörten. Nein, Gott 
ijt nicht nur dein Vater und mein Vater, jondern unſer 
Bater, der Vater von allen Menjchen. Sei darum aud) ein 
Menſch triefäugig und halbblind, oder hört nicht gut, oder 
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jtart, oder jei er bucklicht oder ſchwach und einfältig im Kopf 
und in feinen Gedanken, oder fei er alt und habe ein ab- 
geſchoſſenes Geficht wie Pergament, oder jchleihe er im Gang 
langjam einher von wegen der Schwäche in den Beinen, oder 
babe fein ehrbares Kleid anzuziehen, daß er jih am Sonn: 
tag nicht in die Kirche getraut und einen Rock entlehnt, wenn 
er feine Oſtern macht — das thut alles nichts. Gott ift doc) 
jein Bater. Bift du noch nie an Faſtnacht in einer großen 
Stadt geweſen und Haft die verfleideten und verlarnten Leute 
angejehen? Da kann man alte und bucklichte Geftalten jehen, 
Bauern, Snvaliden, Kaminfeger u. dgl., und es find oft 
hübſche junge Leute von vornehmen Familien unter dieſen 
Masken verborgen. So ift aud) der Menſch oft gar armfelig 
anzufehen, aber er ift nur ein verfleideter Königsſohn, der 
ſich freilich nicht jelber zum Spaß verffeidet hat, fondern Gott 
bat ihn zum Ernſt verkleidet; und wenn der Aichermittwoch, 
der Todestag, fommt: da zieht ihm der Tod die Larve ab, 
und er erjcheint in jugendlicher und Fönigliher Schönheit im 
bimmlifchen Königsſchloß vor feinem Vater, wenn er feinen 
Taufſchein und Adelsbrief nicht an den Teufel um Laftergeld 
verhandelt hat; und am großen Djtertag wird auch fein Leib 
in großer Herrlichkeit erſtehen. 

Das wäre aber gar viel werth, wenn wir das alle Tage 
bedächten und jede Stunde, wo wir mit den Leuten zu thun 
haben, daß diefe Leute wahre Kinder Gottes find. Man 
hätte viel mehr Nefpect vor jeden Menjchen, und gab ihm 
nicht gleich ungejchlachte Neden, und thät feinem feiner Lebtag 
mehr zuleid leben, und es wäre gar viel Friede im Land, 
in den Häufern und auf den Feldern, und man brauchte nicht 
jo viele Gefängnijje und Schandarmen und Amtsrichter, mas 
ein großes Erjparniß wäre. — Du weißt ja jelber, daß ein 
Dater nicht mit Fühlen Geblüt und langjamem Herzichlag zu— 
jieht, wenn man fein Kind unrecht und hart tractirt; und 
einen dümmern Streich könnte einer nicht machen, als wenn 
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er mit der einen Hand jeinem Yandesfürjten eine Bittfchrift 
überreichen und mit der andern Hand dejien Kinde eine Ohr— 
feige hinſchlagen thät. Willſt du daher bei Gott gut ftehen 
und mit deinem Gebet etwas ausrichten und gewinnen, jo 
vergik nicht, daß er jtark darauf fieht und es in Anfchlag 
nimmt, wie du feinen Kindern auf Erden begegnejt. Und 
zum Gedädtnig daran jollen wir im Gebet jagen: „Bater 
unser!” und jfollen dann danach thun. 

Abermalß: „Vater unfer, der du biſt in dem 
Himmel!’ — Da fahrt in Lichtenthal bei Baden, oder 
bei Karlsrub auf der Hardt ein Geipänn vorbei mit 
jtolzen Roſſen, an denen die Haut faſt zu eng it für das 
üppige Pferdefleiſch — und ſitzt ein Herr darin oder eine 
Deadam oder ihrer zwei und drei, hat eine auch ein feiltes 
zorniges Hündlein auf dem Schoß (dazugezählt), und jind 
vornehm gepußt mit Seidendamajt und feinem Getüch — die 
Ele hat ficherlich zehn Mark gekoftet — und fie haben Saf- 
tige8 und Gewürzhaftes gegelien und feinen Wein getrunfen, 
man fieht e3 ihnen am hitigen Geficht und den gejchwollenen 
Augen ab. — Und ein Bäuerlein zadert am Feld und hat 
elenden Zwilch um die Lenden; und jein Rößlein ſieht gar 
ſchwächlich aus, wie wenn es das Geblüt erfroren hätte und 
ihm jeit langem jchon eine Hungerfur verordnet wäre, und 
ſoll doch jtreng ziehen und das Erdreich aufpflügen. — Und 
der Burſch ſitzt am Weg und Elopft Steine, und hat hornige 
Schwielen an den Händen und ein braunes Geficht wie ein 
Spaniol, und die Sonne brennt ihm ſcharf auf den Kopf, 
und er muß viel Staub ſchlucken mit Nas und Augen von 
dem Gefahr der vielen Fuhrwerke. Was müfjen derlei Leute 
da denfen in ihrem Staub und Schweiß und grober Koft 
und grobem Kleid, wenn das vornehme glatte Pferde: und 
Menſchenfleiſch vorbeifutihirt? Kann da jo ein armer Tropf 
nicht ſchwarze arabijche Gedanken befommen, wenn ihn die 
Müdigkeit nicht am Denken hindert, Gedanken gegen das 
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Landrecht und die Weltordnung? Es könnte da einer denken: 
„Ja warum geht es denn bei denen ſo hellauf, und iſt alle 
Tage Sonntag bei ihnen; und unſereiner muß ſchwer ſchaffen 
und hat erſt noch daheim nichts Gutes zu eſſen als Erdnuß 
und Schwarzbrod, und langweiliges Waſſer zu trinken? 
Trinkt man hie und da einen Schoppen, ſo iſt es ſchlecht Ge— 
tränk, und die Frau macht ein graues, runzlichtes Geſicht dazu 
und heißt einen gleich einen Lump und gibt einem Schmach— 
reden. Und kommt ein Unglück ins Land, Hagelſchlag, Brand, 
Ueberſchwemmung, Cholera, ſo packt und druckt es am liebſten 
und härteſten den gemeinen Mann. Muß man da nicht ein 
engbrüſtiges Herz bekommen und kleinmüthig den Kopf hängen 
laſſen und denken: Gott iſt eben ein Stiefvater gegen den 
Armen und den Bauersmann, und hat nur für reiche Leute 
ein Vaterherz?“ 

Darauf gebe ich eine handfeſte Antwort, gegen die nie— 
mand aufkommen kann. Dieſe heißt: „Vater unſer, der 
du biſt in dem Himmel.“ Gott zeigt ſeine Vaterſchaft 
erſt hell und offen im Himmel. Im Himmel iſt es aber 
nicht, wie einmal ein vierjähriges Mägdlein gemeint hat. 
Dieſes Kind hatte einen böſen, jähzornigen Vater, der ſcharf 
dem Trinken nachging und auch Tabak ſchnupfte. Da ſchickte 
nun der Vater das Töchterlein manchmal fort zum Krämer: 
es ſolle ihm Tabak holen. Wie es aber die Kinder machen 
und vergeßlich ſind, ſo blieb es eben manchmal ſtehen, um 
zu ſchauen, wenn andere Kinder am Weg ſpielten; ſo kam 
es dann oft ſpäter mit dem Tabak nach Haus. Da ſakra— 
mentirte dann der Vater und gab dem Kind harte Worte 
und Schläge; und das Kind erſchrak und zitterte ſehr und 
getraute ſich kaum zu weinen. Nun wurde es einmal krank, 
und die Mutter, der es auch übel ging, ſaß am Bett und 
ſagte: „Weißt du was, Thereſele, ſtirb du und bete dann 
im Himmel, daß ich auch bald ſterbe und zu dir in den 
Himmel komme.“ Das kranke Kind antwortete: „Ja, ich will 


e3 jo machen; ich bet’ dann im Himmel, daß du bald kommſt, 
und daß der Karl fommt, und daß die Marianne kommt.” 
Da jagte die Mutter: „Willſt du nicht auch für den Bater 
beten, daß er zu dir in den Himmel komme?“ Da bejinnte 
fi der arme Schelm und jagte: „Nein, ich müßte ihm ſonſt 
wieder Schnupftabaf holen und befäme alddann wieder Schläge.“ 

Sp meint oft mander wie dieſes Mägdlein: e3 gehe in 
der andern Welt auf eine Art auch nod wie auf diefer — 
und wer e8 hier immer 658 habe und gegen andere zurüd- 
ftehe, der gelte eben drüben auch nicht viel und werde es auch 
nicht viel anderd haben. Glaube mir: du wirt gewiß nicht 
zu kurz fommen; mad) du nur dein Sad redht in der Lehr— 
und Faſtenzeit auf Erden. Es kommt auch der fröhliche Dfter- 
tag: der himmliſche Vater hat dir deine Freuden und dein 
eierkleid und deine goldene Krone im Himmelsfchrein nur 
aufgeipart, bis du mit deinen Gejchäften in der Fremde fertig 
bit, und deine Seele dad Schurzfell des Leibes abgelegt hat. 
Das ijt ganz dumm, wenn du meinft: Gott habe ein weicheres, 
gleihlam baummollenes Herz für Leute, welche in dreiſtöckigen 
Häufern wohnen und alle Tage zweimal Kaffee trinken und 
viel Schöne Kleider haben und ind Theater gehen; der Arme 
aber gehöre nur zum Ausſchuß und werde auch im Himmel 
höchſtens nur ein Hinterfaß oder Ausmärker. — Hat nicht 
der Herodes banfettirt und ftarf Wein gejoffen und Berches 
gegeſſen, und haben fie ihm nicht Walzer aufgejpielt und tür- 
kiſche Muſik gemadt? Und die Tochter der liederlichen He- 
rodias hat vor ihm getanzt und Sprüng gemacht, auf daß 
jein Herz ſich ergößete in großer Fröhlichkeit; und überhaupt 
bat diejer Herodes mit feinem Kebsweib viel Ehr und Ver— 
gnügenheit mitgemacht und ausgeitanden. Unten aber filt im 
feuchten Kerkerloch Johannes der Täufer, und hat jchlechte 
Luft und Schlechtes Licht und fchlechte Ausſicht — und feine 
Glieder find angefefjelt mit harten Ketten, und iſt nirgends 
ein Ausfommen zu jehen; und zuleßt hört man Fußtritte und 
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Geklirr von Schlüſſeln, und die Thüre geht auf, und ſie 
kommen herein, der Scharfrichter mit einem Geſellen oder zwei, 
und haben eine Schüſſel und ein Schwert — und thun dem 
Johannes Gewalt an und ſchneiden ihm unzeitig das edle 
Haupt ab und legen es in die Schüſſel. — So iſt es ge— 
gangen. | 

Meinft du wohl, der Herodes ſei Gottes Schoßkind ge- 
wejen, und der Johannes weggeworfen wie ein verbrauchter 
Schuhriemen? Gewiß nicht. Gott ift ein Vater, der in dem 
Himmel iftz dort erit zeigt fi hell, was Gott für ein 
Bater, und wer fein liebes Kind ift. Sei darum Fein Narr 
und aud Fein Eſel, wenn es dir hinderlich geht. Wenn der 
franfe Bettelmann auf dem löcherigen Strohfad liegt und 
träumt: ev habe eine ganze Kifte voll Geld und fei ein großer 
Herr, und um ihn jtehen viele Bedienten mit Livree und warten 
ihm auf mit Gebratenem und rothem Wein und Kirchweih- 
fuchen, und wenn er fo vor Pläfir und Luft im Traum hell- 
auf jauchzt, jo daß er ob dem eigenen Waldgejchrei aufwacht 
— und wenn der Fönigliche Jüngling im Vollblut feiner Kraft 
und Jugend einen ängjtlihen Traum bat, als fei er ſchwer 
bedrängt und eingeengt, und zuſammenſchreckt und davon er- 
wacht: jo iſt ob des Furzen Traumes der Bettler doc) fein 
großer Herr und nicht glüclich zu preifen, und der Königs— 
john ob jeines jchweren Träumen noch nicht im Elend, jon- 
dern es iſt ein jeder, was er eben im Wachen ift. — So ilt 
auch daS ganze Erdenleben überhaupt nur ein Eurzer Traum; 
der eine hat einen ergößlichen Traum, der andere träumt 
ſchwer. Aber was einer ift, und mie e8 mit feinem Schickſal 
augfieht, das wird erſt offenbar beim Aufwachen, wenn der 
Vorhang und die Bettdede des Leibes abgezogen wird von der 
Seele, und der Tod die Läden aufmacht. Darum jage feiner: 
Gott ſei ein parteiischer Vater oder ein harter Gott. Wenn 
es dir übel geht auf Erden, jo ijt das nur ein ſchwerblütiger 
Traum, und Leid und Freud ziehen vorüber wie Morgennebel 
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und Abendroth — wart nur ein wenig, führ dich gut auf 
und folg recht (denn was man thut, und wie man geworden 
iſt, das iſt allein kein Traum): dann wirſt du einmal inne 
werden, wie freundlich der Herr iſt, und was er für ein 
Vaterherz hat, und daß er dir alles übermäßig auf Zinſen 
gelegt hat und herauszahlt, was du auf Erden entbehrt haſt. 
Denn ein Augenblick im Himmel iſt mehr als 1000 Jahr im 
höchſten Glück auf Erden. Und ſolche Augenblicke ohne End 
ſind dir im Himmel zu gut geſchrieben. 

Ich bin einmal im Schloß zu Würzburg umhergegangen 
und habe die ſchönen fürſtlichen Gemächer daſelbſt angeſchaut. 
Ich will nicht umſtändlich erzählen, was ich allda geſehen 
und was mir dabei eingefallen iſt. Da kam ich nun in ein 
Zimmer, es iſt vorn heraus; in dieſem hängt ein Bildniß: 
ich blieb lange davor ſtehen, und als ich endlich fortging, da 
zog es mich alsbald wieder zurück, und ſtand noch einmal 
vor das Bild und blieb wieder davor ſtehen, und das Auge 
und die Seele tauchte und ſenkte ſich in das Bild hinein wie 
ein Sonnenſtrahl in den ſtillen See, und war wie angeheftet 
an das Bild. Und es kam mir wie ein innerliches Klagen: 
„Warum biſt du nur ein Bildniß und biſt nicht lebendig, 
und haſt keine Seele? Warum weckſt du Wohlgefallen, und 
biſt nur ein todtes Farbengemiſch?“ Und als ſo ein Traum 
in der Seele ſich erhob über das Todtſein des Bildes, da 
gab ein anderer Geiſt in mir der Seele Antwort. Er ſprach: 
„Sieh, es gibt ein Land, wo unendlich Schöneres zu ſchauen 
iſt als da im Bild; und dort ſind die Geſtalten lebendig und 
nehmen ewiglich nicht ab, und blicken dich ſo voll Liebe an, 
wie du ſie anblickſt, und ſprechen auch ſo ſüß und freundlich, 
als ſie eine Geſtaltung haben. Es iſt Gott und die Engel 
und die Heiligen, und das Reich der Kinder ober den Sternen. 
Hab nur Geduld und thue recht ernſtlich und ſorgſam, was 
Gott will — ein ernſtes chriſtliches Leben iſt der gerade un— 
fehlbare Weg dorthin.“ So ſprach es inwendig zu mir, und 
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das machte mich nachdenklich, und ich verließ das Bild und 
nahm die Mahnung mit mir fort: „Ein anderes Land, ein 
größeres Schloß hat ſchönere Bilder — ſuche dort hinein— 
gelaſſen zu werden.“ 

Ein anderes Mal kam ich zu einem Mägdlein von ſieben 
Jahren. Es war ſchwer krank am Herz, und ſehr zum Tod 
geängſtet von ſchwerem Odem. Noch nie habe ich auf Erden 
ein Weſen geſehen, das ſo ſehr einem Engel gleichſah, wie 
wir uns Engel denken, als dieſes Kind. Es ſaß aufrecht 
im Bett, ſein goldiges Haar war ſchön geflochten wie zu 
einem Feiertag, ſein unbeſchreiblich edles Angeſicht war wie 
weißer Marmor, die Händlein gefaltet: da ſaß es nun, 
ſchwer von der Todeskrankheit und Todesnoth angefochten, 
und war doch ſo ſtill, ſo ſanft, ſo gottergeben! Ich kannte 
das Kind von ſeinen geſunden Tagen her; es war ſonſt das 
blühendſte und heiterſte, das ich je geſehen, das Lächeln ging 
auf feinem freundlichen Gefichtlein von Morgen bis in die 
Nacht nicht aus. Sch wollte ihm in feinen lebten Stunden 
eine Freude machen und ſchenkte ihm ein Bildchen, worauf 
der Schußengel einem Kinde den Weg in den Hinmel zeigt; 
nun lächelte es ſüß mitten in dem Andringen des Todes, ala 
e3 das Bildlein anjah; ſelbſt dev Tod konnte feine Freund- 
lichfeit nicht tödten: e8 war ein Kind und ein Engel zugleich, 
oder ein Kind, das ſich gerade in einen Engel verwandelte. 
„Und du mußt“, jo jah ich es mohl, „in wenigen Tagen im 
Grab liegen, und das ſchöne Gebild deines Leibes wird von 
der Verweſung aufgelöjt; bier ijt Schönheit im lebendigen Ge- 
bild, aber Gott ſchafft e8, zeigt es den Menjchen und trennt 
ed nach furzem Dafein wieder auf, oder wiſcht es aus wie 
einer, der ein ſchönes Bild auf die Tafel gezeichnet Hat. Warum 
jo?" — Da gab der Geift auch hier Antwort am Sterbbett 
des armen lieben Kindes und ſprach: „Weißt du denn nicht, 
daß es im Glauben Heißt: ‚eine Auferftehung des Fleiſches? 
Sieh, auch der Leib dieſes Kindes wird bei der Auferftehung 
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am allerwenigſten zurücklaſſen die Schönheit — gerade dieſe 
wird auferſtehen und noch viel himmliſcher und verklärter ſein 
als im ſterbenden Gebild, und alles Schöne, wie es jo jchnell 
vergeht, ſoll Sehnſucht und Heimweh meden dorthin, mo es 
ſchöner und ewig iſt.“ 

Und nun, du Seele des Leſers, oder du meine eigene 
Seele — gewiß iſt es, und glaub es feſt: dieſes Kind, dieſes 
Mittelding zwiſchen Menſch und Engel, und” jedes jchönite, 
edeljte Weſen auf Erden iſt doch nur geringe Malerei, wie 
von einem Häfner, gegen die Kichtgeftalten und die wunder— 
vollen Engelihönheiten, wie fie bei der Auferjtehung gegen 
Morgen um den Thron des Herrn jchweben werden. Wie 
muß aber erjt derjenige jein, welcher alle8 Schöne und Herr- 
liche geichaffen Hat, wie muß erjt der Thronfaal feines Him- 
mel3 fein! — Und diejer ift dein Vater, und bei ihm darfit 
und jollft du einmal wohnen ewiglich. Hat Petrus einmal, 
da er ein wenig Himmlifches durchitrahlen jah am Menſchen— 
feib des Erlöſers, bei der Verklärung gerufen: „Herr, bier 
ift gut fein!“ mie wirft du, wenn du einmal Gott jchauft, 
wie er iſt, unabläjjig jagen: „Hier iſt gut jein ohne End!“ 

Und alles, was ich da Hingejchrieben habe in Sachen des 
Himmels, ift nur ein Bettelgeſchwätz, wie wenn jo ein Schuler: 
büblein aus einer jchindelgedecten Hütte vom Schwarzwald 
reden wollte non der Herrlichkeit und Pracht, die in dem 
Fürſtenſaal eines Königs und Kaifers zu jehen ift — oder 
wie wenn ein halberjchaffener Wurm, der noch nie unter dem 
feuchten Moos im Wald hervorgefrochen ift, reden wollte vom 
Jubel der Xerche, wie fie über grünenden Feldern unter dem 
dunfelblauen Himmel friſche Morgenluft atmet und in wir= 
beindem Geſang den Schöpfer preiſt — oder wie es dem 
Adler ift, wenn er über Telfenhöhen, über Alpengebirg 
ſchwebt, und mit feinem Demantauge in die Sonne jchaut. 
— Und alles, was die Menjchen jagen, denken und träumen 
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jehen, gehört und geſchmeckt haben, ift gegen den wahren 
Himmel wie ein jchwächliches Srrlichtlein über dem Moor- 
jumpf gegen da3 glutige Silbermeer der Sonne. Darum fei 
groß und ſtark, du Menjchenfeele, und laß dir nicht genug 
fein an der ſchlechten Vergoldung und an diejen Spinngemweb 
von irdischen Freuden — wie elend find fie oft und wie ſchmal 
beim gemeinen Mann: ein geringer Trunf, ein Stück Fleiſch, 
ein paar Baben DVerdienft, eine Jahrmarktpläfir! Wer mag 
daran jeine Luft haben und feinen Himmel darein jeten! 
Schau auf und fage: „Vater unjer, der du bift in 
dem Himmel!” und zu ihm jehne fich dein Herz, zu deinem 
Bater und deiner ewigen Erbichaft, zu dem Himmel. Geht’3 
dir aber nicht gut, Hab nur ein wenig, ein Flein wenig Ge— 
duld, bis der Tod dich ablöft von der Schildwach auf Erden, 
und dich ind Hauptquartier, ins TFönigliche Gezelt des Him- 
meld, führt. Es wird alles feine volle Gerechtigkeit, Ruhe 
und Zufriedenheit dort finden. 

„Wird — alles — feine — Zufriedenheit — 
dort — finden“, fo tönt e8 nad, wie wenn eine Glocke 
ausgeläutet hat. — Kann's aber nicht laffen, ein Aber daran 
zu hängen, wie wenn id) den Reuten ob ihrer ewigen Zufrie- 
denheit mißgünftig wäre. Nämlich: 

Ein König fuhr jechsipännig auf der Straße dahin und 
ſah ein Bettelfind am Weg; e8 kommt ihn an, das Bettel- 
find aufzulefen, nimmt e3 mit und nimmt es an, wie wenn 
e8 fein leibeigene® Kind wäre. Er erweift dem Bettelfind 
alles Liebe und Gute und alle Freundlichkeit; und mo das 
Kind ein jchenes, Faljches Geficht macht, wie ein junger Fuchs, 
jo denkt der König: „Ich will Geduld haben mit dem armen 
Tropf, er wird ſchon aufthauen und anders werden.” Allein 
der junge Zigeuner wird nicht anders, obſchon der König 
ihm niemals etwas zu leid thut, Jondern beſſer für ihn ſorgt, 
als ein Vater für fein einzige Kind: Kein dankbarer Blid, 
feine Erfenntniß, fein freundliches Geſicht, Fein Gehorjam, 
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keine Gefälligkeit: ſondern der Bub ſieht alles nur als Schul— 
digkeit an, oder, wie wenn ihm nicht einmal nach Gebühr 
geſchähe, iſt er noch unzufrieden. Der König mahnt und 
warnt ihn lang; ja er ſucht ihm durch doppelte Freundlich— 
feit daS Herz zu geminnen, wie wenn der König den jungen 
Bagabund braudte, da er doc nur barmberzig und gütig 
gegen ihn fein will. Aber alles iſt umſonſt. — Was thätejt 
du mit dem Buben, wenn du der König wäreſt? — Sag 
es nur herzhaft heraus! — Du bijt aber der König nicht, 
aber Gott ift diefer König. Dafür biſt du vielleicht das wüſte 
Bettelkind, und haft es jchon lang gemacht nach oben bejchrie- 
bener Art; nimm dic) wohl zufammen, daß du nicht fort: 
gejagt wirst, wie es gefchrieben fteht beim Evangeliften Matthäus 
im 25ften Kapitel, Aljten Vers zur Nachachtung. Es fangt 
an: „Alsdann wird er auch denen zur Linken jagen: Weg 
von mir, ihr Berfludten u. j. w.“ 

Aber jet iſt e3 einmal genug, jonjt kommen wir gar 
nicht vorwärts zu den fieben Bitten im Vaterunfer. — Ich 
will nur noch aus dem Gefagten den Geift Furz heraus: 
deitilliven und Anweiſung geben, mie der Gebraud und Die 
Nutzanwendung ilt: 

Wenn du morgens erwacheſt und aufiteheit, jo wirft du 
hoffentlich nicht wie ein Hund oder eine Kuh oder wie Schweine: 
fleiich von der Streu aufjtehen, jondern wie ein Menjch, der 
Vernunft hat. Darum wird dein erjte Gefchäft jein, daß 
dur zu dem betejt, der dich erjchaffen und ermedt hat. Und 
da bete dann jo zu ihm, mie wenn ev dich gerade jeßt erſt 
aus nicht? zum Dafein und Leben hervorgerufen hätte, wie 
wenn es der erite Tag deines Lebens wäre. Beſſeres und 
Scidlicheres wirft du aber nicht beten können, als wenn du 
anfangft mit Sinn und Verſtand zu jagen: „Bater unjer, 
der du bift in dem Himmel!” Da dent: Was ijt denn 
doch das für eine Ehre und Herrlichkeit, daß ich den großen 
Gott Bater nennen darf und joll! Und wenn ich denn von 
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jo vornehmen Geſchlecht bin, ein Gotteskind, jo will ich mic 
auch vornehm und edel aufführen, und feine Schlechtigfeit 
begehen, nicht inmwendig und nicht auswendig, und auch nicht 
mit der Zunge. Mein königlicher Vater könnte mich ja mit Ehren 
jonjt nicht als Kind anerkennen, jondern müßte mic) mwieber 
fortjagen mit Schmad. Und denk: Das iſt etwas Fröhliches, 
daß ein jo jtarfer Herr mein Bater fein will; ich will mid) 
darum nirgends fürchten, vor feinem Menjchen und feinem 
Teufel, jondern das Gebot meined Vaters thun; er ſoll und 
wird alles Schon für mich außftreiten. — Und denk: Jeder 
Menih, mit dem ich heute umzugehen habe, iſt ein Kind 
Gottes. Ich kann darum viel gewinnen bei Gott, wenn ich 
recht jachte und jchonlic mit dem Ehegemahl oder Geſchwiſter 
oder Gefind umgehe; e8 wird mir felber einmal jehr mohl 
befommen bei Gott und fein Herz für mich einnehmen. Hin: 
gegen will ich Sorg haben, daß ich niemanden Leids thue 
und unndthigermeife betrübe; denn der Vater des Menfchen, 
Gott, nimmt ſich einmal um die Sache an und lakt es nicht 
figen, wenn es auch der Menſch ſitzen laßt. — Und denk: 
Wenn der Vater eigentlih im Himmel wohnt, jo kann die 
Erde feine rechte Heimat fein, ſondern ift nur eine Rüftfammer 
und Vorhof; ich darf darum Fein tiefes Fundament in die 
Erde legen, ein Bretterhäuschen ift genug; und muß nicht da 
unten lauter Iujtige Tage begehren und mich feitjeten, jondern 
muß aldgemad) ein Heimmeh befommen nad) einer Heimat, 
wo ich noch nie gewejen, und nad) einem Vater, den ich noch 
nie gejehen habe. — Und wenn dir der Tag ein Regenwetter— 
gefiht macht und dir mit jeinen Plagen zufeßt, jo denk: Ach 
bin eben noch in meinen Lehr- und Wanderjahren in der 
Fremde; wenn ich mich einmal im väterlichen Haus, im 
Himmel, niederlaffen darf, dann wird es mir gerade nod) 
recht jein, daß ich auf der Erde drunten viel durchmachen 
habe müjjen. — So denf al3, wenn du morgens betejt, und 
halt al3 inne und bet nicht gleich weiter, wenn du die koſt— 
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baren Worte ausgeſprochen haft: „Vater unfer, der du 
bift in dem Himmel!” — Und wenn du unter Tag bös 
werden willſt oder ungebuldig oder unzufrieden ober Flein- 
müthig oder niederträdhtig, jo jag mit Verftand und Nachdruck 
zu deiner Seele: „Horch, Seele, denfjt du nicht mehr daran, 
wie du Heute morgen gebetet haft? Was haft du bedacht 
und verfproden, da du gebetet Haft: ‚Water umjer, der du 
bift in dem Himmel‘? Reut es dich denn jet wieder, und 
willft du dein Gelöbniß jo bald wieder brechen?“ — So 
mac) deiner Seele einen Vorhalt, bis fie wieder Näfon an 
nimmt und ſich aufrichtet und ihres geraden Weges or: 
dentlich fortgeht. „Vater unfer, der du bift in dem 
Himmel!” 


Sonntag. 


Geheiliget werde dein Name! 


Da habe ich heute (es iſt gerade Sonntag Qubilate) in 
einem alten Buch gelejen; ijt gedruckt in der Faijerlichen jtat 
Augfpurg in dem 1508. Jar. Allda fteht gejchrieben: „Es 
„ift Fain fo kleines würmlein, hette es vernunft, 
„e8 ſoldte billih fein haupt aufbeben gott zü 
„eeren und dargegen naigen.“ Und das mein’ ich 
auch; es haben mir die einfältigen Worte des Meiſters, der 
alfo geſchrieben, jattjam gefallen. Nun haben aber die Würm— 
fein und Ameifen und Käfer, die auf der Erde und unter 
der Erde, auf Miefen und im Wald herummimmeln, Feine 
Vernunft, deshalb können fie ihr haupt nicht aufheben Gott 
zu ceren und fich nicht gegen ihn vernaigen. Und es ift nur 
eine einzige Creatur auf Erden, die Vernunft hat; fie 
it fchon mit aufrechtem Haupt erichaffen, und es kommt ihr 
nicht ſchwer an, aufwärts gen Himmel zu jchauen. Diefe 
Greatur ſoll ji verneigen gegen Gott und ihn ehren, und 
ijt eine grobe häßliche Sünde, wenn fie es nicht thut. 
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Wer diefe Creatur ift, wirſt du felber merken; in jedem 
Spiegel ſchaueſt du fi. Ja, Menſch, du foljt dich ver: 
neigen gegen Gott und ſollſt nad) Kräften dazu helfen, daß 
geheiligt werde Gein Name Mer mag die Glocen 
an jedem Sonntag zählen, die Millionen Glocken, welche über 
die Erde Hintönen und die Chrijten rufen: fie follen alle 
fommen in die vielen Tempel und Kirchen und Kapellen, 
und jollen da miteinander anbeten den himmlischen Vater, 
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den lieben Gott, den großen allmädhtigeı 
mel3 und der Erde? Und die Orgel braujt in gemaltigen 
Tönen, der Geſang jtrömt mächtig empor durch die Mauern 
hindurch, und zahllofe Menſchen knieen vor dem Herrn, 
falten ihre Hände vor ihm und hören fein foftbares Wort ; 
danken, bereuen, bitten, verfprechen und beten an, und Sein 
Name wird geheiligt, wie im Himmel, aljo auch auf Erden. 

Aber ſieh, es gibt auch Ungeziefer auf der Welt und 
Maulwürfe und Muhrgrundeln. Da flebt ein habjüchtiger 





u Be 


Schneider oder Schuhmacher oder fonft jo ein Gewerbsmann 
mit gefrümmten Rüden als ein Friechender Sklave und Unter: 
than des Geldes am Handwerkstifh, wie wenn Peh am 
Stuhl wäre, und könnt nicht aufftehen. Er hört wohl Täuten, 
aber jeine Seele ift von Habſucht zufammengefchnürt, und 
fein Aug ift abwärts gerichtet auf die Fnechtliche Arbeit, die 
er zwiſchen den geizigen Fingern bat, und hantirt, wie wenn 
es fein Sonntag wäre, und ftiehlt dem Herrgott und feiner 
eigenen armen Seele die Zeit der Andacht und Erbauung 
und verfauft fie um ein paar Pfennig, auf daß er dieje durch 
die Arbeit verdiene, und feine Seele hat blöde Augen, fieht 
nicht gern zum Himmel. 

Treilich fehlt e8 nicht an der Anleitung von den Obern- 
An der Eifenbahn und dergleichen Bauten, da wurde zu— 
weilen aud an Sonntagen gearbeitet, bei Strafe, daß ein 
gewifienhafter Arbeiter ganz entlaffen wird von dem gewiſſen— 
loſen Auffeher. Hingegen wenn die Arbeiter an einem Jahr: 
markt ober jo, einem Pläfirtag nicht Famen, das hatte weniger 
zu jagen und ſchien weniger ftrafbar, ald wem fie das Gebot 
Gottes gehalten und in die Kirche gegangen wären am Sonn: 
tag, ftatt Fnechtliche Arbeit zu thun. Ober ſchau, wie mancher 
Angeftellte in feiner Schreibftube ſitzt. Das Bierhaus vergikt 
er auf den Abend ganz gewiß nicht; aber wie eine Kirche in: 
wendig ausfieht, das weiß er bald jo wenig mehr, als ſein 
Pudel Hinter dem Dfen. Da fchreibt die graue, ausgetrocknete 
Bapierjeele in den Acten, oder ftellt Rechnung und iſt verwelft 
und todt für Gott und Gottes eingeborenen Sohn, der aud) 
für den Angeftellten gelehrt und gelitten und fein Leben Hin: 
gegeben hat. Und mancher von denen will nichts von all dem 
wiſſen, was Ehriftenthum heißt: er will nur wiſſen von Titel 
und Bejoldungszulag, und Frau und Kind, und Zeitungs— 
artikel und Wahlen und Rauchtabaf und Proze und Diäten. 

Und wie wird an Sonntagen in manden Wirths— 
bäufern fo wüſt gelebt, gejoffen, gejpielt, geflucht, getanzt, 
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gebrüllt bis in den Montag hinein! Und mancher Wirth 
thät wohl daran, wenn er am Sonntag, wenn Predigt und 
Amt aus ilt, das Kruzifix in der Stube von der Wand 
berunternähme, und abjeit3 in eine Kammer oder meinetwegen 
in den Holzſchopf ftellete (wäre ein ehrlicherer Plab als 
manche Wirthsſtube am Sonntag) und erft am Montag 
(oder in manchen Orten am Dienstag) wieder an die Wand 
binge. Denn e8 will ſich auch gar zu jchlecht geziemen, daß 
des gefreuzigten Heiland3 verehrungsmwürdige® Bild zufehe 
und gejehen werde, wo Heidenthum und grobe Thierheit tobt 
und wüſt thut. ft es aber nicht eine wunderliche Sache, 
wenn die Obrigfeit Arbeit auf dem Handwerk an Sonntagen 
verbietet, hingegen die gröbſte Schändung des Sonntag3 durch 
die Tänze erlaubt? Und ift e8 nicht eine munderliche Sache, 
wenn die Magd am Sonntag jih der Sünde fürdtet zu 
Ipinnen, aber unbedenklich auf dem Tanzboden mie bejejjen 
herumfahrt und ſich in die ſchändlichſten Verſuchungen ſtürzt? 
Was wird von Gebet und Wort Gotte am Montag Morgen 
noch übrig fein, wenn am Abend vorher dem Moloh ein 
Götzentanz gehalten worden ift auf der Laube oder in der 
Krone? Wer zulegt fommt, mahlt am beften; und der ift 
der Moloh am Sonntag Abend. 

Dder gehen wir auch in mande Kirche hinein und jehen 
uns darin um. Gieht ed da nicht zumeilen aus, mie wenn 
der Sonntag und die Kirche da mären, nicht daß Gottes 
Name geheiligt werde, jondern daß Gottes Name verunehrt 
werde? Die Häupter der Gemeinde, Bürgermeifter und Ge- 
meinderäthe, laſſen in mancher Kirche den Gerichtftuhl leer: 
jie haben vor lauter Welthändel und Rathſchlagen nicht Zeit, 
der Religion abzumarten; und es ift ihnen jonjt zu wohl 
auf Erden, als daß fie jtarfe Begehr nad) dem Himmel hätten 
und viel nad Gott fi umfähen. — Ferner wenn du in 
das Herz vieler Männer und Weiber in der Kirche ſchauen 
fönntejt, was jähelt du allda? Du jähelt, daß es in ihrem 
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Herzen wie in einem alten Käs voll Würmern mwufelt und 
mwimmelt von Gedanken, Sorgen und Plänen um Hab und 
Gut und Haushaltung, und es wird inmendig angebetet das 
Kalb, die Kuh, der Dunghaufen und dad Aderfeld; auch 
jtinft e8 bei vielen von Hochmuth, Neid und vieljährigem 
Groll; das ift der Weihrauch und die Myrrhen und das 
Opfergedüft! — Ober fieh vor auf die Aungfern, wie haben 
ſie ihren Leichnam geziert, als wären jie der Altar, und ſchaut 
eine auf die andere, was fie anhat; und wenn eine ein neu 
Stück Kleid umgehängt hat, potz Taufend, was iſt das ein 
Gaffen, und fönnen es viele nicht verheben, bis die Kirche 
aus ift, müflen Schon im Gotteshaus ihre neidifchen und 
jpöttiichen Bemerkungen darüber machen. So maden dann 
viele ihre Andacht in der Kirche über das Fürtuch und Hals- 
tuch der andern und über ihren neuen Kamm in den Haaren, 
und willen zu Haus viel mehr davon zu erzählen ala von 
der Predigt; und Gott ift weit weg von den Herzen vieler. 
— Dder wie machen ed in mandem Ort die Burjche? 
Manche gehen ſchon, wenn e8 das Erjte läutet, in die Kirche, 
nicht aus großer Frömmigkeit, jondern aus dem Gegentheil, 
damit fie auf der Borbühne vornen an die Lehne kommen 
und vecht von oben herunterichauen Können, beſonders was 
für Weibsbilder in die Kirche hereinfommen. Und meil ihnen 
doch auch die Zeit lang wird, jo lachen und ſchwätzen fie 
und treiben allerlei Kurzmweil und Unfug; es können aber 
nicht alle vornen ankommen, darum wird auch geitoßen und 
gedrückt, und bier und da gibt auch ein grober Kerl dem 
andern einen Tritt im Zorn, und Schimpfnamen. Gebet- 
bücher haben aber wenige in der Hand; manche können nicht 
einmal mehr recht leſen, und zu fingen ſchämen fie jich; jon- 
dern die meiften ftehen hin und warten, bis die Kirche aus 
ift, und haben unterdefjen Langeweile. — Oder horch dem 
Herrn Unterlehrer zu, was dudelt er auf der Orgel? Sit 


es zum Tanz, ober dreht er an einer Schwarzwälder Spiel- 
2 ** 


— 


orgel? Da muß man oft eine Orgelei hören, jo leer von 
Ernit und Religion und jo unanftändig, daß mit jolchem 
fiederlichen Geleier die Andacht ebenjo gejtört wird, wie wenn 
auf der Orgel ein lautes Geſchwätz und Gelächter während 
des Gottesdienftes verführt würde. Und wenn dann einer 
erjt noch Wälzerle oder Melodien von Gafjenliedern binein- 
bringt, fo thut er ungefähr, was der Teufel auch thät, wenn 
er Organiſt wäre. in einer protejtantiichen Kirche habe ich 
noch nie ein jo gottloſes Orgeln gehört, wie zuweilen in Fatho- 
lichen Kirchen ded Landes, was daher fommt, daß den pro- 
teftantiichen Lehrern genau vorgefchrieben ift, was fie auf: 
jpielen dürfen. Das befte Mittel aber zu einem frommen 
Drgelipiel wäre eben, wenn bie Lehrer ſelbſt zu mahrer 
Trömmigfeit erzogen und unterrichtet würden; denn was nicht 
in dem Herzen it, dag kommt auch nicht von ſelber in die 
Finger, deögleihen auch nicht in die übrigen Gliedmaßen. 
Allein wenn jo ein Schullehrer am Altar vorbei und durch 
die Kirche lauft, und man ihm am Gang und an der Wafe 
Ihon anfieht, daß er fich und feine hohe Weisheit mehr an- 
betet, als den Herrn Jeſus Chriſtus; wenn er fich vornehmer 
fleidet ald ein Amtmann, obſchon er dag ganze Jahr räfon- 
nirt: die Lehrer ſeien zu gering bezahlt; wenn er auf ber 
Straße einherftolzirt, in einer Hand die Gigarr, die andere 
in den Hoſen (menn er nicht gerade die Haare mit ben 
Fingern ftriegelt, auf daß er flott außfehe); wenn er ſich 
einbildet, ev jei in feinem ach übermäßig gejcheidt, und fich 
nichts jagen will laſſen, obſchon er nur zwei Jahre in der 
Lehre geweſen ift, da doch jeder Handwerksmann wenigſtens 
drei in der Lehre jein muß; und wenn er fich ferner Wunder 
einbildet, was das ein großartiges Amt jei, Kinder leſen 
und jehreiben lehren !, da doch eine Kindsmagd auch Wichtiges 





1 Beiläufig gejagt: die Kinder zum Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Sprachlehrgeſchwätz u. dgl. abrichten, damit allein ift noch wenig Gutes 
gewirkt; wie Die Seele des Menfchen dabei noch für Gott und für 
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thut, indem fie die Kinder tragt, hütet, reden und gehen lehrt, 
ohne fich etwas darauf einzubilden: wenn es einer von diejer 
Sort ift, dann wird er freilich nicht auf eine Weife Orgel 
Ipielen, daß die Gemeinde dabei ernjter, inniger und frömmer 
beten kann. Hingegen ijt jehr vieler Ehre werth und ein wahr- 
haft Foitbare® Gut für eine Gemeinde jeder Lehrer (und ich 
fenne jelbjt mehrere von diefer Art, und mag noch viele geben, 
die ich nicht fenne), welchem von ganzem Herzen daran ge: 
legen ijt, daß Gottes Name geheiliget werde in Schule und 
Kirche; welcher darum auch durch Zucht unter den Kindern, 
durch fein Beilpiel und feine Reden, und durch jein erniteg, 
würdevolles Drgeljpiel und feierlichen Geſang die Andacht er- 
leichtert und fördert. 

Aber ich bin noch nicht fertig; kann's nicht über das Herz 
bringen, ih muß mich auch nach dem umfehen, welcher am 
. Altar oder auf dev Kanzel ſteht, damit niemand zu Furz 
fomme. Wird freilich hie und da jo ein Pfarrherr, der 
an der Leber nicht ganz gefund iſt, Unwillen verjpüren und 
meinen: man müſſe den geiftlichen Stand nicht noch mehr 
herunterjeßen; er jei ohnedies nicht gebührend geachtet. Den 
Stand will ich aber gewiß nicht herunterjeßen, jondern ich 
möchte ihn hinaufjegen, und eben deswegen einen Lärmen 
machen, damit alle, die aus Schläfrigfeit die Augen, den 
Kopf und die Hände finfen lafjen, oder die umfallen wollen, 
auffahren; es Fann auch nichts jchaden, wenn man vor allem 


da3 Gute gänzlich zu Grunde gehen mag, das hat man fehen können 
vor mehr ala 100 Jahren in Paris, wo gerade Advofaten und andere 
Studirte, welche gut leſen und gut fchreiben fonnten, die graufamften 
Teufel waren, und das fann man jehen jegt noch an vielen Ganz- 
und mehr noch an den Halbftudirten, bei denen es oft mit Religiofität 
und GSittlichkeit gar dünn und Töcherig ausfieht. Darum verdient 
nur der Lehrer wahren Reſpekt und größern Lohn, zeitlich und ewig, 
welcher fi vor allem andern Mühe gibt, die Kinder zu frommen, 
tugendhaften Chriften zu bilden und zu erziehen. Das ifl ein edles, 
hochwürdiges Gejchäft. 
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Volk ſagt, wie der Seelſorger ſein ſoll, damit das Volk 
darauf ſehe und darauf beſtehe. Der Menſch iſt ſchwach, und 
der Geiſtliche hat auch Menſchenfleiſch an ſich; darum langt 
bei manchem der Gedanke nicht, daß Gott auf ihn ſieht, ob 
er ſeine Pflicht thue — es thut manchem noth, daß auch das 
Volk auf ihn ſehe, und um keinen wohlfeilern Preis Liebe 
und Achtung bei der Gemeinde zu kaufen ſei, als um echte 
Frömmigkeit und Ernſt für Gott. Doch komme ich ſpäter 
noch einmal daran; ich will darum nur ſoviel ſagen: Das 
inwendige Loſungswort und Feldgeſchrei des Geiſtlichen muß 
jahraus jahrein kein anderes ſein, als „Geheiliget 
werde dein Name!“ — und daß dieſes mehr und mehr 
geſchehe, darauf muß er Tag und Nacht ſinnen und aus— 
gehen. Darum wäre es ein arger Greuel der Verwüſtung, 
wenn der Geiſtliche am Altar oder ſonſt wo in der Kirche 
ſtünde und faſt am wenigſten fromm und chriſtlich geſinnt 
wäre von allen, die da ſind, und in ſeinem Kopf und Herz 
eitle, habſüchtige, liebloſe oder ſonſt ſündige Gedanken einen 
gottloſen Tanz aufführten vor dem Herrn, und wenn man ihm 
anſähe und anhörte, daß er wenig nach Gott und Chriſtus 
frage, und ihm der Gottesdienſt ein Taglöhnergeſchäft ſei. 
Maledictus, qui opus Dei fraudulenter facit, auf deutſch: 
Verflucht iſt, wer Gottes Werk betrüglich thut, heißt's im Alten 
Teſtament, und iſt ſo wenig abgeſchafft im Neuen als die zehn 
Gebote. 

Ja ſicherlich, wenn der Herr Jeſus wieder in Menſchen— 
geſtalt unter den Menſchen herumginge und käme in manche 
Kirche, er ſähe ſich abermals nach einem Strick um, wie einſt 
im Tempel zu Jeruſalem, und würde viele, ſehr viele zur 
Kirche hinaustreiben, vielleicht auch gar den geiſtlichen Herrn 
am Altar oder auf der Kanzel, vielleicht auch dich, der du 
dieſes gerade lieſeſt; und ich weiß nicht, ob ich vielleicht auch 
Urſache hätte, ſelber beſorglich nach der Thüre mich um— 
zuſehen. 


—— 


Und da denk' ich wieder an das Würmlein, welches, wenn 
es Vernunft hätte, billig ſein Haupt aufheben würde und 
gegen Gott verneigen — und die Menſchen ſind keine Würm— 
lein, ſondern Menſchen mit Vernunft, und ſo viele, ſo gar 
viele erheben nicht einmal am Sonntag ihr Haupt und ver— 
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neigen fich nicht vor Gott, und find jammt ihrer Vernunft 
Ihlimmer als das Thier ohne Vernunft. Thu wenigſtens du, 
der du dieſes gerade liefeft, mas vecht ift. Sei fein Hund, 
dem es in den Ohren wehe thut, wenn es zujammenläutet, 
jondern geh jeden Sonn- und Feiertag in Predigt und Amt. 
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Wie du aber im Sonntagskleid kommſt, ſo komme auch mit 
einer Sonntagsſeele, und laß die Werktagsſeele zu Haus in 
der Kammer oder Werkſtatt, und ſchlepp nicht dag roſtige 
Gerümpel und den Unvath häuslicher und irdilcher Sorgen 
und Bedenken in Gottes heiligen Tempel. Betrag dich in 
der Kirche mit großer Ehrerbietung. Die erjten Chriſten 
warfen jih an der Schwelle des Gotteshaujes nieder und 
füßten fie, bevor fie eintraten, aus großer Ehrfurdt. Ach 
will das Begehren gerade nicht auch an dich ftellen, von 
wegen dem Aufjehen und Gered der Leute; aber das Fönnteft 
du ohne Auffehen und Gered, dag du aud auf dem Hin= und 
Hermweg beim Kirchengang Ihon Zucht und Polizei im Kopf 
und Herzen handhabeſt. Darum joljt du am Kirchenmweg 
nicht die Leute ausrichten, oder ein thörichte® Geſchwätz und 
Gelächter verführen, jondern die Gedanken zum Stillſitzen 
bringen, und ihnen alsgemach ganz gelaflen den Kopf und 
die Augen aufwärts richten. Schick auch recht jorgfältig die 
Kinder und das Dienftvolf und was fonjt noch unter deiner 
Botmäßigkeit fteht, gehörig in Meſſe und Chriſtenlehr; fie 
jolfen aber auch Gebetbücher mitnehmen und drin beten, und 
jollen allemal zu Haus erzählen, was gepredigt worden ilt. 
Wenn du aber in der Gemeinde etwas bijt und zu befehlen 
haft, jo Hilf durch Wort und That dazu, daß. Gotte Name 
und der Sonntag geheiliget werde, und fein Unfug ge 
trieben im Bethaus oder nachts beim Tanz und auf den 
Nebenmwegen. 

SH laſſe nun den Sonntag fahren und ſage abermals; 
„Seheiliget werde dein Name!” Denn da3 tjt nicht 
ein Gebet alleinig für den Sonntag, jondern e8 gilt alle Tage 
und alle Stunden; und gilt oben im Himmel und unten. auf 
Erden in allmeg. Bleib einmal jtehen, wenn du einen Haufen 
. Buben auf der Straße jpielen fiehft, und hör ihnen eine 
Weile zu. ft es im Unterland, 3. B. im Brurhein, fo 
wirft du alle Augenblicke mit Zorn oder ohne Zorn „Herr— 
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gott!“ rufen hören. Im Breisgau aber gibt es kleine 
Buben, die, wenn ſie ſpielen oder ſonſt etwas treiben, kein 
Wort ſprechen können, ohne daß fie „Bi Gott!“ dazu ſetzen. 
Und das „Herrgott“ unten im Land und das „Bi Gott“ oben 
im Land und ſelbſt im Munde der Kinder ift eine böje Red 
und ein böjes Zeichen und hat eine jchwere Anklage in ſich 
gegen die Eltern. Wenn man aber erjt noch das Täfterliche 
Tluchen bedenkt aus jo vielen taufend Stadt- und Dorf- und 
Fleckenmäulern in allen Gegenden ded Landes, und wie dieje 
Menſchen Gottes großen Namen auf jo jündhafte Weije heraus— 
Ihimpfen oder herausbrülfen, und wenn man bedenkt, daß die 
meilten dieſer Leute doch auch wieder alle Tage die Hände zu- 
jammenlegen und beten: „Seheiliget werde dein Name!“ 
und daß viele auch noch, weil fie e8 jo gelehrt und gemöhnt 
find, die zehn Gebote herſagen, wo es heißt: „Du ſollſt 
den Namen Gotted, beined Herrn, nicht eitel 
nennen!” jo muß man fi) fchier verwundern, wie eine jo 
zwiejpältige Rede aus dem nämlichen Leib und der nämlichen 
Seele herauszufahren fich getraut, und zwar wird oft in der 
nämlichen Stunde jo gebetet und jo dagegen gejündigt. a, 
man könnte meinen: fie wollten ein Geſpött gegen unfern 
Herrgott damit verführen, dermalen fie ja jelber viel ärger 
den Nanıen Gotted verunehren und verunbeiligen als der arme 
Heide, der nicht3 von dem wahren Gott weiß. Oder man 
fönnte meinen: es ſei die Hölle nicht genugjam verwahrt ge: 
mejen, und es jeien einmal viele taufend Teufel durchgebrochen 
und in aller Arten Leute gefahren, oben im Land und unten 
im Land, und in der Mitte bei Bühl und Ottersweier 
dergeftalt, daß die Leute zu Zeiten wie vernünftige Menjchen 
beten: „Geheiliget werde dein Name”, und Ehrfurdt vor 
Gott haben — und bald darauf fahrt ihnen der injäjjige 
Teufel in den Kopf und in die Jung, daß fie wieder frech 
und gottvergefien rufen: „Bi Gott!“ oder „Hergott Safer: 
ment!” oder jo eine Ned. Ja mande Menjchen find jo un— 


menfchlich dumm, daß fie nit nur aus Gravität einen großen 
Bart tragen, jondern auch wegen der Gravität fluchen, ala 
werde man jie wegen ihres Fluchens für etwas Rechtes an- 
jehen, da man doch weiter nit? daran jehen kann, ala daß 
es mit ihrer Vernunft und Religiofität gar elendiglich und 
bettelhaft dreinfieht. 

Ich leſe zu Zeiten in der Schrift; und da hab’ ich auch 
gefunden, daß im Buch Moſes 2, Kapitel 20 gejchrieben fteht: 
„Du ſollſt den Namen des Herrn nit vergeblid 
führen! Denn nit ungeftraft wird der Herr den 
lafjen, der jeinen Namen vergeblich führt.” Und 
im Buch Moſes 3 heißt e8 alfo: „Und e3 ging der Sohn 
einer ijraelitiichen Frau, defien Vater ein Aegypter war, hin 
und zanfte im Lager mit einem ifraelitiihen Mann. Und da 
er den Namen ded Herrn geläjtert und gejchmähet hatte, 
wurde er zu Mofes geführt. Und fie feßten ihn in das Ge- 
fängniß, bis fie müßten, was der Herr befehle. Da redete 
der Herr zu Mojes und ſprach: ‚Führ den Flucher zum Lager 
hinaus, und alle, die ihn gehört haben, jollen ihre Hände ihm 
auf das Haupt legen, und es joll ihn fteinigen das ganze 
Bolt. Und zu den Söhnen Iſraels ſollſt du ſprechen: Wer 
den Namen des Herrn Täjtert, der ſoll des Todes jterben; 
mit Steinen joll ihn zujammenmerfen die ganze Gemeinde, 
jei er ein Bürger oder ein Fremder.‘ 

So heißt's im Buch Mofes 3; und meine Auslegung 
heißt aljo: Der Gebraud, daß man ein Fluchmaul tödtet und 
mit Pflafterjteinen zum Stillſchweigen bringt, ift nicht mehr 
landesüblich, Jonjt wäre das Fluchen heutigen Tages eine un- 
erhörte Sache und verlorene Kunſt. Aber unjer Herr ift 
unterdeijen nicht anders geworden, und wird es auch jebt 
nicht durch die Finger fehen oder hören, wenn einer Gottes 
Namen zu böfer, frecher Rede mißbraucht. Strafen und tödten 
die Menfchen nicht mehr den Flucher, jo maltet Gott noch 
mit Ernſt und Kraft über dem Gebäu der Erde; nur ift 


Gott nicht Hisig wie ein Weib oder ein weibiſches Manns— 
bild, daß er gleich dreinichlüge, wenn etwas gejhieht, oder 
ein Wort fallt gegen jein Gebot; fondern er, der Heilige, 
bleibt ewig ruhig und jet dem Menſchen feine Zeit. Iſt 
dieje Zeit abgelaufen, dann läßt Gott den Pendel’ des Herzens 
ftillftehen, und die Seele muß augziehen und fich ftellen vor 
Gericht, und da wird der Schleier der Vergefienheit vom 
Leben hinweggezogen, und jelbit das unnütze Wort, um fo 
mehr jeder Fluch und Schwur, ift in die ewigen Acten auf: 
gezeichnet, und wird darüber gerichtet und Erkenntniß ab- 
gegeben. Die Emigfeit aber ift jehr lang; lang genug, daß 
jeder Fluch, und fei e8 auch, daß einer täglich hundertmal den 
Namen Gottes fündhaft ausgefprochen habe, dak jeder lud) 
eine ganze Million Sabre lang bejonderd an ihm geitraft 
werde. Und da würde jeder Flucher unendlich Lieber den 
Steinigung3tod auf Erben ausftehen, al3 was nad) dem phi- 
lijterhaften Tod im Bett an feiner Seele erecutirt wird. Darım 
hab Sorg und fehr um, wo dad Umfehren noch Geltung 
bat und in Anjchlag kommt. — Zum Schlußpunft und Streu: 
ſand will ich das noch zuſetzen: Wellen Zunge einmal later: 
haft geworden ift und das Fluchen recht im Griff hat, der 
fann fluchen und Gottes Namen eitel nennen, ohne daß das 
Gewiſſen ihm einen Seitenſtich in das Herz gibt: es bleibt 
jo ruhig und regt fich dabei jo wenig, als ein Kätlein, welches 
geitorben ijt. Deshalb meint mander, der am Haupt und im 
Nahfinnen etwas blöd ijt: es müjje nicht viel auf ſich 
haben, wenn man auch jo ein paar heilige Wörter in die 
Luft binausflattern laſſe. Weber dieſe fröhlide Meinung 
will ich nicht Tange disputiren, und jage nur joviel: Es 
wird fi zeigen, ob Gott umfonjt gejagt hat: „Nicht 
ungejtraft wird der Herr den lafjen, der jeinen 
Namen vergeblid nennt” — oder ob der Teufel lügt, 
der eine Troftpredigt haltet und jagt: Was liegt denn an einem 
windigen Wort und einer fluchartigen Red? es ift eben eine 


menſchliche Schwachheit. Glaube du, wem du millft, — 
’3 ift deine Sach und deine Seele. 

Noch laß ich nicht ab und fage wiederum: „Seheiliget 
werde dein Name!” Was Flopft denn jchon fo früh vor 
der Meſſe an der Thüre des Pfarrherrn oder (wenn es im 
Badifchen eine befonders gute Pfarrei ift) des Pfarrvermeiers ? 
Iſt jemand Frank geworden und will fich verjehen laſſen? 
Nein, es ift ein Burjc oder ein Weibsbild oder ein Mann: 
er will einen Eidzettel holen und auf den Zettel und den Eid 
ji) präpariren laffen. Der Bot ift geftern Abend noch ge- 
fommen und hat auf Morgen um neum Uhr vor Amt zum 
Eidſchwören citirt. Ueber was ſoll die Perſon einen Eid thun? 
Weiß es jelber nicht recht; vielleicht ob das oder das Menſch 
eine Obrfeige oder einen ehrenfränfenden und bejchädigenden 
Schimpfnamen eingenommen hat von einer andern Weibs— 
perjon; oder ob ein gewiſſer Mehlſack, der abhanden gefommen 
ift, oben oder unten ein Loch gehabt habe, oder gar feines, 
und ob er (der Mehlſack) das Loch von Jugend auf mit fich 
geführt oder erſt aus Alter darein verfallen fei; oder ob ein 
Gemifjer beim Handel einen ftarfen oder einen gemeſſenen oder 
einen anderthalbviertel3 Rauſch gehabt habe, und ob ſich der 
Handel hinter dem Raufch, oder der Raufch hinter dem Handel 
erhoben habe. Bon der Art oder ſonſt von einem Nebenpuntt 
wird es etwas fein. Da meinen oft die rechtunmifjenden 
Leute: im Badiſchen thäte man zu viel ſchwören, und «3 
jet ein Mißbrauch, megen jeder Kleinigkeit einen jchweren, 
heiligen Eid zu fordern. Aber dem ift nicht alfo. Die Beamten 
und hochen Herren, welche das reichliche Eidſchwören jo anord— 
nen, find ja geftudirt und müfjen befjer wiſſen, was zur For: 
derung zeitlicher und emiger Wohlfahrt der Völker erjprießlich ift, 
al3 der gemeine Mann. Sie geftehen e8 zwar nicht, worin der 
Nuten liegt; ich vermuthe aber (mie bekanntlich die Juriſten 
von jeher beſonders auf Frömmigkeit ausgegangen find), daß 
fie auch durch vieles Eidſchwören die Leute fromm und tugend- 
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haft zu machen ſuchen; denn es tft ja ein Eid etwas Religiöſes, 
und wird ein Grucifir dabei aufgeftellt, und Wahrheit ausgejagt. 

Aber ernftlich geredet: Wenn ein Kerl ganz bedachtſam 
eine Kanone auffahren thät, und jcharf laden, um Spaten 
von den Dächern oder Maifäfer von den Bäumen herabzu- 
ichießen: jo wäre das eine gewaltige Narrheit und könnte aud) 
namhaften Schaden an Gebäulichkeiten, Baumgewächlen und 
an Leib und Leben anrichten, je nachdem er mit feiner Kanone 
zielt. Ebenſo macht es oft mancher Aſſeſſor, oder wie jie ihn 
tituliven, mandmal muß er auch jo ed machen megen ber 
abjonderlichen Vorjchrift, die es jo haben will. — Ein Eid 
ift etwas jehr Großes und Heiliges; es wird darin Gottes 
Name und gleihfam Gotte8 Ehre und des Menſchen Seel 
und Seligfeit ala Pfand eingeſetzt; deshalb iſt der Eid nur 
erlaubt (und da befinnt fi) der Chrift noch), wenn die aller: 
wichtigſten, höchjten Angelegenheiten auf dem Spiel ftehen und 
anders nicht gerettet werden Fönnen. Nun fommt aber zu— 
weilen jo ein Scribent und citirt die Leute dutzendweis zum 
Schmwören wegen fieben Schuhnägel oder einem Haſenbalg; 
oder fie müflen jchwören, wo hintennach die Ausſage doch 
nicht3 gilt. Und wenn fie nicht ſchwören wollen, müfjen fie 
mit Gewalt ſchwören. Die Kanone muß aufgefahren und los— 
geſchoſſen werden gegen eine — Heuſchreck. 

So ift nun eine Amtsftube oft eine wahre Eidmanufactur, 
wo alle Amt3tage eine große Summe von Eiden verfertigt 
werden. Was ift nım der VBortheil, welcher daraus eripriekt? 
Der ift nicht ſchwer zu erjehen; die Leute befommen vom 
vielen Eidſchwören ein ganz feines, zartes Gewiſſen, jo daß 
ihnen zulegt eine gemeine Nede hinter dem Schoppenglad wird 
wie ein Eid, und ein Eid wie eine gemeine Rede hinter dem 
Schoppenglas, und mancher ſchon ohne Angjt und unangenehme 
Bedenklichkeit ſchwört, wie e8 ihm gejcheidt und vortheilhaft 
vorkommt; denn ein feines, zarte Gewiſſen läßt fich leicht 
biegen. Und jo kommt e8, daß es alsgemach jo zuverläſſig 
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it, auf den Eid mandes Menjchen zu bauen, ald wenn ein 
Schacherjud bei feiner Ehr verfichert: er gebe die Waare um 
den halben Preis. Aber dem Chrijten, dem es Ernſt ift mit 
feinem täglichen Vaterunſer, muß bei diefer Sache noch viel 
ärger das fein: Gottes Name und Ehre wird auf diefe Weiſe 
hundert: und taufendmal ins Spiel gezogen, wo es jich handelt 
um den Unrath de Mammon und die Erbärmlichkeiten des 
Eigennußes, um Befoffenheit und Raufereien — und ift das: 
durch die vielen Eide werden die Menjchen frech, uud jo reißen 
danıı mehr und mehr auch faljche Eide ein, und wird fo 
Gottes Name auf die fchredlichjte Weiſe geläftert und die 
Menſchenſeele dem Teufel verjchrieben. Warum wird dem Un: 
fug nicht abgeholfen ? 

Da ſchicken fie von allen Zipfeln und Zinken des Landes 
Betitionen nah Karlsruhe über Mebgeraccife, Bürger: 
meifterwahlen, große und Fleine Ausſchüſſe, über Stadt— 
Pflaftergeld, über Straßenverband und über Sorgen wegen 
Tabakſteuer und manches andere Zeug, was die Wirthshaug- 
patrioten mit tiefer Staatsflugheit und edeljter Vaterlands— 
liebe den Unterfchreibern verftanden und unverjtanden unter: 
gebreitet haben — aber ich habe noch nie gehört und gelejen 
von einer Petition, dag dem heillofen, freien Eidunfug, 
wie er eingeriflen ift im Land, ein Pfahl gejett werde. Denn 
viele fommen nur in Eifer, mo der Eigennug und der Eigen: 
dünfel etwas zu beißen und zu nagen findet. Eifer für 
Gotte8 Ehre und wahres Chriſtenthum iſt felten Mode und 
Paſſion bei denen, welche mit Petitionen haufiren gehen. 
Darum ift es eben doc den meilten nicht Ernft und nicht die 
Hauptſache, wenn jie beten: „Geheiliget werde dein Name!” 
fie jagen eben fo, weil die Junge gewöhnt ift, jo zu jagen; 
ihr Sinn ift auf ganz anderes gejpigt. 

Weil aljo bis auf unbeftimmte Zeiten immer noch drauf 
108 geſchworen muß werden von Amts wegen, jo will ih nur 
dem einfältigen Burgersmann, der noch einen Sat von Ehrijten- 
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thum hat, und nicht darüber hinauskommen kann, eine gute 
Lehr auf den Weg mitgeben, wenn er vor das Gericht muß 
und beeidigt wird. Vorerſt bitt deinem Herrgott ab inwendig, 
daß du wegen einer ſo liederlichen Sache ſchwöreſt: du könnteſt 
nichts dafür — und dann denk und ſag: „Herr, iſt die Sach 
auch nur liederlich und eine Schande, daß man ihretwegen 
deinen großen Namen herſchwört, jo will ich mit Wahrheit 
und Andacht und tiefer Ehrfurcht vor deinem heiligen An- 
geficht es thun und Dich ehren, indem ich nach deinem Befehl 
der DObrigfeit mich) unterwerfe.” — So denf und ſag in- 
wendig, und ſchwör dann vor Gottes Angeficht einen gewiſſen— 
haften Eid. 

Dem aber, der das Schmwören durch viele Uebung jchon 
[03 bat, oder dem der Religionsunterricht hauptſächlich in den 
Kneipen eingeflößt ift worden und darum ohne große Be- 
ſchwerden ſchon einen falfchen Eid verdauen könnte, wenn's 
drauf anfäme und der Vortheil e8 verlangt, dem ſag ich ſo— 
viel: Wenn einer getauft wird, jo mwiderjagt er dem Satan 
und macht ein Bündniß mit Gott, da er Gott lieben und 
dienen wolle, und Gott gibt ihm theil an allen Gnaden der 
Erlöfung und verjchreibt ihm gleihfam den Himmel — und 
wer einen faljchen Eid ſchwört, der thut mit MWiffen und Ab- 
it einen umgekehrten Taufbund mit dem Satan: er wider- 
jagt Gott und verfchreibt fi dem Satan, und die Hölle ift 
ihm verfchrieben: er ift ein Selbftmörder an jeiner 
Seele a felbit eine Mordthat ift oft feine fo ſchwere 
Sünde wie ein faljcher Eid; denn eine Morbthat ift meiftens 
nicht jo vorjäßlih und im Andenken an Gott gefchehen wie 
ein faljher Eid. Darum laßt Gott. feine Gattung von 
Sünder jo oft plößlih und ſchauderhaft fterben als einen 
Falſchſchwörer — und ftirbt einer nicht fchnell weg, jo daß 
er noch verjehen wird, jo jtirbt er doch manchmal verjtoct 
und beichtet nicht einmal im Tod den Meineib: der Teufel 
haltet und drückt ihm die Augen und den Mund zu. Und 
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jo muß e8 auch kommen; denn bei feiner andern Sünde be- 
fommt man vorher noch Untermeilung und Mahnung vom 
Pfarrheren, und hat man ein Kreuz vor Augen, und hebt 
drei Finger in die Höhe, und muß heilige Worte ausiprechen, 
wie beim Eid. Wer falich ſchwört, der Läftert und jchlägt 
mit feiner aufgehobenen Hand gegen Gott; er it ein Maje- 
jtätSverbrecher gegen den Weltenkönig, gegen den großen Gott! 
Und es wäre zuleßt leichter auszufechten, ala Jud oder Heid 
den Heiland ans Kreuz genagelt zu haben, als einen faljchen 
Eid geihmoren zu haben im Ehriftenthum. 

(Zwiſchenred um der Shwadhen und Boshaften 
willen: Wa3 da von Schuhmadern und Schneidern und 
Angeftellten und Gemeinderäthen und Pfarrherren und Eid- 
abnehmern und anderen Leuten Uebels gejagt wird, das gilt 
nicht allen, ſondern mur denjenigen, melde e8 jo machen, mie 
dort fteht. Beim Weltgericht wird jeder Stand und febes 
Gewerb feine Mannfchaft für die rechte und für die linke 
Seite ftellen, und fo gibt’3 auch in diefem Leben bei jedem 
Metier Ausſchuß und vehtichaffene Leute.) 

Aber jet Hab’ ich eigentlich mehr nur gejagt, wie Gottes 
Name verunehrt wird; und ift nod) wenig Untermeijung, wie 
man ihn denn heiligen müſſe. 

Abermalß: „Seheiliget werde dein Name!“ 

Ach bin einmal dabei gemejen, wo an einem Tijch mehrere 
Herren ſaßen von verjchiedener Profejfion. Darunter war auch 
ein Angejtellter. &3 gab fih nun die Rebe von allerlei, 
und jo jagte aud im Getümmel des Geſpräches einer: der 
Landesfürjt habe Fein Recht, die Pfarreien zu vergeben. Dar- 
über gerieth der Angeitellte in grimmigen Eifer und erhob einen 
großen Tumult, „und er leide e3 nicht, daß man gegen feinen 
Zandesfürften jo etwas ſage: er müſſe da von dem Tifche weg— 
gehen, wenn ſolche Neden fallen”, und was dergleichen ftrenge 
Redensarten mehr find. — Und wenn du zu einer Heerde 
Zeute kommſt beim z'Lichtgehen im Winter, oder im Rebſtock, 
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oder auf dem Weg nah dem Markt, und die Reute machen 
aus an deinem Vater und reden ihm Schlechte nach und jeßen 
ihn in eim faljches Licht: bleibft du da ganz fühl bis ans 
Herz hinan, als wie wenn es dich nicht? anginge? Gewiß 
nicht: wer ein gejundes Herz hat, der fann es nicht verbauen 
und fchweigen, wenn man einen Anfall gegen de3 Vaters 
Ehre macht, ſelbſt wenn e8 der Vater auch micht jpürt, weil 
er ſchon lang die Haut und das Gebein abgeftreift hat und 
geftorben ift. Des Vaters Ehre iſt jedem echten Kind and 
Herz gewachſen, noch tiefer als die eigene. 

Und nun, du Menfch, wer ift dein höchfter Landesfürſt 
und zugleich dein rechter Vater von Emwigfeit her und in die 
Ewigkeit hinein? Er it es, zu dem du täglich betejt und 
fprichft: „Vater unfer, der du bift in dem Himmel!“ Halt 
du ein dankbares, treues Blut in dir und ein frommes, Find: 
liches Herz, fieh, dann kannſt du nicht anders, du mußt zu 
alfererft und von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und 
aus allen deinen Kräften wünſchen, beten und ſprechen: „Ge: 
heiliget werde dein Name!” — Und weil diefer Wunſch 
und dieſes Gebet in deinem Herzen wie ein ewiges Lichtlein 
Tag und Nacht vor dem Allerheiligften brennt, darum kannſt 
du nicht til und gelaffen e8 anhören, wenn um dich teufel- 
mäßige Reden gegen Gott und gegen die Religion fich hören 
lafjen. Zorn ift oft eine Sünde, aber es kann aud) eine Sünde 
werden, feinen Zorn zu befommen. Du wirft auch aufitehen 
dagegen, wie der Beamte für feinen Fürften und der Sohn 
für den Vater, und wirſt Gegenreden geben, und wenn's nicht 
hilft, vom Tiſch mweggehen und das Gefindel und dad Dad 
meiden fürderhin. Aber nicht nur das. Haft du ſchon einen 
boffärtigen Mann gejehen? Gelt, mie drehen fich alle Reden 
um fein foftbares Ich, wie hungert und dürftet’8 ihn, wie 
lauft und rennt und zahlt und nimmt er fich zufammen, daß 
man ihn Tobe, ehre und Reſpect bezeuge! Sei aud) jo: rede, 
dürfte, lauf, zahl und nimm dich auch zufammen wegen ber 
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Ehre und Lobpreifung — aber nicht wegen deiner Ehre, 
fondern wegen der Ehre Gottes. 

‘a, werde recht voll Leidenſchaft für Gottes Ehre; ſprich 
von ihm, trage bei zur DVerherrlihung des Gottesdienftes ; 
mac die Leute um dich aufmerkſam auf Gottes Herrlichkeit, 
wie fie hervorftrahlt am Tag von der Erde und nacht? vom 
Himmel; ehre ihn durch ein edle Benehmen, wie ein mwohl- 
gezogened Kind durch feine Aufführung dem Vater Ehre macht, 
und heilige feinen Namen in vielen jchönen, guten Werfen. 
Aber zwei Weiſen, wie du helfen jollft, daß Gotted Name 
weiter und mehr geheiliget werde, will ich noch angeben. 

Die Erde ift groß; es leben wohl taufendmal fo viel 
Menſchen darauf, als im ganzen badijchen Land zujammen- 
genommen. Dbgleich das Chriſtenthum jchon über 1800 Jahre 
gejeßt ift und der Baum fortwachſt, jo gehört doch erit der 
jechfte Theil, ungefähr 200 Millionen von 1000 oder 1200 
Millionen, zum Fatholiichen Glauben. Von dem Reſt gehört 
bei weitem der größte Theil bis auf den heutigen Tag zum 
HeidenthHum, und da mifjen die Menfchen nicht? von Gott 
und ehren und lieben ihn nicht, jondern leben oft wüſter und 
greulicher als das Gethier; und alle Tage gehen viele taufend 
Seelen in die andere Welt ohne Gott und in groben ſchweren 
Laſterthaten. Und jelbjt bei den 200 Millionen, die getauft 
find, da fieht e8 noch gar trüb aus. Millionen unter ihnen 
leben in Unglauben oder in grober Unmifjenheit; jelbjt in 
unferem vielgepriefenen Lande leben erwachſene jogenannte 
Ghriften, welche nicht wifjen, wer Ehriftusift, darum 
auch nichts MWahres und Gefundes von Gott willen, und 
darum auch Gottes Namen nicht heiligen durch Gedanten, 
Worte und Werfe und Unterlafjung böſer Werfe. Und unter 
denen, die wohl etwas geleßrt find worden, in denen erftickt 
der MWeltgeift den Glauben und die Liebe, jo daß nur im 
Kopf, Kühl wie Mondicein, ein wenig Chriſtenthum noch 
flimmert; im Herzen aber und im Bauch jikt und brütet 


grobes, dickes Heidenthbum. Und darum find es unter den 
vielen, vielen Menjchen im ganzen doch nur wenige, welche 
Gottes Namen heiligen. — Und wenn du nun zum hoben 
Glück gelangt biſt, daß du Gott erfennft und Gott Tiebit, 
möchteft du nicht auch ein Scherflein beitragen, dag es Licht 
und Tag werde unter den Menjchen, daß fie erwachen und 





auferftehen und Gottes Namen Heiligen? Sich, du Fannft 
ein Scherflein beitragen, wenn du Gebet und Geld beitragit, 
daß die edlen Männer, welche in den Heidenländern wie die 
Apoftel umhergehen und das Chriſtenthum predigen, Fortgang 
finden. Das Gebet legſt du täglich in die Hand Gottes, 
und das Geld in die Hand deines Geeljorgers, daß dieſer e3 
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ſammenſtehen und jeder wöchentlich nur fünf Pfennig gibt, 
ſo wird es angenommen und zählt vor Gott, der aufs 
Herz ſieht. 

Und das andere, was du für die Ehre Gottes thun kannſt, 
iſt, wenn du dazu hilfſt, daß es auch im eigenen Land mehr 
Seelſorger gebe, welche ſich große Mühe geben, Kenntniß und 
Liebe Gottes zu verbreiten. Die Zahl der Geiſtlichen nimmt 
ſtark ab, und die Zahl der Weltlichen nimmt ſtark zu: die 
jungen Leute werden mehr zum Zeitlichen gelockt durch Ge— 
werbſchulen, oder wollen Notare und lateiniſche Schullehrer 
werden u: dgl., und jo kommt es, daß manche Gemeinde nicht 
mehr Hinlänglich geistliche Nahrung und Hilfe findet, und das 
Unkraut des Böſen üppiger auffommt. Darum ijt es heutigen 
Tages ein jo edles Werk, wenn ein junger Menjch fich des 
geijtlich vermaijten, Hirtenlojen Volkes erbarmt und den geift- 
lihen Stand ergreift, und fich auf diefe Art opfert für bie 
Ehre Gottes und das Heil der Menjchen — und ift ein edles 
Werk, wenn eine hriftliche Familie einen Sohn, in dem ein 
frommes Herz und ein heller Geift beiſammen wohnt, ftudiren 
und geijtlich werden laßt — und ijt ein edle8 Werk, wenn 
ein anderer, der feinen folhen Sohn, aber Vermögen hat, 
einem fremden tauglichen Knaben, der mit Luft und Talent 
begabt ift, dazu verhilft. Wer dieſes in reblicher Abficht thut, 
der hat dann Theil an allem Guten, was ein folcher im geift- 
lihen Stand für Zeit und Emigfeit wirket, und er hat nicht 
ein Scherflein beigetragen, daß Gottes Name geheiligt werde, 
jondern einen großen, reihen Schaß. „Seheiliget werde 
dein Name!“ 


Montag. 


Zukomme uns dein Neid! 


Man böret oft im fernen Wald 
Bon obenher ein dumpfes Läuten, 
Doch niemand weiß, von wo e8 hallt, 
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Und faum die Sage fann e3 deuten. 

Bon der’ verlornen Kirche joll 

Der Klang ertönen in den Winden; 

Einft war der Pfad von Wallern voll, 

Nun weiß ihn Feiner mehr zu finden. (Ubland.) 


Wenn du abends noch im Wald bift, oder vom Feld heim- 
gehit, oder auf der Bank vor dem Haus fißejt, und es läutet 
von weither die Betglode: wie fommt es did) manchmal 
an? Sites dir nicht, als finge die Glocke ein Klagelied über 
die Erde Hin und zum Himmel auf? Und wie am SHerbit- 
abend vom Meiher oder den MWiejen ein leichter Nebelflor fich 
erhebt, jo erhebt jich aus der Tiefe der Seele ein ftilles Leid 
und eine eigene Wehmuth; und e8 fommt ihr wie ein Heim- 
weh nad einem unbefannten Land, nach einem verlorenen 
Paradies, nach einer nie erlebten Jugendzeit; und die Seele 
möchte mit der Glode lagen und vertönen in eine ferne Un— 
endlichkeit. Ja es kommt zumeilen jeder Menjchenjeele, welche 
vor dem Geräuſch und Gegliger der Welt nicht alle Befinnung 
verloren hat, ein ſeltſames Trauern und Leidtragen. Es ift 
ihr, als hätte fie etwas unendlich Xiebes verloren, und weiß 
nicht recht was, als wäre jie von hohem, edlem Geblüt ge- 
weſen und fei num vertrieben in Berbannung auf die jtaubige 
Erde. Und es muß diejes nicht von Lebensüberdruß und Ver— 
welktheit kommen; denn während der Greis gierig and Erden— 
leben fich anflammert und angejfaugt hat, wie die Jede am 
Hund, jo erwacht diefe Schwermuth am meilten im Jüngling 
und in der Jungfrau und in kraftvollen Geiſtern; und e3 wäre 
ihnen gar nicht leid, wenn fie fterben müßten. Wie fommt 
da3? — Wir mollen mit der Befinnung darüber und mit 
der Antwort noch warten; vorerſt will ich noch anderes auf: 
weiſen, da3 mehr dem Leib zuſetzt. 

Wie arm, wie grimmig arm find jo viele Menjchen! Iſt 
e3 nicht ein Spott, wenn der Herr der Erde jo zerrifien und 


elend gefleidet einhergeht und friert? Und es gibt in unferem 
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Deutſchland allein mehr als Millionen Menſchen, welche 
wochenlang kein Brod zu eſſen haben, ſondern nur Kartoffel, 
und oft dieſe verdorben und ohne Salz. Aber erſt in Ir— 
land! Da iſt ſchon geſchehen, daß ein Weib einem Hund 
nachlief, um ihm den Knochen zu nehmen, den er auf einem 
Dunghaufen gefunden hat: ſie will ſelber daran nagen vor 
unerträglichem Hunger. Und Irland iſt doch ein ſo ſchönes, 
ewig grünes Land. — Oder könnten wir ſehen, wie Hunderte 
von ſchwarzen Sklaven im Schiff unten eingepackt ſind 
und faſt verdurſten und erſticken und Höllenqual ausſtehen. 
Aber unendlich groß und herrlich wogt das Meer, und in 
ſeinem tiefen, wunderbaren Schoße da ſieht man die Fiſche und 
große und kleine Seethiere, ſie glänzen wie Gold und Silber 
und blaue und rothe Seide, ſie ſind frei und froh, und 
ſchwimmen wohlig hin und her, auf und nieder. — Oder 
wie ſo ganz anders iſt es in der Morgenfrühe des Dorfes 
im Sommer! Sobald der Tag erwacht, da ſchmettert und 
jubelt das Volk der Vögel in Buſch und Bäumen jo überaus 
fröhlih, als jeien fie alle voll jüren Weines — und wenn 
dann die armen Leute in ihren jchon lang nicht mehr ge 
waſchenen Betten und übelriehenden Kammern aufmachen, fo 
reiben jie ji mißmuthig die Augen; denn es geht hinaus zu 
harter Arbeit, und auf mande Mutter pafjen ſchwere Sorgen 
und bitterer Kummer an der Bettlade: jobald fie die Augen 
aufmacht, jtürzen fie auf die Arme los, wie Raubthiere auf 
ihre Beute. — Oder ſchau den auszehrenden Jüngling an. 
Es iſt Frühling: die Finken verfünden e8 den ganzen Tag 
zwijchen den blühenden Baumzmeigen, das Beilchen duftet, 
und die Schlüffelblümlein ftehen da wie Kichtlein jo jtill und 
hold, und der Bub blaft auf feiner Pfeife vom faftigen Wei— 
denſtock gejchnitten, und die Magd bringt neuen” Klee nad) 
Haus; ſelbſt die langweilige Kuh ſpürt den Frühling in den 
zähen Gliedern und brüllt und möchte hinaus; und es iſt ſo 
warm und jo lieblich im Sonnenjchein vor dem Haus, und 
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am Sonntag läuten die Glocken ſo weit aus zuſammen und 
locken in die Kirche und locken in die Ferne. Aber ach, der 
Jüngling ſitzt in der trüben Stube am Tiſch allein, und huſtet 
und hat ſein krankes Haupt in eine weiße, magere Hand ge— 
ſtützt, und es drückt ihn doppelt auf der Bruſt, die Krank— 
heit und das Mitleid um fein eigenes Leben. Früher hatte 
der Arme doch no Hoffnung und meinte, wenn nur das 
Frühjahr käme, da werde er ſchon wieder zurechtfommen. 
Aber jest ift der Frühling da und weckt größere Lebensluſt; 
und es will nicht bejjer werden, jondern noch ärger, und das 
legte Fünklein der Hoffnung ift dem Jüngling geftorben, und 
bald muß er felber dazu ihr nachſterben, — aber die Vögel 
jubeln fort, der Frühlingswind weht um die Blütenbäume, 
das Brünnlein raucht und gligert im Sonnenschein, und willen 
nichts vom Franken, hinjterbenden Jüngling und halten Feine 
Trauer um ihn. 

Das ijt Doch wunderſam und eine eigene Zwietracht, daß 
e3 jo Schön im Freien ijt und bei den Menjchen jo ganz 
anders. Das Thierlein hungert nicht und hat keinen Löcherigen 
Rock an und zerrifene Strümpfe, ſondern jedes ijt alle Tage 
wie am Sonntag ſtattlich gekleidet mit Pelz oder Federnhut 
und friichgejohlten kalbsledernen Schuhen oder hirjchledernen 
Hojen, wie e3 deſſen vonnöthen hat und es am jchönften ihm 
anjteht. Und e3 trinkt und it nicht mehr, als ihm mwohl- 
befommt; und überall, nah und fern, findet es Herberg um 
Gottes willen zum grünen Baum und zum goldenen Stern 
und hat Feine Unfoften dabei. Und das Thier weiß nichts 
von Nervenfieber und Lungenentzündung und Auszehrung und 
Kreuzweh, und hat e3 nicht auf der Bruft fißen, wenn Nebel 
fommen — darum braucht es nicht den Phyſikus und nicht 
alle zwei Stunden einen Xöffel voll Medicin. Und was jo 
ein unvernünftige® Geſchöpf braucht, um jich durchzubringen 
und fein Fortkommen zu finden, dazu- thut ihm feine Gewerbs— 
ſchule noth. — An den Jungen berumschelten und jchlagen, 
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das fommt in den Thierfamilien gar nicht vor: das junge 
Thier wird aud ohne Zucht und Schläge nicht Tiederlicher, 
al3 die Alten gewejen find. — Warum jieht es denn bei den 
Menjchen jo ganz anderd aus? 

An diefem Räthjel haben ſchon gejcheidte und ungejcheidte 
Leute zu allen Zeiten viel herumgerathen, und hat ſich jchon 
mancher darüber hinterdenkt, der ſonſt gefcheidt gemwejen ift, 
und hat gar Thörichtes geſchwätzt und hat gemeint: er habe 





es heraußgerathen. Ich ſelber hätte es auch nicht heraus: 
gebracht — aber die Auflöjfung des Räthſels fteht in einem 
uralten Buch, in dem älteften, was wir haben, im Alten 
Tejtamente. Dort jteht gejchrieben, wie dies einmal ganz 
anders gemwejen jei, und die erften Menjchen nicht? gewußt 
haben von zerrijienen Kleidern, und Wintergefröften,, und 
Bolizeidienern und Reviforaten und Unterpfandsbücdern, und 
Krämpfen und Jugpflajter und dem, was das Pflajter heraus: 
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ziehen joll — und diefe Menjchen feien fromm und unschuldig 
geweſen, fie haben mit Gott geſprochen und nichts von der 
Sünde gewußt, und ihr Leben war ruhevoll und heilig und 
jtrebte nad) oben, wie zwei weiße Lilien nebeneinander in dem 
jtilfen Garten. Und in diefem Garten und bei diefen Menſchen 
war das Reich Gottes auswendig und inmwendig. 

Aber das iſt anders geworden, gar fehr anders. Es ijt 
eine böje Schlange in dieſes Paradies gekrochen, und hat 
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ſich gefchlängelt und hat ſich — und hat die * 
verſucht, verführt und in Sünde und Unglück tief hinab— 
gezogen und hineingelogen. Und nun war es geſchehen und 
gethan, und eine ganze Welt und Tauſende von Jahren und 
Millionen von Menſchen, der ganze Menſchenſtamm, waren 
verdorben bis tief in die Herzwurzel, ins Mark 
hinein. Denn was nachkommt, kann nicht eine andere Natur 
haben als der Stamm, aus dem es ſprießt. 
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Und von nun an ijt viel Elend und Sünde über das 
Menjchenvolf gefommen, und hat grimmig um fich gegriffen 
und groß Verderbniß angerichtet, und der Tod und der Teufel 
haben jeither alle Tage Jubiläum und Erntefeft und groß 
Einkommens und werden jehr wohlhäbig. Ja, es ift jehr 
Ichlimm geworden; die Sünde hat Leib und Seele und jelbit 
die Erde angegriffen. Es ijt ein heißer Durjt in jedem 
Menfchen geblieben nad) Freude und Glück; aber es ift der 
Sclüfjel zum Paradies, zum wahren Glück und bleibender 
Freude verloren gegangen; und wo ein Menfch eine ftärfere 
Portion von Pläfir erjagt, da kann er es nicht verbauen, 
und verderbt ihn noch mehr. Hingegen wimmelt es auf 
Erden von Sorgen, Armuth, Verdruß, Mühjeligfeiten, Schmer— 
zen, und der Tod haltet Tag und Nacht ein großes Treib- 
jagen auf die Menjchen und hebt feine Hunde, die Krank: 
heiten, an fie, und ängjtigt fie und bringt fie um. 

Am jchlimmften aber fteht es mit der Seele und ihrer 
Emigkeit. Wie wenn fie einen bölfiichen Zaubertranf be: 
fommen hätte, jo ift jie verrüdt, daß fie Gott und die Selig- 
feit für eine Stleinigfeit anfieht und wenig in Anſchlag nimmt, 
hingegen ein paar Pfennig und Mark oder eine elende Luſt— 
barfeit, das ijt ihr ein großes, wichtige8 Gut — und fie ift 
verrückt, jo daß fie einen ganz bejondern Appetit zum Böfen 
hat, und eine heimliche Abneigung gegen vieles, mas Recht 
und Pfliht wäre. Sa mande Seele iſt wie gewifje Mucken 
und Käfer, die am liebjten den Unrath aufſuchen und jich 
darin wohl fein laſſen. Das hat fie auch bald gezeigt. Schon 
des erjten Menjchen erjter Sohn ſchlug den Bruder todt aus 
Neid — und je mehr die Menſchen jich vermehrten, dejto 
ärger vermehrte ſich aud) Die Sünde und Unglück und wüthiger 
Unfinn; und fie fprigten Lafterthaten bis zum Himmel hinauf 
und ſchindeten fi und andere an Leib und Seele wie Teufel 
und wildes Vieh. — Und jie hätten es reichlich verdient und 
fich geſammelt, daß der heilige Gott fie zertreten und hinweg— 
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geworfen hätte. — Aber Gott hat ein Vaterherz, und jo 
neigte er jih im Erbarmen herab. 

Steh jet auf, du Chrift, auf daß du leſeſt ein hohes, 
wunderbares evangeliicheg Wort — ein Wort, wovor Himmel 
und Erde und das Meer fich neigen jollte, und alle Crea— 
turen im Himmel und auf Erden und unter der Erde — jteh 
auf, du Leſer, und jprich e8 mit Andacht: „So jehr hat 
Gott die Welt geliebt, daß er jeinen einzigen 
Sohn dahingegeben hat, damit ein jeder, der an 
ihn glaubt, niht verloren gehe, jondern da3 
ewige Keben habe” Das ijt wahrhaftig ein theures 
göttliches Wort, und es hätt’ einer daran Lebenslänglich 
nadhzujinnen, wenn er aud Hundert Sahr alt würde und 
darüber, und hätte e3 dann noch nicht genugjam ergrünbdet 
und erichöpft, denn dies Wort iſt gar tief, jo tief wie Die 
Ewigkeit und Gott jelber. 

Sch hätte es jelber nicht gemeint, daß „zulomme uns 
dein Reich” auch gar jo ernit werde; aber jo ilt es ge 
fommen, und will noch weiter jo gehen: der Heiland ift aljo 
berabgefommen vom Himmel, um dem mwahnfinnigen, fiechen 
ſelbſtmörderiſchen Menjchengefchlecht aufzuhelfen, „zu ſuchen 
und zu retten, was verloren war”, wie er jelber in 
feiner fügen Hirtenſprache ſagte. Und um es kurz zu jagen: 
Jeſus Ehriftus, der Sohn des Tebendigen Gottes, hat 
das Chriſtenthum geftiftet und die chrijtliche Kirche, und hat 
ihr Lehre und Gnaden und Sacramente und jeinen heiligen 
Geiſt dareingegeben, und iſt jelber innerlich bei ihr geblieben 
bis zur Stund, auf daß alle, die ernjtlich wollen, geheilt, ge- 
rettet und zum ewigen Frieden geführt würden, auf daß das 
Neich Gotte8 wiederum komme. Das ift aber ein ſchweres 
Ringen und Kämpfen und Wogen nun auf dev Welt. Die 
Welt und der Teufel und fein Anhang wehren fich gegen 
Chriſtus und feinen heiligen Geift, und wollen den Menjchen 
nicht loslaſſen aus der Gewalt; und der Teufel hat feine 
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befondere Lehr und auch feine Sacramente, womit er die 
Menfchen in fein, des Teufels, Neich lockt. Und es ftreiten 
ih Himmel und Hölle um jedes Menſchenhaupt, und Fein 
Theil wird Meijter, ohne daß der Menjch jelber den Ausſchlag 
gibt, den ewigen Ausſchlag — und der Tod gibt die Seele 
endlich dem Himmel oder der Hölle anheim. — Darum ift 
ed mit dem Menjchen und feinem Erdenleben eine ernite, faſt 
Ichauderhafte Sade, und jehr hochwürdig. 

Aber nun Schau in dag Leben hinein, wie es in 
diefem langen Kampf von Millionen ausfieht, ob mehr da3 
Reich des Böen die Oberhand hat, oder ob Gottes Reich 
mehr um fich greift. Sch will dich fill und ungefehen ein 
wenig herumführen, zuerjt wo viel Menjchenvolf beifammen 
it, auf einem Sahrmarft: 

Was gafft links und recht3 aus den Augen des jungen 
Weibsbildes und ihrer Kamerädin? Das Halstuch und das 
Zeug zu einem neuen Schurz und der rofenrothe Bändel und 
der gligerige Kamm; mie geht da das Herz auf, wie glücklich 
wär’ dad Gejchöpf, wenn das Geld langen thät, die alles 
zu Faufen! — Oder ſchau den Soldat dort: er iſt vorwärts 
geruckt und hat ſchon eine Goldbort am Kragen und einen 
namhaften Schnauzer von Haar, und dicke Tederne Handſchuh 
gegen die Sommerhiß; wie jchielt er auf die und die, ob fie 
fein Wohlgefallen an ihm finde, und hier und da auf Bauers- 
leut, ob jie nicht au Unmiljenheit großen Reſpect vor ihm 
hätten. Oder fieh dem Meib ing Aug: wie Friecht und 
grübelt die Ameijenjeele, wo man am wohlfeilften Taufe, und 
bejieht alles und kehrt e3 jiebenmal um, und zuleßt ift es 
ein Hafen und eine Pelzfapp für den jüngjten Buben und 
ein halber Bierling Kaffee, mas fie heimbringt. — Ober 
jhau den Mann an, der auf dem grünen Bernerwägele daher- 
rennt und am Kronenwirthshaus abjteigt — mie mohl ift 
er beleibt (mär’ er ein Ochs, er wäre viel werth), wie haut 
er handfeſt um und führt einen jatten Schritt und fpürt fein 
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Gewicht; nämlich er meint, weil er Geld und Feld und ein 
Stück Wald habe, jo jet alles andere Rumpenpad, das zu 
nicht3 gut auf der Welt fei, das ſich nicht mit ihm vergleichen 
könne. — Oder hör dem Krämervolf zu, was ift das ein 
Lügen und ein Schwäben und ein Verſchwören und die Seel 
verjegen, und Locken und Schimpfen — wie ift die ganze 
Geele in den Pfennig und in das Elleninaß gefahren — und 
abends paden jie ein und zählen den Erlöß, und im Traum 
handeln und zanken fie und haben Berdruß und machen Profit. 
Und dann ziehen fie weiter auf einen andern Markt und jo 
fort, bis der Tod mit feiner ſcharfen Scheere kommt und den 
Handel und das Krämerleben abjchneidet. — Es mag mohl 
auch manche Fromme, chriftliche Seele da ftehen und gehen, 
aber man merkt fie nicht und hört fie nicht wie das Veilchen 
im Dornbufh. — Und wenn plößlich der jüngjte Tag über 
jo einen Jahrmarkt hereinbräche, was wär’ das für ein Ge- 
timmel und Geſchrei und Verzweiflung: „fallet über ung, 
ihr Berge; decdet ung, ihr Hügel!” — und möchten ſich unter 
den Erdboden verfriechen, wenn es jich thät' — und es wären 
wohl ihrer wenige da, welche mit Zuverſicht ſtehen blieben, 
und nicht zitterten am Herz und an den Knien. Es iſt 
wenig vom Reich Gottes auf dem Jahrmarkt zu finden, 
und find doch jo viele Menjchen da! 

Dder komm, wir wollen auch in ein Wirthshaus 
gehen — man hört jchon von weiten Muſik und Tanz. Ach 
weiß nicht, kommt es nur mir jo vor, das Waldhorn blaft 
jo ſonderlich und klaghaft unter dem Geigen- und Clarinetten- 
tumult, wie wenn e3 eine Trübjal auf dem Herzen hätte, und 
e3 liegt etwas Schwermüthiges in einer Tanzmuſik im Dorfe, 
das laßt ſich nicht abjtreiten. Aber geh die Stieg hinauf 
zum Tanzboden — wie glühen die Gejichter, wie pocht das 
Herz, wie toft e8 im Kopf! Da jauchzt einer und laßt einen 
Schrei, da tanzt oder taumelt einer an den andern und dafür 
laßt der einen Fernhaften Fluch fahren, damit fein Schat 
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merke, was er für ein wüthig herzhafter Kerl ſei, auf den 
man ſich verlaſſen könne; da redet und ruft ein Schneider— 
geſell hochdeutſch und leipzigeriſch, um anzuzeigen, daß er auch 
ſchon außer Orts geweſen ſei. — Da ſpreizt ſich das Weibs— 
bild mit ihrem neuen taffeten Schurz, und fahrt wie beſeſſen 
im Tanz herum, und zu Haus liegt vielleicht die Mutter 
krank und hat es nicht erzwingen können, daß die Tochter zu 
Haus geblieben wäre — da ſchielt eine andere mit giftigem 
Stechblick und läſtert und verflucht inwendig, daß der Soldat 
lieber mit ihrer Kamerädin tanzt und ſie ſtehen laßt. — Und 
es wird getanzt, daß der Boden kutſcht, und wird gebrüllt 
und geſoffen, ſo lang das Geld reicht, und noch länger, und 
thieriſche freche Reden und Blicke ſchwirren hin und her, und 
an den Geberden merkt man die wüſten Begierden, welche 
in vielen innerlich fochen. Und ſpäter wenn es auseinander— 
geht in die Nacht, da gejchehen nicht felten noch ſchwere Tod: 
fünden — vielleicht auch ein Heiner Mord in Eiferſucht und 
Beſoffenheit. 

Denk dir einmal, mo jo getanzt wird, träte auf einmal 
hinein Jeſus Chriftug, der Herr, in der Geftalt, wie er 
von Pilatus dem Wolfe gezeigt wurde — blutig gegeikelt 
am ganzen Leib, den Purpurmantel umhängen, die Dornen- 
frone auf dem Haupt, und fein edle Angefiht vol Blut 
und Speichel — und er ftände jo hin mit ſchweigendem Munde 
und gebundenen Händen und duldendem Blick, und es jähen 
alle dieje bleiche und blutige Geftalt und erfenneten ihn — 
weh, wie würden dieje Fleiſchmenſchen ſelbſt alle bleich werden 
vor unendlichen Entjegen, und jchreiend außeinanderjtürzen 
und vor feinem jtillen Blicke fliehen, und es wäre ihnen, wie 
wenn in eine finjtere Höhle plößlich das jtille Sonnenlicht 
hereinbräche und das Nachtgethier aufftörtel — E83 iſt aud) 
da das Reich Gottes nicht zu finden. 

Wir wollen auch noch ein wenig in die Wirthsſtube 
binübergehen, und um ung nicht lange aufzuhalten, nur an 
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einen einzigen Tiih, etwa wo Männer daran jiten; das 
ledige Volk iſt jet mehr auf dem QTanzboden, und kommt 
nur bie und da einer, um einen Schoppen Wein binab- 
zuftürzen, auf daß die Hit geitillt werde. Am Tiſch der be- 
jtandenen Leute kommt e3 vor allem darauf an, wie viel fie 
Ihon getrunfen haben. Fangen fie erſt an, da wird geiprochen 
von Erwerb und dem Burgermeifter und Amtsſachen, und 
wie viel Fuhren einer gemacht habe bei der Eijenbahn — 
haben fie ein wenig jattfamer getrunfen, und ift es ein Amtsort, 
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jo daß es aufgeflärte Köpfe find, die ji) in Zeitungen um- 
gejehen, da wird der und der Deputirte gepriejen, weil er 
am berzhafteften mit groben Nedensarten um fich wirft; und 
fie machen e3 offen und Fund, wie das Land regiert werden 
müſſe, obſchon jie die eigene Zung und das Fußgeſtell jelber 
nicht mehr regieren können — und wenn fie noch ftärfer ge— 
loffen haben, jo wird Spaß gemacht über die Weiber und 
wird geprahlt mit dem, was einer habe, und wie andere 











Bettelbuben feien, und wird gefacramentirt und geflucht und 
mit der Fauft auf den Tiſch gejchlagen; dem Büblein aber, 
das den Bater am Rock zupft und jagt: „Vater, wir wollen 
heim” — dem Büblein hebt der Vater zur Antwort das 
Glas an die Naſe und brüllt: „Suff, Nazele! du mußt fuffe 
ferne, ſonſt bift du Fein rechter Kerl!” Das Kind aber will 
nicht trinken, e8 möchte heim, meil es ſchon jo jpät ift, und 
ed ihm unheimlih vorkommt in der milden Wirthsftuben- 
höhle. — Und es ijt auch am diefem Wirthstiſch das Reich 
Gottes nicht. 

Wir wollen meiter gehen — wie geht e8 in den Kunkel— 
ftuben zu? Was lat und jchielt und ſchwätzt aus diejen 
jungen Leuten? Die Mannsbilder liegen müßig auf den 
Bänfen herum und führen Tiederliches Gered und Gelächter 
auf, und führt jeder fein Gejpött, jo gut oder jchlecht er's 
fann — und die Töchter jpinnen und horchen und lachen, 
die jüngeren werden manchmal roth, und die älteren werden 
nicht mehr voth, fie haben fich’S jchon lang abgemöhnt das 
Rothwerden ob den Reden. Und es wird allda viel Böjes 
ganz fein angelponnen und fortgejponnen und zuleßt grob 
und die ausgeſponnen. Die Liebichäftlein nehmen zu, und 
die Sittjamfeit nimmt ab — auch da ift Fein Neich des 
heiligen Gottes zu finden. 

Oder geh in eine Fabrik und hör den Arbeitern oder 
Arbeiterinnen zu, was fie denn jo viel zu lachen haben. Es 
iſt oft ein hölliſches Gelächter! Es find arıne Leute, fie müſſen 
im Schweiß ihres Angefichtes ihr Brod verdienen, aber jehr 
viele reden, wie wenn die Seelen von 500 Säuen in fie ge- 
fahren wären; und ihre Augen lugen hündiſch geil um ſich. 
Es gehen ehrbare Leute nicht gern hin, und wenn ein ehrliches 
Mädchen vom Vater oder der geizigen Wittmutter Doch ge- 
nöthigt wird hinzugeben des Lohnes wegen, jo drückt es fie, 
jo viele Viehreden und Viehgelächter anhören zu müjlen — 
und fie hat jchon heimlich darüber gemeint. 


Aber wer mag überall herumgehen? Sub in den Ka- 
jernen, in den Kneipen, in den Zollhäufern, in den Gefäng- 
niffen, in den Amthäufern, oder am Rhein, mo Schiffsvolt 
beiſammen ift, oder bei den Holzmächern im hohen Schwarz- 
wald — du wirft wohl hören, wie fich da vielmals Beitia- 
liſches und Gemeines laut macht, aber das Reich Gottes hat noch 
wenig die Oberhand gewonnen. — Sa, wenn du Menjchen auf 
Gerathemohl im Haus oder auf der Gafje oder im Feld 
lebendig auffangen würdeſt, und Fönnteft ihr Herz und ihre 
Seele vifitiren, wie der Doctor das Cingemweide, wenn er 
einen Todten aufmacht, um Hintennach zu jehen, wo e8 ihm 
gefehlt Hat, jo würdeſt du wenige finden, in welchen Gott 
regiert; aber jchaarenmeis, in welchen die Welt oder der 
Teufel auf dem Thron fit. — Und doch wie ganz anders, 
wie anmuthig wäre e8 auf Erden, wenn das Reich Gottes 
durchgedrungen wäre in aller Menſchen Herzen groß und 
Hein, und thät fie regieren von innen heraus mit großer 
Macht und Herrlichkeit! Darüber ließe fich viel fehreiben 
und drucden und Hintendrauf leſen, darım wäre aber noch 
fein Fußbreit Reich Gottes erobert. Wir wollen darum die 
Beichreibungen abfeit3 Tiegen Tafjen zur Erjparung des Pa— 
pier8 und der Schwärz, und wollen gleich daran gehen, mie 
männigli daran arbeiten müjle, und Luft machen, daß das 
Reich Gottes eindringen und kommen könne. Weil aber viel 
Schutt und Unrath da im Weg liegt, das weggeſchafft muß 
werden, jo wird es freilich auch ein menig ungehobelt und 
unwirſch hergeben und zumeilen um fich jprigen, und mancher 
wird ſchimpfiren; thut aber nicht3, wenn man e3 nicht in 
Anſchlag nimmt. 

Du beteft jeden Tag: „Zulomme uns dein Reid!” 
Sag aber auch (daß ich's nicht vergeffe: wer im Tag nicht 
einmal ein Baterunfer betet, mit dem rede ich jetzt nicht, denn 
er lebt wie das Wildpret oder das Thier, welches nur immer 
nad) unten ſchaut), ſag aber auch: Iſt dir denn im Ernſt 


etwas daran gelegen, daß fein Reich Fomme? ift dir Ernit, 
daß Wahrheit, Necht, Liebe, Demuth, Barmherzigkeit, Friede, 
reine Sitten, gute Werfe und jegliche Tugend in der Welt 
die Herrichaft befomme, und in jedem Haus und in jeder 
Menſchenbruſt Wohnfig nehme? Ich möchte Feinen Eid 
darauf ſchwören, daß e3 jeden: darum zu thun ift, der jo 
betet. Für die, welche ehrlich beten, will ich jeßt einige 
Handgriff zeigen, mie jeder dazu helfen müſſe, daß das Neich 
Gottes komme; denn es ift eine gewaltige Verlogenheit, wenn 
einer alle Tage betet: „Zufomme uns dein Reich!” und doch 
feine Hand und feinen Fuß regen will, es herbeizuführen. 
Ich will aber die Leute zuerſt jondiren, damit ich jedem jeparat 
jeine Anweiſung gebe. 

em gehört der Vorrang, wenn vom Megbahnen die 
Rede ift fürs Neich Gottes? Offenbar ift hier der Pfarr: 
herr der erfte. (Ex te perditio, Israel!) So ein Herr 
weiß zwar von felber, was er zu thun hat; weil er aber 
faft nie eine Predigt hört als jeine eigene, jo wird es eben 
fein Unglück anrichten, wenn ihm etwas im Kalender vor- 
gejeßt wird, woran er fich piegeln kann; käme nichts für 
die Geiftlihen, jo könnten die Meltlichen eiferfüchtig werden 
und einen Neid faſſen. — Und wer weiß, ob nicht hie und 
da einer im Pfarrhaus, der eined guten Willen? und be— 
jcheidenen Herzens ift, über dieſe Erinnerung jich bejinnt und, 
durch Gottes Gnade auch inmwendig gemahnt, etwas davon 
annimmt. Das wär’ aber übermäßig viel werth; denn was 
ein Seelforger Gute8 annimmt, das kommt oft taufend 
Menjchen wieder zu gut, denen er der Leuchter und der Hirt 
jein fol. Ich will des Aergerniſſes wegen recht jorglich 
allen jpitigen Nedensarten und Judasgedanken vermehren, 
ih in die Sache dreinzumiſchen. 

Wenn man einem Knecht zwei Pferde zu bejorgen gibt, 
und der Knecht ift Tiederlich, daß er den Thieren in die Hib 
zu jaufen gibt, oder daß er fie verjchwachen und zu Grunde 
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gehen laßt, dieweil er das Futter verkauft, oder zur Futter— 
zeit ſonſt herumlauft: ſo kommt der Knecht übel an, und 
wird fortgejagt mit Schmach und Schlägen von Rechtswegen. 
Und doch ſind das nur Pferde, die auf jeden Fall dem 
Schinder einmal in die Hände gefallen wären, und der hätte 
ſie abſtechen müſſen. Nun aber denk, du Pfarrer, du biſt 
eigentlich kein geiſtlicher Herr, ſondern ein geiſtlicher Knecht, 
und unſer Herrgott hat dir theure Menſchenſeelen, ſeine Kin— 
der, in die Verpflegung gegeben. Was wär' nun das für 
eine Weltſchuld, ſo eine Seele verſchmachten zu laſſen, oder 
ſie durch ungeſunde Nahrung zu Grunde zu richten! Es 
müßt' einem ſchon angſt und bang ſein, wenn man nur ein 
einziges Seelelein zu hüten und zu führen und zu weiden 
bekäme — vielleicht haſt du aber 800 oder mehr als 1000 — 
und es kommen alle paar Wochen neue dazu, und andere 
gehen hinüber und legen Klage gegen dich ein, wenn du es 
nicht recht gemacht und ſie nicht recht curirt haſt. Darum 
will ich wenigſtens drei Glaubensartikel dir ans Herz legen. 
Erſtlich in Sachen der Kanzel, und zweitens in Sachen 
des Beichtſtuhles, und drittens in Sachen der jungen 
Schulkinder. 

Es iſt keine kleine Sache, am Sonntag ſo eine Gemeinde 
beiſammen zu haben, die darauf wartet, daß man ſie mit 
dem Wort Gottes auferwecke, ſpeiſe, ſtärke und tröſte, wie 
ſie es gerade braucht. So eine Predigtzeit iſt eine koſtbare 
Saatzeit, eine heilige Stunde, wo man das Allerbeſte, was 
man nur auftreiben kann, vorbringen ſoll? Wie machſt denn 
du es auf der Kanzel? haſt du ein gut Gedächtniß und eine 
ſtarke Stimm, und kannſt du es auch aus dem Stegreif, und 
ſagen die Leut, beſonders wenn du auswärts predigſt: Der 
kann's aber ſchön? Ich gebe dir um all das noch nicht viel, 
und ſelbſt wenn ein paar Weibsbilder mit dem Nastuch oder 
Schurz die Naſe und die Augen wiſchen, geb' ich nicht viel 
drum — ſo ein paar wäſſerige Weiberthränlein ſind wohlfeil 
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zu erjagen, und werden oft mehr zum Zeitvertreib heraus— 
getröpfelt. Vor allem kommt es darauf an, ob du predigſt, 
oder ob der Heilige Geiſt aus dir predigt; ob deine Pre— 
digt Menſchengemächt iſt, oder Gottes Wort. Sieh, du ſollteſt 
zu Hauſe allemal mit großem Ernſt unſern Herrgott fragen 
und bitten: Herrgott, was ſoll ich predigen? Gib du mir 
den rechten Geiſt und das rechte Wort — und ſollteſt recht 
zudringlich ihn darum anflehen. Und ſollteſt dann wie ein 
geiſtiger Bergknapp ernſt und aushältig graben im heiligen 
Wort Gottes und in der Seele, um Gold und Edelgeſtein 
an den Tag zu fördern — und dann ſollteſt du hinauftreten 
auf die Kanzel, wie einer, der Gewalt hat, und folltejt die 
eigene Perjon daheim laſſen, und nichts wollen, als Gottes 
Ehr und Gotted Reich. Und wenn du dann daftehjt im 
Namen des Herrn, und aus deinen Augen die Liebe Gottes 
und die- Menfchenliebe funfelt in Kraft des Heiligen Geiltes, 
wie aus zwei himmliſchen Sternen — und wenn dann aus 
deinem Munde hervorftrömt und mwallet das Wort Gottes 
ſtark wie Teuer, wie ein Hammer, der Felſen zerjchmettert, 
und ſchärfer als ein zweiſchneidiges Schwert in die Seelen 
dringt: fieh, dann jagen die Leut nicht: „Das ift eine fchöne 
Predigt geweſt“ und gehen heim und machen es wie jonjt 
auch, fondern es ijt ein Schauder die Leute angefommen, und 
viele ein Schreden, wie wenn es gedonnert hätte, oder wie 
beim Erdbeben, da Jeſus ftarb, und fie gehen ſehr ernjthaft 
til und nachdenklich fort. Und viele mögen auf dem Heim: 
meg einander nicht recht anjehen, jondern gehen lieber allein 
— und bie und da in einem Haus vedet das, welches in der 
Predigt geweſen ift, nicht viel über Mittag und ißt nicht 
viel — und die anderen, welche nicht in der Kirche waren, 
jehen e8 darum an und jagen: „Was ift mit dir, hat dic 
jemand erzürnt, oder bijt du krank?“ — und es iſt den 
ganzen Tag ſehr in jich gefehrt, und hätte heute noch beichten 
mögen, wenn es ich thun lieke. 
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Wenn du ſo predigeſt im Heiligen Geiſt, dann wirſt du 
ſelber zuweilen tief bewegt in der Predigt, und merkſt, daß 
nicht mehr du es biſt, was aus dir ſpricht — und möchteſt 
faſt ſelber niederfallen vor dem Geiſt und der. Stimme, die 
aus dir reden — und im Amt iſt es dir gar nicht um das 
Singen und möchteſt lieber einen andern das Amt halten 
laſſen, und ungeſehen vor dem Altar knieen und lang und 
tief weinen, und weißt nicht recht, aus Leid oder aus Freud, 
aus Bangigkeit oder aus Hoffnung, und weißt es nicht zu 
ſagen, wie es dir iſt. 

Sieh, du Pfarrer, oder was du ſonſt für einen Titel 
führſt, wenn du alle Sonntag ſo predigen würdeſt, da müßte 
es allmählich in deiner Gemeinde zünden und durchbrechen 
— und es wäre mit dem Reich Gottes in deiner Gemeinde, 
wie wenn ein Weib Sauerteig nimmt und unter drei Scheffel 
Mehls vermengt, bis es ganz durchſäuert iſt. Ja es wird 
und muß zünden und durchbrechen, wenn du es auch nicht 
ſelber erlebſt, du wirſt es am letzten Gericht noch ſehen an 
der Stellung und der fröhlichen Miene, und den hellen Augen 
deiner auferſtandenen Pfarrkinder. — Freilich bringt man es 
nicht allemal zuweg, mit großer Kraft zu predigen, und es 
iſt nicht jedem gegeben; auch kann das Evangelium eindringen 
ohne Donner und Poſaunenſchall, als ftilles Licht und janftes 
Wort, und wirft doc jehr tief. Aber eine Sünde von Ge— 
wicht iſt es, wenn einer, ohne in Gebet und Nachdenken 
ernftlich fich vorzubereiten, auf der Kanzel herunterſchwätzt, 
was ihm zuerjt einfallt, weil er jich auf feine geläufige Junge 
verlaßt; oder wenn einer in der Stadt oder dem Amts: 
jtädtlein allerlei Schnitzwerk oder zierlihde Schwenkungen, wie 
man fie in Romanbüchern oder den „Stunden der Andacht“ 
fieft, vorbrädte, auf daß es den Trauenzimmern in den 
Dhren mohl thue und fie ihn preijen mögen ob feiner feinen 
Ned, Statt den Armen das Evangelium zu predigen. Thue 
nicht jo und leg e3 ab, wenn du fo gethan. 


Das andere ift der Beichtituhl. Abgejehen von der Kraft 
des Sacrament3, jo hat das, was der Priefter im Beichtjtuhl 
jagt, Schon darum mehr Gewalt, weil der Sünder ſelber vor 
der DBeicht feine Seele aufgepflügt hat dur Gewiſſens— 
erforihung, Neue und Vorſatz, jo daß das Wort des Beicht- 
vater8 jchon zubereiteten Boden findet; und meil es jchon 
eine jtarfe Demüthigung ift, feine Sünde zu jagen, dem De— 
müthigen ſchenkt Gott aber Gnade; und weil num aud) der 
Beichtvater der jündigen Seele erjt noch bejonders jagen kann, 
was fie zu thun hat, um gerettet zu werden, wie man es 
auf der Kanzel nicht jagen Fan. Und es geht wohl felten 
ein Sünder aus einem Beichtftuhl, wo ein tüchtiger Beicht— 
vater fitt, ohne wieder auf Wochen lang mehr Muth und 
Kraft zum Guten mitzunehmen. Der VBeichtituhl Fönnte jo 
ein Teich Siloe fein, wo falt jeder, er mag Schäden haben, 
mas er für will, geheilt und gejundet heraußftiege, wenn nur 
der Beichtnater auch allemal ein Engel wäre. Es will aber 
verlauten, daß der Beichtvater nicht aller Orts ein Engel ſei, 
ſondern manchmal auch Fein Federlein von einem Engel an 
jih Habe — auch Joll ſich ſchon der Tall begeben haben, 
daß hie und da ein Pfarrherr mie einen Abermwillen gegen 
den Beichtftuhl hatte und ein Präjudiz, jo daß er lang, fehr 
lang nicht ſäße — und es habe fich, heißt es, deshalb viel 
Staub in den Beichtjtuhl gejetst und die Spinnen hätten ihre 
Gegelte drin aufgefchlagen, weil der geiftliche Herr fo lange 
nit mehr Fam ihm zum Zeugnig — und der Meßner 
müſſe deshalb recht ernitlicd den Kehrwiſch im Beichtjtuhl 
umthun, wenn die ſchwere Halbitunde kommt, wo fich der 
Herr Pfarrer aus Gemifienhaftigfeit, und damit die Leute 
nicht jo arg thun, verdrießlich und feufzend im Beichtftuhl 
niederlaßt — und wenn er jiße, jo betrübe und jchrede er 
die, welche oft fommen, um für ihre arme Seele Rath und 
Stärkung zu holen, mit ungeduldigem Scelten und Zorn— 
müthigfeit, und den größeren Sündern gebe er einen abbre- 
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virten dünnen Zuſpruch und eine ganz wohlfeile Losſprechung; 
und jo geht der große Sünder betrogen fort und meint: 
Gott habe ihn auch losgeſprochen, da Gott dod) feinen Menjchen 
losſpricht, der fich nicht wahrhaft befehrt hat. — „Aber man 
kann nicht auf alles Geſchwätz gehen, man weiß ja, wie 
Betſchweſtern und andere böje Leut gern an den geijtlichen 
Herren find; thäten fie auf fich jelber gucken, wär' ge- 
ſcheidter!“ 

Nun der lebte Satz iſt nur Spaß, was aber vornen 
dran ſteht, ift Ernſt; es it offenbar nicht überall in Ord— 
nung. Ich ſag' nun jo viel dazu: Wer gehörig in der Fatho- 
lifchen Lehr unterrichtet wurde und Doch nichts auf das Beicht— 
jißen haltet, der haltet entweder aus Dummheit nicht3 darauf 
oder aus Faulheit, oder aus allen zweien. Das jteht feit, 
obgleich es nicht zierlich lautet. Und wenn der Schandarm 
jeinen Vorgeſetzten von Zeit zu Zeit ſchriftlich nachweiſen 
muß, ob er recht fleigig über Feld auf die Dörfer gegangen 
it, und ſchlimm anfäme, wenn er lieber müßig zu Haus 
liegen geblieben wäre: jo muß vielleicht der Geijtlihe, wenn 
jie ihm einmal da3 Requiem jingen, hinter dem Bretter- 
verſchlag des Sarges auch aus dem Büchlein des Gewiſſens 
fih ausmweijen, ob er fleißig Beicht gefejlen oder nicht. Denn 
nirgends übt der Geijtliche größere Gewalt über die Menjchen- 
jeele als im Beichtſtuhl. Du vertröfteft Dich vielleicht und 
jagit: Ja die Leut fommen nicht, und ih ſage: Bilt du nicht 
jelber jchuld, daß fie nicht fommen? Wenn fie nicht kommen 
wollen, jo mahn’ und lode ſie. Sieh, du jolljt e8 machen, 
wie dein Herr, der gute Hirt. Das verlorene Schaf geht 
nit dem Hirten nad, jondern der Hirt dem verlorenen 
Schaf. Ah wie mande Seele ift fo rathlos und bräuchte 
Stärkung und Aufmunterung, und möchte diefe Jo gern holen 
bei einem rechten Beichtvater; aber fie iſt nicht jo keck, weil 
e8 nicht gebräuchlich it, oft zu beichten. — Und wie manche 
Seele ijt wie bejoffen oder in bejinnungslojem Schlaf und 
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weiß nicht, wie ſchlimm es mit ihr ſteht — aber es iſt nie— 
mand, der ihr die Augen öffnet und in die Seele hinein— 
ſpricht. — Darum erbarme dich, du Seelſorger (der Herr 
wird ſich auch eher deiner erbarmen), und ſitze recht oft 
Beicht. Ich will es noch verſchieben, zu ſagen, wie vielmal. 
Sei nicht meineidig und halt wenigſtens die Verordnung 
deines geiſtlichen Oberhauptes. Und wenn Leute kommen 
wollen (mach, daß ſie wollen), ſo geh am Samstag nicht 
ſpazieren, und ſtudire nicht erſt am Sonntag früh deine Pre— 
digt, ſondern vorher, damit du Zeit habeſt, Beicht zu hören 
— was du gewinnſt und andere gewinnen, wenn du fleißig 
und aushältig Beicht ſitzeſt, das iſt oft ſehr groß. Sitzt doch 
auch der Fiſcher ſtundenlang am Ufer, ob kein Fiſch komme 
und an die Angel gehe. — Sitze auch, du ſollſt ja ein 
Menſchenfiſcher ſein. Wirfſt du das Netz aus auf der Kanzel, 
ſo wirfſt du die Angel aus im Beichtſtuhl und fangſt ſicherer 
Seelen für Gott, als ſelbſt mit dem Netz der Predigt. Nach 
keinem Geſchäft ſpeiſt Gott den Prieſter ſo regelmäßig mit 
dem himmliſchen Honigſeim der Geiſtesfreude und des Frie— 
dens, als wenn er aus Gottes- und Menſchenliebe einige 
Stunden Beicht gehört hat. 

Ich hätte vielleicht aus Vorſichtigkeit noch viel gelaſſener 
reden ſollen; denn jetzt komme ich an eine Sache, wo ich nur 
bitten darf, aber nicht ſchelten. Ich geſteh' es mit Freuden, 
daß die meiſten Geiſtlichen in unſerm Land viel fleißiger in 
der Schule die Jugend unterrichten, als die Herren in der 
vielgelobten alten Zeit thaten. Aber doch will ich noch etwas 
dazu ſetzen. — Geh einmal, du geiſtlicher Herr, in die zwei 
unterſten Klaſſen der Schule und bleib eine Viertelſtunde 
darin ſtehen, und ſag nichts und laß den Schullehrer ſein 
Sach fortmachen und ſchau nur die Kinder an. Gewiß du 
müßteſt ſchon jahrelang innerlich holzig geworden ſein und 
abgeſtanden, wenn dir da das Herz nicht aufginge, wie der 
Blumenkelch im Morgenroth. Sieh, dieſe Kinder ſind ſo 
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gläubig, jo gutmwillig, und nehmen jo gern, wie fpäter nie 
mehr, Chriſtenthum an, und fo viele ſchwere Gefahren paſſen 
darauf, diefe unjchuldigen Seelen in jpäteren Jahren zu ver: 
derben — mie Jäger beim Anftand auf den Edelhirſch und 
das harmloje Reh. Möchteft du Dich nicht über fie erbarmen 
und dih um fie annehmen, und ihnen die Mil) und das 
Weißbrod der Religion alle Wochen bringen? Sie follen 
doc) nicht verſchmachten in der Sproßzeit, und grobe Nah: 
rung fönnen fie noch nicht brauchen, fie thäten fich damit 
verderben; du aber bijt gelehrt und könnteſt ihnen mohl das 
Rechte auf die rechte Weife beibringen, wenn du nur ein 
wenig darauf ftudirteft. Ich weiß mohl, viele Geiftliche 
haben jehr viel zu thun: laß lieber das Amt oder Nevijorat 
marten, bis du ihm die begehrten Vielſchreibereien! ſchickeſt; 
denn du bijt nicht zum Priefter geweiht, damit du dem Amt 
Schreiberdienft thueft, jondern damit du meidelt die Schafe 
und die Lämmer des allerhöchſten Oberamtmannes — oder 
laß ſonſt etwas liegen, meinetwegen Defanatsgefchäfte oder 
eine politiiche Zeitung oder Papier aus dem Leszirfel, wenn 
etwas liegen bleiben muß; oder befiimmere dich in den oberiten 
Klafjen weniger um das Nechnen oder Sprachlehr und der- 
gleichen ungeiltlihe Stüde, Tieber al3 daß du den jungen 
Kindern gar feinen Neligionsunterricht gäbeſt. Du vergiſſeſt 
doch auch nicht die Blumen vor dem Fenſter zu gießen und 
deinem Kanarienvogel Wafler und Zucker zu geben, und in 
manchem Pfarrhaus wird der Hund und die Kate aud gar 
zu gut verpflegt. Sei doch jo gut, und habe doc auch Freude 
an den Kindern von 8 und 7 Jahren in der Schule, und 
gib ihnen auch jo gern und jo fleißig und fo — id) will 
nicht jagen alle Tage, wie deinem Gethier, aber doc alle 
Woche, mas ihren edlen durch die heilige Taufe gemeihten 
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Seelen gut bekommt und wohl thut. Iſt denn ſo eine Schule 
voll junger, neuer Menſchenſeelen nicht ſo viel werth, als ein 
paar Blumenſtöcke oder Kanarienvögel oder der Hund und 
die Katze, und nicht werth, daß man auf ihre Verpflegung 
bedacht ſei? 

Wenn du ob dieſer Zumuthung ſpöttiſch lachen oder gar 
ſchimpfen würdeſt, ſo wäre das, wie wenn einer im Nerven— 
fieber ſpöttiſch lacht oder ſchimpft, da man um ihn beſorgt 
iſt. — Zum Zeitvertreib will ich noch eine kleine Hiſtorie 
erzählen: Es ſind jetzt bald 900 Jahre, da war ein Graf, 
Namens Liderik, regierender Herr von Flandern. Eins— 
mal geſchah es, daß ſeine Söhne vor dem Schloßthor in 
allerlei Spielen ſich Kurzweil machten. Es lag aber gerade 
eine ſchwere Theurung und faſt Hungersnoth über dem Land. 
Da kam ein armes, von Kummer und Noth abgehärmtes 
Weib mit einem Körblein voll Obſt und bot es den jungen 
Herren zum Kauf an, damit ſie ihren Kindern Brod ſchaffen 
könnte. Der älteſte Sohn kaufte ihr alles ab, und weil er 
kein Geld bei ſich hatte, ſo hieß er ſie warten: er wolle gleich 
wieder kommen und ſie bezahlen. Er eilte in das Schloß 
mit dem Körblein, und vertheilte da das Obſt unter die 
jungen Weibsleute, und hatte dabei jo viel Geſpaß zu machen 
und zu plaudern, daß er gänzlich die arme rau vor dem 
Hofthor vergaß. — Sie aber jtand draußen und martete 
und ſchaute unabläjfig nad dem Schloß, ob er nicht käme. 
Sie gedachte ihrer Kindlein, wie gar zu lang diejelben nichts 
mehr zu eſſen befommen hätten, und mit jeder Bierteljtunde 
wurde ihre Angit größer. Einmal mollte fie nah Haus 
eilen, um nach den Kindern zu jehen, dann aber dachte jie 
noch ein wenig zu warten, bis endlich die Nacht Fam und 
fie jo gezwungen war, fortzugehen. Müde und matt vor 
Hunger und vom langen Stehen und von drücender Be— 
fümmerniß wankte fie nad) Haus. Da fie num mit bangem 
Herzen in die Kammer trat, hörte jie die Kinder nicht, waren 
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fie fort? Ach nein, die zwei Knäblein lagen todt auf dem 
Boden, geitorben vor Hunger; davon waren fie fo ftil. — 
Und die Mutter — bald meinte fie bittere Thränen, bald heulte 
fie in lauten Klagen, bald Fochte in dem zerriffenen Herzen 
Wuth und Rade — jo ging die Nacht herum unter den 
Leihenlämmlein. Da es nun Tag wurde, nahın das zer: 
ftörte Weib beide todten Kinder in die Arme und wanderte 
damit zum Schloß, und begehrte vor den Grafen gelajjen zu 
werden. Man mollte das nicht zugeben, aber fie beitand jo 
ungejtüm darauf, daß man es endlich gewährte. Der Graf 
fragte fie mitleidig, was ihr Begehren ſei. Sie aber legte 
die Kinder auf den Boden Hin, fiel auf die Knie und ſprach: 
„Wenn du ein mwahrhafter Fürjt fein millft, o Herr von 
Flandern, jo mußt du jeit ein ftrenges Gericht Halten ohne 
Anjehen der Perſon. Weißt du, wer diefe Kinder umgebracht 
hat? Er ißt an deinem Tiſch, er ſtammt aus deinem Blut; 
dein Sohn ift der Thäter.” So war die Anflage. Der 
Graf Liderik mar darüber tief beſtürzt; er ließ fich den ganzen 
Hergang erzählen, verhörte feinen Sohn darüber und dann 
begab er fih in der Stille nah der Stadt Tournay 
(ſpr. Zurnä). Dort legte er den Kriminalrichtern den Fall 
vor, ohne einen Namen zu jagen, wer der Thäter jei; fie 
jollten einen Urtheilsſpruch darüber abgeben. Die Richter 
richteten und ſprachen: „Der Süngling ift jhuld am Tod 
der Kinder und hat das Leben verwirkt.” — Der Graf 
reifte nah) Haus und — ließ feinen Sohn Hinrichten mit 
dem Schwert. 

Wenn ich oben gejagt habe: zum Zeitvertreib wolle ic) 
dieſes Begebniß erzählen, fo babe ich eben doch auch nod) 
eine andere Abjicht im Hinterhalt dabei gehabt, als nur deinen 
Zeitvertreib. Die Geſchichte ift wahr und fteht in einer alten 
Chronik; aber fie laßt fid auch brauchen wie eine Parabel 
oder Gleichniß, und deshalb Hab’ ich fie da hergeſetzt. Es 
ift eine arge Schuld, und e8 möchte fie Feiner ur ſich ſitzen 
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haben, ſchuld daran fein, daß ein paar Kinder verhungert 
find. Ja die Schuld ift jo arg, daß die Richter meinten: 
der Süngling jolle fterben, und der Vater hielt den Sprud) 
für gerecht und ließ ihn jterben. 

Was iſt aber eine jchwerere Sündenlaft: ſchuld fein, daß 
der Leib eines Kindes verhungert ift oder jchuld fein, daß 
die Seele eines Kindes verhungert it? Hat der Grafen: 
john dag Leben laſſen müffen, weil durch feine Nachläffigkeit 
das Leben zweier Kinder zu Grund ging: jo wird in gleicher 
Gerechtigkeit deine Seele, du Geiftlicher, dem Verderben zu— 
gejprochen werden, wenn durch deine Nachläſſigkeit Kinder- 
jeelen zu Grunde gegangen find. Wie muß es dem Jüng— 
ling geweſen jein, da die Mutter mit den zwei Kindern 
daftand, mie diefe todt ihre Häuptlein und Kinderärmlein 
berabhängen ließen! Und mie müßte es dir fein, wenn beim 
legten Blut: und Fehmgericht jo manche Eltern dich anklagen 
würden des ewigen Todes ihrer Kinder! Ja wenn der Melt- 
richter deiner eigenen Entſcheidung es überliege: du ſollteſt 
jagen, was dir gebührt — du Fönnteft nicht anders, müßteft 
jagen: Aug um Aug, Zahn um Zahn, Leben um Leben — 
und Seele um Seele! — Sag ja nicht: es fei in der oberjten 
Klaſſe noch Zeit zum Neligiongunterricht. Geh einmal in eine 
recht chriftliche Familie, und fieh, ob nicht die Kinder von 
vier und fünf Jahren ſchon anfangen, innig religiös zu wer— 
den — und du milljt dir einbilden, es jei mit den unterjten 
Klaffen noch nichts zu mahen? Died zu meinen käme nicht 
von der Wahrheit, jondern davon, daß die Bequemlichkeit 
bei dir die Haushaltung führete. Der Herr hat gejagt: 
„Laflet die Kinder zu mir kommen; denn ihrer ift das Himmel: 
reich“ — und hat gejagt: „Wer das Reich Gottes nicht auf- 
nimmt wie ein Kind, der wird nicht hineinfommen.” Wenn 
aljo die Kinder ung ſelbſt noch als Muſter aufgeitellt 
werden, wie man die chrijtliche Lehre aufnehmen müfje: jo 
muß es Doch gewiß auch recht mohl angehen, ein junges Kind 
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zu Gott und Chriſtus zu führen. Ich bitte dich, erbarme 
di des jungen Völkleind, und geh in Zukunft doch in der 
Woche einmal auch in die Kleinen Klafjen, und ved den gott- 
geliebten Kindern cine Viertelftunde lang von Gott, damit 
fie e8 auch erfahren, mie Gott fie jo lieb habe, und damit 
fie dafür Gott auch lieb haben. 
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SH weiß nun wohl, daß ich mit diefer Vermahnung 
manden von den Herren unwirſch machen werde, die nicht 
gejonnen find, derjelben nachzukommen; aber wenn nur mein 
höchſter Meiſter damit zufrieden ift — und ein einziger braver 
Seeljorger bejcheiden genug iſt, etwas anzunehmen und noch 
eifriger ſich umthut! 

Aber weil jo ein Kind ein gar jo edles, Foftbares Gebild 
ift, darum ſetze ih auch für Eltern, Verwandte, Taufpathen, 
ältere Geſchwiſter, Dienftboten und überhaupt für alle, die 
mit Kindern zu thun haben, noch einen Spruch hierher zum 
Gedächtniß und ewigen Andenken: Am Durchſchnitt gibt es 
wohl feinen Menſchen auf Erden, an welchem Gott ein 
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auge ruht mit Liebe auf jedem Kinderhaupte, jede junge 
getaufte Kind ift ein wahres Chriftfindlein. Du kannſt Dir 
daher wohl denken, daß Gott auch mit Mohlgefallen nach 
dir fi) umfehen wird, wenn du dem Kind etwas Gute und 
Erjprießliches beibringft. Allein das iſt das Geringjte und 
Reichtefte, fo ein Kind Teiblich zu ätzen; es ift jchon recht 
und muß auch fein, aber das thun auch die Heiden und die 
Freimaurer. Hingegen ift daß erjt ein chrifilicheg, apojto- 
liches Werk, wenn du ihm Nahrung bringjt für feine junge 
durftige Seele. Rede dem Kinde oft anmuthig von Gott, 
zeig ihm inmwendig in Gejchichtlein, und auswendig an jeinen 
Werfen, wie lieb und gut Gott ift, wie man ihn aber aud) 
fürchten müffe und feine Gebote halten. Lehr das Kind ein- 
fache Gebete und fromme Sprüdjlein, und ſag ihm, was jie 
bedeuten. Mahne und mwarne es jedesmal, wenn es lügt oder 
ungehorjam fein will, oder zanft oder jonjt bös iſt; laß es 
merfen, daß auch feine junge Seele ſchon Flecken habe und 
eined Erlöjer8 bedürftig ſei; und erzähle ihm von dieſem 
Grlöfer, und [ehr das Kind ihn lieben und ihm nachgehen. 
Und mad) eben, was du nur kannſt, daß du an dem jungen 
Kinderherzlein die Thüre Hffneft, damit dag Reich Gottes 
hineinfomme. Da kannſt du aber viele Frucht und Segen 
gewinnen; denn jo eine Kinderjeele ift wie Neubruchboden, 
da3 gute Geſäm gedeiht da viel fröhlicher, al3 wenn man 
einer alten Seele, welche von vielen Sorgen und Leidenſchaf— 
ten ausgejogen und kruſtig ijt, eine gute Lehr und Mahnung 
beibringen will. 

Aber ich habe an den geiftlihen Häuptern des Volkes 
angefangen und habe mich jett auf einmal unvermerflich 
unter das Volk ſelbſt verlaufen, wird aber gerade nichts 
Ihaden; darım laß ich in Gottes Namen ftehen, was ge- 
ſchrieben ſteht. Ach muß aber wieder nach den Vornehmen 
mich umſehen, weil fie eben dod viel ausrichten können, daß 
dad Reich Gottes im Land zu Gewalt und Oberhand ge- 


langt, oder daß es mehr und mehr verfiegen geht. Es fommt 
aljo die Weltobrigfeit daran. — Da könnte mir fo einer 
vom Schreibfah (denn heutigen Tages wird alle8 mit der 
geduldigen Feder regiert) jagen: „Was geht mid) das Reich 
Gottes an! Das Reich, wofür ich angeftellt bin, ift von 
diefer Welt; für dieſes Reich muß ich jchreiben und Amtstag 
halten und Verordnungen machen.“ Wir mollen darüber 
nicht lange hadern, jondern ich frage nur einfah: Weſſen 
Brod iſſeſt du? weſſen Luft athmeſt du? wer hat did 
aufrecht geftellt, daß du ein Menfch geworden bift? wer 
hat die Umftände fo geleitet, dal du ein Beamter geworden 
bit? vor wem fein Gericht mußt du dich ftelen nad) dem 
Tod? — Darum ift jeder Beamte, welcher fein Anjehen und 
Gewalt nicht anwendet, daß in feinem Bezirk Gottes Reich 
und Gottes Sache, da3 ift Tugend und wahres Chriftenthum, 
auffomme und ſich verbreite — ein jeder, der ſich nichts 
darum fümmert, der ijt ein Tagdieb vor Gott, und wer dem 
Chriſtenthum noch Hinderlich ift, der ift ein Hochverräther an 
Gottes Reich. Aber ich komme jpäter noch umjtändlicher an 
da3 Beamtenvolf; darum will ih fie jett noch ungeftört 
an ihren papierenen Acten fortjchreiben laſſen. 

Wie ih aber noch weiter um mich ſchaue, an wen es 
noch läge, dem Reich Gottes aufzuhelfen, da zieht e8 in der 
Seele herauf wie ein ſchwarzes Gewölk, und finjterer Unmuth 
rollt darin, und wie ein Blitftrahl zuckt manch heftiger Ge— 
danke durch den Sinn. Aber ſei ruhig und laß e3 unschädlich 
abziehen, denn es ift nicht alles für die Welt, und für ein 
Baterunfer gar nit. — Doch alles Fann ich nicht verheben, 
und ein wildes Wort mag durchbrechen, jei e8 auch, daß es 
Iprist und um ſich haut. 

Menn ih der Teufel wär, und die Leut wählten mich 
in der Verblendung zu ihrem Landftand, und jchicten mich 
nah Karlsruhe, wie thät ich e8 dann angreifen? 3 
verfteht ſich, daß ich nicht ſtill fiten, fondern eine Motion 
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machen würde. Aber was für eine? Natürlich eine, Die 
der Hölle am meijten Kundſchaft und den größten Profit 
brächte. Ich würde darum Furzweg die Motion machen: 
Man jolle die Schule von der Kirche trennen und 
gänzlich losmachen; die Schule ſoll nicht3 mehr mit der Re— 
ligion, und die Religion nichts mehr mit der Schule zu thun 
haben. Eine Schule foll Hinfüro nur noch eine Fabrik fein, 
wo den Kindern die Köpfe zurechtgerichtet werden, damit fie 
vecht pfiffig werden für die Welt, und alles lernen, was Geld 
einbringt; ftatt der Pflichten aber, mit welchen einen bie 
Religion plagen will, ſolle man in Zufunft nur die Rechte 
des Volks lehren; man ſolle daher ftatt des Katechismus die 
Berfaffungsurfunde in der Schule auswendig lernen lafien. 
Diemweil aber ein Geistlicher dafür meiſtens feinen Sinn Habe, 
jo gehöre den Geijtlichen Feine Aufficht über die Schulen: 
man folle diefe Aufficht Tieber einem Ausſchußmann oder 
einem Schnauzer-Advofaten, oder etwa dem Notar oder ſonſt 
einem Weltmann übertragen. Den Geijtlichen jolle eigentlich 
der Beſuch der Schule ebenſo verboten jein, wie der Beſuch 
des Tanzbodens. Das Geſcheidteſte wäre freilich, den geijt- 
lihen Stand und die Kirchen ganz abzufchaffen; denn 1. der 
Menſch fei ja doch nur für diefe Welt auf der Welt; man 
könne aber ejjen und trinken und tanzen und fpazierenfahren 
und Diäten einnehmen ohne Religion, ja noch viel beſſer; 
und 2. erijpare man damit viel Geld: man fönne mit dem- 
jelben dann nocd mehr Gewerbſchulen errichten und mehr 
Straßen herrichten, und ſonſt noch manches für Induſtrie 
thun; habe man die Klöfter aufheben können, jo müßte einer 
ein dummer Teufel fein, wenn er nicht einfieht, daß der 
Profit des Staates vom Aufheben der ‘Pfarreien eben jo groß 
fein werde. Zwar werden manche fonit mwohlgefinnte Ab- 
geordnete denken: das Volk ſei zur Abſchaffung der Pfarreien 
jetzt noch nicht aufgeflärt genug; müfle man fich aljo nod) 
etwas gedulden, jo jolle es wenigſtens jet vorgemerkt jein. 
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So thät ich eine Motion machen, wenn ich der Teufel 
wäre. Wenn dann ein Nebenteufel zu mir ſagen wollte: 
Du haſt diesmal keine teufelmäßige Geſcheidtheit gezeigt; 
hätteſt du nicht einträglicher für die Hölle die Motion machen 
können: man ſolle die Bibel verbrennen oder alle Kruzifixe 
von den Straßen wegſchaffen, damit die Leute Feine betrübten 
Gedanken befommen, oder man jolle alle Sonntag Kirchweih 
halten und Jahrmarkt? — da gäb’ ich zur Antwort: „Du 
verjtehjt niht3; die Kinder nehmen am liebiten und leich- 
teften Religion an, und fie ift in jpäteren Jahren ſchwer mehr 
aus ihrem Herzen auszurotten, wenn jie in der Jugend recht 
darin unterrichtet und erzogen find worden; darum muß von 
unten herauf geholfen werden, daß das Volk de3 Teufels 
werde, und man muß das Chriſtenthum abjperren von den 
Schulen und nicht Hineinlafjen.“ So thät’ id) dem Neben: 
teufel die höllifche Weisheit meiner Motion erpliziven. 

Jetzt käm' die Nubanmendung; dieſe iſt freilich zärtlich 
und hat ihre Häffein, ungefähr wie wenn man in einen Sad 
bineinlangt, wo eine wilde Kabe und ein Affe und eine 
Schlange und ein alter Skorpion zufammengethan find; daß 
dieje unſchuldigen Thierlein ein wenig Fragen und beißen, muß 
man ſchon risfiren. 

Der Teufel kann offenbar fein Landſtand werden, ab: 
gejehen von vielen anderen Urſachen jchon deswegen nicht, 
weil er Feine 3000 Mark Einkommens verjteuert und auch 
fein Weinpatent bat, und weil viele Wahlmänner nicht einmal 
an den Teufel glauben, obſchon er fie am Seil führt. Aber 
der Teufel Hat auf Erden feine Gejellen und Handlanger, 
welche gleihen Sinn haben und es machen wie der Meijter, 
und auch den Schein von einem Engel des Lichts annehmen. 
Und wenn dann jo einer in die Kammer zu jißen kommt, 
jo wird er allerlei Reden fallen lafien, die mehr und mehr 
da3 Chriſtenthum an der Wurzel zernagen, wenn man an 
jolhe Reden glaubt und darauf geht; Liederliche Zeitungen 
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breiten es dann brav aus mit vielen Lobpreiſungen, damit 
die Menſchen, welche aus Schwachköpfigkeit alles glauben, 
was in einem ſolchen Schwätzblatt ſteht, noch mehr bethört 
werden. 

Nun hat zwar noch keiner eine Motion gemacht, welche 
gerade ſo lautet, wie die oben angezogene; aber es ſind ſchon 
Reden gefallen, die daran ſtreifen. Ich will nicht ſagen, daß 
alle ſolche Reden vom Antichriſt eingegeben wurden: ſie mögen 
zuweilen nur aus Unverſtand gekommen ſein. Denn darum, 
daß einer Landſtand wird, hat er noch nicht auch den Ver— 
ſtand dazu, namentlich wenn er in Dingen herumſchwätzt, von 
denen er nicht? gelernt hat. Darum joll aber auch jeder, der 
dag Recht Hat, feine Stimme zur Wahl abzugeben, gemijjen- 
haft und mit großem Bedacht wählen. Wähle ertlich feinen 
Vielſchwätzer, der ein langes, breite Wortgetümmel verführt; 
e3 it oft Fein anderes Abjehen dabei, al3 die Beſorgniß: es 
könnte ihm die Weisheit wie naſſes Weißzeug oder Wäſche im 
Kopfe verjporen und Beſchwerniß machen, wenn er ſie ang 
Licht gäbe. — Wähl aber aud feinen, der einen ftummen 
Teufel hat, welcher ihm nicht zulakt, zu reden, wie Recht und 
Gewiſſen verlangt, und der ein Stillfiber ift aus Furcht, fei 
e3 vor den Menjchenmäulern und Zeitungspapier, oder vor 
denen, welche einen verjegen und penfioniren können. — Wähl 
auch feinen von denen, die jchreien, als mwolle ihnen das 
Herz verjpringen vor Inbrunſt und Liebe für den gemeinen 
Mann und für Freiheit und Gerechtigkeit, und die jagen: es 
ichwelle ihnen die Bruft davon: es ift ihnen gemeiniglid) nur 
der Kopf geihmwollen, und fie möchten gern die goldenen 
Kälber werden, vor welchen das verblendete Volk anbete, 
tanze und ausrufe: „Schau, Sirael, das find die Götter, 
welche dich aus Aegypten, dem Lande der Knechtſchaft und 
Finſterniß, herausgeführt haben!” Solche halten es oft für 
eine vermaledeite Bosheit und unfäglichen Landſchaden, wenn 
nicht alle Redensarten, welche fie losgelaſſen haben in der 
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Kammer, auch abgedruckt werden, auf daß jie vollftändiglich 
in den Bierhäufern gelefen und belobt werden. Dem Gegen: 
part pajjen fie auf feine Red, wie eine Kat auf den Vogel, 
aus purem Eifer für das Wohl des Volks und überjchmeng- 
licher ‘Batriotheit. — Wähl auch Feine folde, die wie ein 
Herdlein Schafe eben dem Leithammel nachrennen ohne Sinn 
und Gedanken. Macht der Borhammel einen dummen oder 
ſchlechten Sprung und Sat, jo macht die nachläufige Herde 
einen Sat von gleiher Qualität, und befinnt fich weiter nicht, 
weil fie im Belinnen und Denfen fi) wenig erereirt hat. 
Derartige jol man zu Haus lajien bei Frau und Kind und 
dem lieben Vieh, auf daß er jie redlich ernähre; und braucht 
jo einer nicht helfen da8 Land mit Weisheit zu regieren. — 
Wähl auch feinen, der das Landitandfein als einen Ge- 
werbeartifel anfieht, nicht nur wegen der 10 Mark, die fo 
ein Landſtand täglich zu verzehren befommt, jondern haupt: 
ſächlich um eine gute Anſtellung oder ſonſt Einträgliches oder 
ein Bänbelein ins Knopfloch zu filchen, und deshalb mit großem 
Eifer reden, wie es die Hoden gern hören, und den Frad 
hängen nad) dem Wind von der Hardt her. 

Sp koͤnnt' ich noch ein ganzes Häuflein von verjchiedener 
Montur herzählen, wo allemal das Reſponſorium wäre: „Be: 
wahre ung, o Herr!” — Aber du könnteſt mir rechtmäßiger- 
weis zur Antwort geben: „Sa, wie fann ich) denn jeden 
vifitiren, ob er den oder jenen Schaden im Kopf, am Herz, 
auf der Zunge oder in der Leber hat, und ob ich ihm meine 
Stimm geben joll?" Dafür will ich dir eine Furze An- 
weilung geben. 

Alle Leute, die fein Chriſtenthum haben, da fie dod) darin 
unterrichtet find worden, oder ſich doch unterrichten Fönnten, 
die werden wohl willen, warum fie feines haben. Es ge- 
fallt ihnen nicht, weil ihr Sinn oder Wandel mit dem Chriften- 
thum zwieträchtig ift, oder weil fie jo vollfommen gerechte 


Pharifäer find, daß fie gar feinen Erlöfer brauchen, wie der 
4 ** 


— — 


Narr auch keinen Arzt brauchen will. Wähl daher keinen 
Menſchen, von dem man kaum weiß, ob er Religion hat, 
und was er für eine hat. Denn ſo einer redet und ſtimmt 
nicht, was das Gottesreich und die wahre zeitliche und ewige 
Wohlfahrt des Landes fördert, jondern nur was ihm Ehre: 
jucht oder Eigennuß oder Haß oder Parteiſucht einblaft, fit 
er Links, oder jiß er rehtd. MWähl einen Mann, von dem 
du weißt, er ift ein wahrer Ehrift, er hat Furcht vor 
Gott, ein Herz für das Volk, Erfahrung und Bejonnendeit, 
zu willen, wo e8 Noth thut, und Beicheidenheit, daß er fich 
nicht für den Gejcheidteften nach unferem Herrgott anſehe. 
Sp einem kann man trauen, wenn er den Landitand- Eid 
Ihmwört, den anderen nicht. Die übrigen, welche nicht jo find 
und oft gar zu Hungrig laufen und rennen, und für fi) 
laufen und rennen laffen, um in da3 Karlsruher Himmel: 
reich, in die Kammer, eingelafjen zu werden, wie der Marder 
ſich windet und mendet, um in den Hühnerftall zu gelangen, 
die können gut fein zum Schreibfach, zu Ladendienern, an die 
Eijenbahn oder an den Pflug (ei e8 hinten dran oder vornen 
dran); aber zu Landjtänden find fie nichts nutz. Bift du 
auch nicht Wahlmann, jo kannſt du doch deine Stimme ab: 
geben, welche Wahlmänner fein jollen; und da ſuch dir gerade 
wieder jolhe Männer heraus, welchen felber das Aufleben der 
Religion und GSittlichfeit im Volk die Hauptfache ift; dieſe 
jollen dann einen Landitand wählen in Gottesfurdt und Ge: 
wiſſenhaftigkeit; denn die Stimme, welche man bei einer Wahl 
einem gibt, ift viel fchwerer als ein unnützes Wort, und wird 
deshalb vor dem ewigen Richter einmal auch ſchwer zur Nechen- 
haft gezogen werden. Am ficherften wirft du gehen, wenn 
du dem Pfarrer (vorausgefebt, dag er Chriftenthum und Ver: 
Itand hat) zum Wahlmann deine Stimme gibft. 

Gerade jo iſt e8 auch mit den Bürgermeiftern, Ge: 
meinderäthen u. dgl., die gewählt werden follen. Ge— 
meiniglich it man mit Leuten, die fich ſelbſt darum viele 
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Mühe geben, es zu werden, ebenſo angeführt, wie mit einem 
Meibsbild, das ſich felber zur Ehe einem antragt oder an- 
tragen laßt. — Wähl aud feinen, der in den Wirthshäufern 
viel räfonnirt und groß thut; denn ein Vielſchwätzer ift wie 
ein Baum, der viele Blätter hat, aber feine Früchte; uneigen- 
nüßig für dad Wohl der Gemeinde thun ſolche Menjchen jelten 
etwas, außer mit dem Maul. — Wähl aud) feinen Kerl, der 
voll Hoffart ſteckt, aber doch auch wieder einem jchmeichelt 
und vor einem Friecht, gerade jo lang er einen brauchen 
fann. — Wähl auch feinen, der gern trinft, oder rau und 
Kind nicht gut gezogen hat; denn mie will er der Gemeinde 
vorjtehen, wenn er nicht einmal fich und jein Haus zu regieren 
versteht ? — Wähl einen evnften, gemwiljenhaften, chriftlichen 
Dann, der Gott mehr fürchtet al3 den Amtmann oder das 
Lärmen der Schreier, und dem nicht die Gemeinde einen Ge- 
fallen thut, wenn fie ihn wählt, jondern welcher der Gemeinde 
eine Wohlthat erweilt, wenn er es annimmt. — Bedenke 
wohl, was derjenige, welchen du wählft, in jeinem Amt an- 
richtet, daran halt du aud Schuld und Theil an der Ver: 
antwortung. DBete darum jedesmal, wenn du wählen jollit, 
dad Vaterunſer, und wenn du an die Bitte kommſt: „Zu: 
fomme und dein Reich!” bejinne dich: Wer von den 
Männern, die ich wählen Fönnte, wird am meiften dazu ver: 
helfen, daß das Reich Gottes, das Reich der Rechtichaffenbeit, 
der Ordnung, der Zucht, des Friedens und der Religiofität 
mehr fomme? Und melden dir das Gemiljen eingibt, den 
wähle, und wär’ e8 auch dein Feind. Leber andere Men: 
ihen muß man nur joldhe jeßen, die jelber Mufter und 
Vorbild für andere find. — Einer, mit deſſen Chriften- 
thum es nicht gut augfieht, den Fannjt du allenfall8 zum 
Schmeinhirt oder Gänshirt wählen oder zum Bannwart; 
der Schade iſt da nicht jo groß — er wird aber nicht be- 
Iheidentlidh genug fein, nad ſolchem Rang und Poſten Be- 
gehr zu tragen. 
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Jetzt wollen wir wieder einen Schritt weiter gehen: wie 
ſoll das Reich Gottes in das Land kommen, wenn es nicht 
in den Häuſern iſt? Ja, wenn es nur in recht vielen 
Häuſern wäre, dann wäre es auch im Land. Sieh du, der 
du jetzt dieſen Kalender in der Hand haſt, du kannſt das 
Land freilich nicht anders machen, aber du kannſt doch dein 
Scherflein und mehr als zwei Heller in den Gotteskaſten der 
Welt legen, wenn du wenigſtens in deinem Haus das Reich 
Gottes einführſt. — Es iſt ein ſchöner Brauch hie zu Land, 
auf dem Schwarzwald und im lieben Murgthal, und 
an der Jagſt und im Odenwald, daß in allen ehrlichen 
Bürgershäuſern ein Crucifix an der Wand in den Wohn— 
ſtuben angebracht iſt und von oben herab auf die Leute ſchaut. 
Was ſoll das bedeuten? Es ſoll erinnern: „In dieſem Haus 
ſei Chriſtus der Herr und der Regent: Er regiere daſelbſt, 
und auf ſein Geheiß gehe alles im Haus.“ Wenn es nur 
auch allemal wahr wäre! — Wie der Herr den Petrus 
zu ſeinem Statthalter auf Erden eingeſetzt hat, ſo ſollſt du, 
lieber Hausvater, ſein Statthalter, ſein Petrus und Papſt, 
im Haus ſein. — Wie den Petrus, ſo fragt der Herr auch 
dich: „Simon Petrus, liebſt du 
mich?“ Und du ſagſt: „Ja, Herr, 
du weißt es, daß ich dich liebe.“ Da 
ſpricht der Herr zu dir: „So weide 
» meine Schafe, weide meine Lämmer.“ 
> — Gieh nun, du Mann oder Frau, 
ee wer find die Schafe und Lämmer 
—J9— deines Heilandes, welche du weiden 
A ER 2 jolit? Es find die Kinder im Haus, 
N Die Dienjtboten, oft aud) das Che- 
gemahl, und was jonjt noch im Haus 
unter dir ſteht. Dieje jolljt du hüten 
und meiden ; püten ‚ daß fie nicht in Sünde und Unglück 
fommen ; und meiden, daß fie gute Lehre, gute Sitten und ein 





frommes Herz befommen. Bedenk das jedesmal, wenn du in 
der Frühe dein Morgengebet vor dem Crucifix verrichteft; 
und halte alle Tag dieſes Gejpräh mit Jeſus in Frag und 
Antwort, und thu dann danad) alle Tag und auch alle Nacht, 
daß du deine Familie recht hütejt und weideſt. Es ift ein 
Großes, eine Tamilie hüten und weiden jollen, und wenn du 
ein Altes Tejtament haft, jo Ichlag den Propheten Ezechiel 
auf, das Kapitel 33. Da fteht ein gewaltiger Spruch, der 
jedem Seeljorger und Hausvater bang machen kann; denn 
auch der Hausvater iſt ein Seeljorger. Es heißt aljo dajelbit: 

„Und es geſchah der Ausſpruch Jehovahs an mich, indem 
er ſprach: Menjchenjohn, vede zu den Söhnen deines Volkes, 
und fprid zu ihnen: Wenn ich das Schwert über euer Land 
bräcdte, und dad Volk des Landes aus feiner Anzahl einen 
Mann nähme, und ihn zu feinem Wächter machte, und wenn 
er das Schwert über das Land kommen fähe, und in die 
Trompete jtieße und das Volk warnte; wenn aber der, welcher 
den Schall der Trompete gehört, ſich nicht warnen ließe, und 
das Schwert fäme, und ihn megraffte: jo wäre fein Blut 
auf feinem eigenen Haupte. Denn er bat den Schall der 
Trompete gehört, ſich aber nicht warnen laſſen, aljo it fein 
Blut auf ihm jelbjt. Hätte er fich warnen lafien, jo hätte 
er fein Leben gerettet. Sähe aber der Wächter dad Schwert 
fommen und jtieße er nicht in die Trompete, jo daß das Volt 
nicht gewarnt würde, und das Scmert fäme, und jemanden 
aus ihnen wegrafite: jo würde berjelbe zwar wegen feiner 
Mifjethat weggerafit, aber fein Blut würde ich von der Hand 
des Wächters fordern. Did nun, Menſchenſohn, babe ich 
zum Wächter über das Haus Iſraels geſetzt. Du ſollſt aus 
meinem Munde das Wort hören und fie von meinetwegen 
warnen. Wenn ich zu dem Gottlofen jage: Du, ottlojer, 
jolljt des Todes jterben! und du ſagſt es nicht, um den Gott: 
Iojen vor feinem Wege zu warnen: jo wird dieſer Gottlofe 
zwar wegen jeiner Mifjethat jterben, jein Blut aber werde 
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ich von deiner Hand fordern. Haſt du aber den Gottloſen vor 
ſeinem Wege gewarnt, daß er davon zurückkehre; kehret er 
aber von feinem Wege nicht zurücd, jo wird er wegen ſeiner 
Miffethat fterben; du aber Haft deine Seele gerettet. Du 
alfo, Menjchenjohn! jprich zum Haufe Iſraels: Ihr ſprechet 
alſo und jaget: Unfere Bergehungen und unjere Sünden Liegen 
auf und, daß wir unter ihnen hinjchwinden; wie fönnen wir 
leben? Sprich zu ihnen: So wahr ich Iebe, jpricht der Herr, 
Sehovah, ich habe kein Wohlgefallen an dem Tode des Sün— 
derd, jondern daran, dak der Sünder von feinem Wege um: 
fehre, und lebe! Kehret, kehret doch um von euern böjen 
Wegen! Warum mwollet ihr fterben, ihr vom Hauje Iſraels? 
Du, Menjchenfohn! jprich zu den Söhnen deines Volkes: Die 
Trömmigfeit wird den Frommen nicht retten am Tage, mo er 
jündigt, und durch feine Sünde wird der Sünder nicht zu 
Grunde gehen am Tage, wo er fich befehrt von feiner Sünde, 
jo wie der Fromme durch jene (feine Frömmigkeit) nicht leben 
wird am Tage, wo er jündigt. Wenn ich zu dem Frommen 
ſpreche, daß er leben werde, und er verläßt fich auf feine 
Frömmigkeit und begeht Böfes, jo ſoll aller feiner Frömmig- 
feit nicht gedacht werden; jondern er joll wegen jeiner Sünde, 
die er begangen, fterben. Wenn ich zu dem Gottlojen |preche: 
Du wirft fterben! und er befehrt ſich von feiner Sünde, und 
thut, was recht und gerecht, jo daß der Gottlofe das un- 
gerechte Pfand zurücgibt, das Geraubte wieder erjtattet, und 
nach den Vorjchriften des Lebens wandelt, daß er Feine Sünde 
begeht, jo joll er leben, nicht fterben. Aber feiner Sünden, 
die er begangen, fol nicht gedacht werden. Denn jeßt thut 
er, was recht und gerecht iſt; darum ſoll er leben.“ 

Sch denfe, das ſei nicht jchwer auszulegen, wie es zu 
nehmen ilt. Wer e8 auch nur jo oberſchlächtig Tiejt, merkt, 
daß es nach diefen Worten ein Ende hat mit der Ausred: 
„Ich Hab nichts jagen oder mahnen wollen, es hätt’ doc) nichts 
genußt!” Der Heiland hat auch wohl gewußt, daß es bei 
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Judas, dem fchlechten Strid, auch nichts nußen und er 
eben feinen Gang gehen werde — und doch hat ihn der Herr 
mehr al3 einmal gemahnt und gewarnt. 

Ich Habe im Kalender Menſchengewächs (1844) von 
einem Nachtwandeln geredet und noch ein Bild dazu drein- 
gegeben; mie ich dann den Ader gefchrieben habe, jo hatt’ ich 
es vergejjen, daß es jchon dagemwefen, und habe es ‚nod) ein- 
mal mit etwas anderem Behäng vorgeführt. Set, wo ich 
drauf gefommen bin, mag ich es nicht mehr außsftreichen, und 
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jo mußt du es eben noch einmal lejen, zumal e3 ganz gut 
wäre, wenn du dieſes Nachtwandeln mehr als einmal aug- 
führteft. 

Steh aljo nachts auf, wenn alles jchlaft im Haus; und 
geh leife und langjam umher von einem Bett zum andern (geh 
aber barfuß oder in den Strümpfen, damit du feines auf: 
weckeſt, und du es und es dich nicht jtöre), und bleib bei 
jedem eine Weile ftehen, al3 wäre das Bett ein Sarg und 
ein Grab, und als fei das Schlafende drin ſchon gejtorben 
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und läge nun da im Todesſchlaf, um vor dem jüngſten Tage 
nicht mehr zu erwachen. Und nun denk (die Kinder kommen 
zuerft): Wo wäre die Seele dieſes Kindes, wenn ed nicht 
Ichliefe, jondern ſchon todt wäre? — Wie alt iſt es? viel- 
feicht erjt 2 oder 3 Jahre oder noch jünger. Du reines, ſchuld— 
loſes Kind, wäreſt du jet gejtorben, ftatt nur eingejchlafen, 
mie wäre jebt deine Seele geborgen in Gottes Schoß, und 
würde ſchweben und mweben in himmlischen Lüften! — Aber 
ah, das Kind wacht morgen wieder auf und lebt vielleicht 
nod viele lange Jahre. Wie willft du, Vater oder Mutter, 
es angreifen, daß diejes Kind vom Leben und von den Jahren 
feinen Schaden leide? Sieh, die Sünde will an e8 und 
vielerlei Lebensungemad. Wie willft du wehren und helfen, 
daß das Kind in der Seele kindlich gläubig, Fromm, demüthig, 
rein und gehorfam bleibe, wenn aud die Haut der Seele, 
der Leib, alt und greijenhaft wird von den Jahren? Das 
ift ein Meifterftüc, das die Eltern ablegen müjjen 
auf Erden an den Kindern; und wenn fie, jtatt ein 
Meifterftüc an den Kindern zu machen, diefelben verpfujchen 
an der Seele, jo daß diefe im Moraſt der Todfünde unter: 
geht — da werben fie e8 jchwerlich erzwingen, in den Himmel 
eingelafjen zu werden. — 

Wer liegt neben dem Kleinjten ? Vielleicht ein anderes Kind; 
mag ſchon 7 oder 10 oder 13 Sahre alt fein; wenn diejeg 
jegt todt da läge, wäre wohl feine Seele auch jo ohne Um: 
ftänd und Gefährde dort eingegangen, wo nichts Unveines 
eingeht? — Das ift zu willen; vielleicht Flucht dag Kind 
Ihon und lügt und zanft viel mit dem Geſchwiſter, und ift 
neidisch, wenn ein anderes etwas geſchenkt befommt, und will 
nicht3 lernen, lieber Poſſen treiben, und ift ungattig in ber 
Kirche und betet nicht gern, und ift jtörrifch gegen die Mutter, 
will nicht auf das Wort gehen, und ift nicht? Eßhaftes vor 
ihm ſicher, wie vor einer Kate. Dieſe Untugenden find böſes 
Geſäm und dem Kinde ein Schade, und machen ihm viel Un— 
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gelegenheit auf dieſer und in der andern Welt; und euch 
. Eltern find fie eine Anklage, die auf euch wartet, bis ihr 
nahfommt im Tod. Denn je jünger ein Kind ift, deito 
mehr ift feine Seele ein Anhang der Eltern und fallt auf 
ihre Rechnung, beſonders das Böje an ihm. Sieh, jo ftünde 
e3 vielleicht nicht ganz gut, wenn es jchon gejtorben wäre 
— aber es ijt noch nicht todt, morgen wacht e8 wieder auf. 
Darum geh morgen und alle Tage ernitlih daran, daß du 
dem Kinde die Mitfreffer und das Wurzelwerk der Unarten 
aus der Seele ziehft, wo diefe noch zart ift, und ihre Wunden 
jich Teichter verheilen. Wie forgjam fitt die Mutter am Bett 
des franfen Kindes, wartet ihm, fragt überall um Rath, und 
bat viel Befümmernig! — ift denn feine fündenfranfe Seele 
nicht auch werth, zu fragen, abzuwarten und ſich zu be- 
fümmern? 

Nun gch an das Bett der größeren Kinder und des 
Dienftbots oder des Gejellen und Lehrjungen; du 
wirft fie Schon Fennen, und dir denken fönnen, wie ihre arme 
Seele fahren würde, wenn jie ſchon abgejondert wäre von 
diejem jchlafenden Leib. Kleine Kinder, Kleine Sorgen; große 
Kinder, große Sorgen. Ad, es ijt oft gar zu viel Wüſtes 
ihon in die Seelen joldher jungen Leute gekrochen — wie 
jind manche jo träg und migmuthig zur Arbeit — wie find 
fie oft jo troßig und mürriſch gegen die Eltern, und meinen: 
e3 ſei fajt eine Schande, wenn fie ihnen auf das Wort gingen 
— mie unfanft und grob tractiren fie das jüngere Geſchwiſter, 
und ijt ein ganz junges da, jo meinen fie: es hab gar Fein 
Recht, auf der Welt zu fein — mie flucht der Hochmuth und 
die Dummheit und ftierhafter Zorn aus ihren Maul — wie 
wild und ungeberdig rennt die Tochter umher, wenn jie das 
neue Kleid nicht Faufen darf und nicht zum Tanz gehen, wie 
fie e8 verlangt, und macht den Eltern ein Geſicht jo finfter 
und faljch, wie ein alter Wolf — und der Burjch will dag 
Geld nicht hergeben, was er verdient, und jagt: „Da wär’ 
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ih ein Narr und thät die jüngeren Kinder erhalten — und 
Sohn und Tochter laufen Liebjchaften nach, tragen ihnen zu— 
letzt auch noch zu, und ift jonft noch üble Gefahr. — Das 
it jeher Schlimm. Du jagft wohl: Sch hab ihnen ſchon eine 
mal alle Schand gejagt: fie jollen anders fein, aber es Hilft 
alles nichts! Ich gebe dir feinen Heller um dein Schwätzen 
und Scelten; das ift, wie wenn der jtaubige Wind in dürren 
Blättern raſchelt. Soll das junge Volk recht werben, jo thut's 
vor allem noth, daß du von Grund deines Herzens felber 
vecht jeiejt: ernithaft, enthaltfam, Fräftig, fromm und durd)- 
weg Hriftlich. Eltern, die z.B. ihren eigenen Zorn nicht be: 
meiftern Fönnen, oder gern trinken oder die Leut ausmachen, 
die haben feine Herrſcherwürde, nichts Königliches an ſich, 
und doch jollten ſie Könige im Haufe fein. Es gibt Familien, 
wo niemals der Vater einem Kinde Schläge gibt und niemals 
ein Fluchwort im Haufe gehört wird, aber wenn er etwas 
Ipriht mit dem Mund, oder wenn er fpricht auch nur mit 
den Augen, jo iſt das, als ob mit unmiberftehlicher Gewalt 
Arm und Fuß der Kinder ergriffen wären, daß jie thun, mie 
der Vater e8 will. Es darf nur der Vater und die Mutter 
ein ernjtes, ſtrenges Herrjchen gegen den eigenen Leib und 
gegen das eigene Seelengeweb ausüben, jo daß jie nie aus— 
fahren in Zorn, Schimpfreden und Tiederliches Pläfirfuchen: 
jo wird das Kind mit großem Refpect euch verehren, wie ein 
lebendiges Heiligenbild. 

Es wär noch viel hier dazu zu ſetzen — aber mozu das 
viel Gerede? — wenn du das erfte nicht thuft, ſchlagt das 
andere auch nicht an, al3 da find: Sorgfalt wegen der Ka- 
meradjchaft, Lejen zu Haus in frommen Büchern, früher Thor- 
ſchluß im Haus, Arbeitſamkeit von morgens früh bis abends 
ſpät ꝛc. Doch zwei Erziehungsmittel kann ich nicht übergehen, 
nicht über dag Herz bringen — eritlih dad Sacrament. 
Daran ijt unendlich viel gelegen, und gibt feine Methode, die 
jo viel werth ift, al3 wenn junge Leute angehalten werben, 
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oft die heiligen Sacramente zu gebrauchen; das bringt Geiſt 
und Leben und Salz in ſie, und bewahrt ſie vor Anſteckung 
und Fäulniß der Welt und Sünde. Aber wie kannſt du das 
fordern, wenn du felber in der That nichts darauf haltft, und 
meint: du thuejt unferem Herrgott noch überflüjfig Ehre an, 
wenn du am Gründonnerstag auch mit den anderen jo: 
genannten Honoratioren (d. h. Perſonen, die hoffärtiger find, 
dafür aber weniger Religion haben al3 andere Leute) hingehſt 
— oder wenn du zwar gehen möchtejt auch unter dem Jahr, 
aber zu feig biſt wegen den Judaschriſten, welche das nicht 
gern ſehen und deshalb darüber jpotten. — Und noch ein 
ander Mittel ift vorräthig. Das ift in eine wahre Ge: 
ihichte eingerahmt: ES war einmal eine Wittfrau, fromm, 
jehr fromm und chriſtlich; die hatte einen einzigen Sohn, ſchon 
ftarf in den Zwanzigen. Und der Sohn führte ein gar 
feßerifcheS Leben; dag viele Studiren hatte ihn hochmüthig 
gemacht (manchen macht es ſchon bochmüthig, wenn er nur 
ein wenig an das Studiren gerochen hat, und ſchwindelt ihm 
der Kopf davon, wie wenn man ein Büblein zum erjtenmal 
an dem Schnaps riechen laßt), und ein liederliches Treiben 
hat fich von jelber gemacht. Alles Zureden half nichts, und 
die Mutter wußte eben nichts zu machen, als daß fie viel 
meinte und beiete um den Sohn. Einmal klagte fie einem 
frommen Biſchof ihre Noth — der fagte: „Sei getroft, du 
Frau, es wird doch noch anders; denn e8 ift nicht möglich, 
daß Gott jo viele Thränen und Gebet unerhört laſſe. — Und 
jieh, e&8 kam die Zeit, und die Mutter erlebte e8 no, daß 
der Sohn ſich befehrte, geiftlih wurde, Biſchof wurde bei 
Algier und ein großer Heiliger und Kirchenvater — es iſt 
der hl. Auguftinug. Die Nubanmendung ift leicht zu 
machen. An böjen Söhnen und Töchtern fehlt es nicht — 
und das Beten ift auch zoll- und accisfrei Tag und Nacht 
— und unfer Herrgott iſt unterdeffen nicht mürrifh und 
altersſchwach geworden, dak er nicht noch ſolche Gewalt und 
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Kraft über Menfchenfeelen ausüben könnte und wollte. Bet 
nur ftandhaft und mit großem Ungeftüm für Sohn oder 
Tochter; unfer Herrgott iſt in ſolchen Sachen zu gutherzig, 
al3 daß er deinem Gebet immer Widerftand leiſten könnte. — 

Stell dich endlih auh an des Ehegemahls Bett; 
— den? einmal zurüd an allen Berdruß und Aerger, welchen 
du ihm in den Ehejahren Schon eingejagt haft; und denf an 
die Sünden, wozu du dad Gemahl ſchon gereizt haft durch 
Beijpiel, durch Heißen, durch wüſtes Betragen; oder denk an 
das Böfe, was dein Ehegemahl an fi hat, dem du aber 
Ihon lange durch Mahnen, Bitten und Beten mehren hättelt 
fönnen und jollen; und dent: feinem Leben und feinem Erden- 
fummer und feinen Sünden jei jest dev Schlußpunft gejeßt ; 
es jchlafe nicht, es ſei todt, es fei ein Leichnam, was vor 
dir liegt! Wie wär's dir? Gelt, es thät dich nicht nur der 
Tod deines Gatten bitter Fränfen; ſchwerer noch, daß du an 
jo mander Sünde, an jo manchem Leid in feinem Leben 
ſchuld gemejen! O fieh, mad) das morgen und alle Tage gut, 
vergüt ihm da3 vergangene Leid durch vielfältige Schonung 
und Freundlichfeit — und gib dir mehr Mühe als bisher, 
dur Zureden, durch gutes Beiſpiel, durch Gebet für ihn, 
durch Anmahnen zum Lejen und öfteren Beichten ihn zu heilen 
von den lecken feiner Seele, und wenn dir dein Gemifjen 
fonft noch etwas in Geheim jagt, von dem ich nichts weiß, 
jo gib ihm Gehör und thue danad). 

Wenn du endlich zurückkehrſt an dein eigenes Bett, jo 
befinn dic) auch da noch; dent dir: das fei dein Todesbett, 
und du ftürbeft jett und Legteft did) in Sarg oder ins Grab. 
Im Archiv zu Magdeburg da liegt ein Beriht vom Jahr 
1733. Der Bericht ift von einem Pfarrer zu Hornhaujen 
und erzählt: Es ſei mit einem Scherenjchleifer dajelbjt zum. 
Sterben gefommen, und man habe ihn jchon mehrere Stunden 
für todt gehalten; dann ſei er wieder erwacht und habe ver: 
fihert: er habe den Kampf des Lebens ausgefämpft und werde 
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nur noch zwei Tage verweilen. Er betheuerte, daß er fein 
ganzes Leben in dieſem Todeszuſtand überſchaut habe mit allen 
Sünden, die er begangen, jelbjt denjenigen, welche er ſchon 
längft vergejlen habe. Alles war ihm jo gegenwärtig, als fei 
es erjt jet gejchehen. Zwei Tage darauf ftarb er. 

Sieh, du Leſer, nah dem Tod kommt es bei einem 
jeden dazu, daß ihm fein Leben ganz hell und grell mit allen 
Sünden vorgehalten wird; dann ijt aber nicht? mehr abzu- 
ändern, und jo auch bei dir. Darum jhau vorjorglich, wie 
beim Sterben, rückwärts auf dein Leben, das du bißher ges 
führt; und ſchau vorwärts in die Emwigfeit, und weil dag Ge- 
wijjen die Borunterfuhung und den vorläufigen Spruch hat, 
und bie und da aus der Zukunft und der andern Welt einem 
etwas verrathet, jo frag es: Was käme nun für ein Gericht 
und für eine Emigfeit, wenn es Ernſt wäre, und ich wirflich 
jet hinläge und ftürbe? Und gewiß, e8 würden dir da Ge- 
danken einfallen, die eine Art und ein Gebik an ſich haben 
wie ein gemwiller Wurm, von dem der Heiland jagt: er fterbe 
niemal® und befomme ewig nie genug mit Nagen, und du 
würdeſt inne, daß du noch gar nicht gut fährſt und ankämeſt 
in der Emigfeit. Darum ſieh e8 dann morgen an, wie wenn 
du ein Schon Geftorbener und Verurtheilter wäreft, und aus 
übermäßiger Gnade habejt du noch einmal Frijt befommen 
und wacheſt jeßt auf; und mad es dann jo den Tag hin- 
durch und auch jpäter und lebenslänglich, daß du getrojter 
jterben könnteſt als jeßt. So denk und mad) e2. 

Wenn ich dein Beichtvater wäre, und du wäreft ein Mann 
oder ein Weib, bei welchem Verſtand und Nachjinnen ift: 
wer weiß, ich gäbe dir vielleicht auf, daß du alle Monat 
(etwa am letzten Tag) ein ſolches Umgehen, Geiftern und 
Nachtwandeln im Haus verführteft, und dann jolche Gedanken 
und Vorſätze faſſeteſt. Sicherlich, alle Keute im Haus würben’3 
inne, daß etwas mit dir vorgegangen fein müſſe; denn du 
wäreft viel nachdenklicher, ernfthafter, janftmüthiger als jonft, 
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und gäbeſt den Kindern und den Dienſtboten ſo nachdrück— 
liche Ermahnungen, daß ſie ſich ſchier darum einander anſehen, 
weil ſie es ſo von dir nicht gewohnt ſind, und thäten ſich be— 
ſinnen oder fragen: was heut mit dir ſei. Das könnte euch 
aber allen im Haus nutzen zu einem fröhlichen Aufwachen am 
allerletzten Morgen. 

Würdeſt du aber bei dir und deinen Leuten, alſo unter 
dein Dach, das Reich Gottes einführen: das wäre ein hoch— 
edles, preiswürdiges Werk, viel größer und unvergänglicher, 
als wenn der Bonapart oder ſo einer einen Weltſpektakel 
macht und eine Schlacht, d. h. eine Mordthat und Räuberei 
im großen treibt. Bedenk aber wohl: du beteſt alle Tag: 
„Zukomme uns dein Reich!“ Du wäreſt doch auch ein gar 
zu verlogener Heuchler und Phariſäer, wenn du frech ſo tag— 
täglich beteſt, und keine Hand und keinen Finger und auch 
keinen Gedanken rühreteſt, auf daß das Reich Gottes komme 
in dich, in das Haus, in die Gemeinde, in das 
Land und in die Welt. Gehab dich wohl, und bet die 
zweite Bitte recht inbrünſtig alle Tag, und hilf dem Reich 
Gottes Bahn machen, daß es zur Gewalt komme. 


Dienſtag. 


Dein Wille geſchehe, wie in dem Himmel, ſo auch 
auf Erden! 


Warum ſieht man ſo viele fremde Leute von nah und 
fern in den Straßen? Es iſt doch heute nicht Jahrmarkt oder 
Feiertag? Was iſt das für ein Getümmel und Auflauf von 
Menſchen, und rennt alles zum Stadtthor hinaus? Was 
wimmert und winſelt das Armenſünderglöcklein ſo jämmerlich 
und ſchuderig vom Thurm herab? Was fahrt ſo langſam 
und ſchwer zwiſchen Soldaten und Volk daher? Wer ſitzt 
auf dem Wagen dort neben dem Pfarrer und hat ein weißes 


Kleid an mit ſchwarzen Bändern? — Weh! es ift ein noch 
ganz junger Menſch von 20 Sahren und hat große, große 
Verbrechen verübt. Der Amtmann hat ihm eben den Stab 
gebrochen und hat ihm die zwei Stüde des Stabes von der 
Altan des Rathhaufes herabgemorfen, zum Zeichen, daß bei 
Menſchen feine Gnade mehr ſei; und jetzt wird der junge 
Berbrecher hinausgeführt und joll gerichtet werden vom Leben 
zum Tod. — 

Es war einmal eine Mutter, die hatte ein einziges Kind, 
ein Söhnlein. Nun geihah e3, daß diefes Kind Frank wurde; 
und die Krankheit wurde immer ärger, man fonnte wohl 
jehen: es ſei nicht mehr zu Helfen, und das Kind müfje eben 
jterben. Die Mutter hatte anfänglich ſchon grimmige Angft; 
da aber die Krankheit offenbar dein Tode zuging, da wurde 
fie wie unfinnig vor mwüthiger Verzweiflung; denn das Kind 
war ihr Lieber al die ganze Welt und als — Gott felber, 
wie denn beſonders vornehmere Leute leicht in Abgötterei gegen 
ihre Kinder verfallen. Als der Geijtliche jolches hörte, ging 
er auch in das Haus, um der Mutter Troft und Ergebung 
beizubringen; aber e8 war alles umjonft. Da probirte er es 
auf andere Weife: er jtand an das Sterbbettlein des todtkranfen 
Kindes und betete laut, mehr der Mutter als des Kindes und 
Gottes wegen, unter anderem auch alſo: „Herr, wenn es dein 
Wille ift, jo Schenke diefem Kinde Leben und Geſundheit wieder !“ 
Die Mutter hörte diefe Gebetsworte und heulte wild: „Nicht 
wenn es dein Wille ift, das kann ich nicht ausftehen: wenn 
es dein Wille ift; es muß fein Wille fein, er darf mir mein 
Kind nicht jterben laſſen!“ 

Der Pfarrer mag erichroden fein über dieſe entjetlichen 
Worte und ging wieder nad) Haus. Aber jieh, gegen alles 
menjchliche Denken und zur unermeklichen Freude jeiner Mutter 
fam da3 Kind mieder an, lebte auf, wurde gejund und much 
auf. — Sa, es ift gemachfen und groß geworden jenes Mutter: 
find, das fie mit Gewalt nicht wollte fterben laſſen; es ijt 
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gewachſen und groß geworden an Leib und an Bosheit. Und 
der Bube hat von Jahr zu Jahr der Mutter mehr und ärgern 
Verdruß, Schande und herzzergrabenden Kummer gemacht. 
Weil aber ein Weib ein zähes Leben hat, ſo hat ſie es aus— 
gehalten und erlebt, bis der Sohn endlich auch ein Todesver— 
brechen begangen hatte und vom Scharfrichter gerichtet und 
getödtet wurde. Es ift jener junge Menjch, den fie eben auf 
dem Wagen zur Stadt hinausgeführt haben. — Ach will nicht 
in den Geheimnijjen Gottes herumgrübeln; denn e8 geht folchen 
Grübelgedanfen wie den Muden, wenn fie um die Flamme 
herumſchwärmen: fie verbrennen dran. ber foviel jag ich: 
Greif dem Willen Gottes nicht mit Sündenreden und mit 
Sündentroß in die Arme, er Fönnte ſonſt deinen Willen ge- 
Ichehen Yafjen, was oft ein großes Unglüf wäre. Darum 
jag ih und ſag aud du allzeit: „Dein Wille gejchebe, 
wie in dem Himmel, jo auch auf Erden!” 

Set jollte auch eine umgekehrte Gejchichte kommen, mo 
man daran jieht, wie e8 ein gar großer Nußen ift, 
wenn nicht de Menjchen Wille geſchieht, jondern Gottes 
Wille, und mie es dem Menjchen im Alter gar zu recht ift, 
wenn fein eigener Jugendwille nicht gejchehen iſt. Aber erjt- 
ih weiß ich im Augenblic Feine, obſchon es taujendmeis Ge- 
Ichichten der Art gibt (und was man nicht weiß, joll man 
auch nicht offenbaren); und zweitens zu was jo eine Geſchichte? 
Belinn du dich felber in deinem eigenen Leben, ob du nicht 
ſchon oft ein heftiges Begehren gehabt haft nad einem Ding, 
und es ift Dir nicht gegeben worden, und es wär dein Schaden 
gemwejen, wenn es dir gegeben wär worden, und bift jeßt recht 
froh hintennach. Sa glaub das ficherlih: Gottes Wille ift 
allzeit gut und ein großer VBortheil, wenn er an dir gejchieht. 
Darum fei till und zufrieden und ınurre nicht, wenn Gott 
etwas thut, 3. B. ſchlecht Wetter ſchickt, oder dir ein liebes 
Kind fterben Takt, oder du Feine Heiratßerlaubniß befommit. 
Du bift oft mit deinen Gelüften wie einer im Nervenfieber, 
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der fort und fort zum enter hinausfpringen will. Gott 
aber haltet dich zurück und jagt ruhig und bedauerlich: Bleib 
liegen! Gott hat immer einen wohlthätigen, Löblichen Plan 
im Hinterhalt bei allem, was er thut; nur prejfirt es ihm 
meiſtens nicht, jeinen Plan uns jogleih zu offenbaren: der 
Borhang wird erit ganz meggezogen und wird recht heller 
Tag am jüngjten Tag. Vorläufig aber jollen wir allzeit 
glauben, hoffen, begehren und alltäglich beten: „Dein Wille 
geſchehe!“ 

Es gibt eine deutſche Heilige, die ein wunderſchönes Leben 
gelebt und gelitten hat. Es iſt die hl. Eliſabeth, Land— 
gräfin von Thüringen. Ihr Ehegemahl zog fort in den Krieg, 
und ſie wußte wohl, daß es ihr und ihren Kindern ſehr übel 
gehen werde, wenn ſie verwittwet würde; wie ſie dann auch 
wirklich ſo verfolgt wurde, daß ſie, die Fürſtin, mit ihren 
Kindern Hunger leiden und in einem Stall übernachten mußte. 
Als fie ſpäter die Ueberreſte ihres Gemahls zu Geſicht bekam, 
da betete ſie alſo: „O Herr, mein Gott, du weißt es, daß 
die Gegenwart meines Gemahls mich mehr als alle Wonne 
der Erde erfreuen würde. Da es dir aber nun gefallen hat, 
ihn von mir hinwegzunehmen, ſo unterwerfe ich mich deinem 
heiligen Willen von ganzem Herzen. Könnte ich meinen ge— 
liebten Ehegatten durch ein einziges Haar meines Hauptes ins 
Leben zurückrufen, ſo würde ich es nicht thun, wenn dies 
deinem Wohlgefallen entgegen wäre.“ So hat die hl. Eli— 
ſabeth gebetet. — Und als dem Job, dem reichen Mann, 
dem morgenländiſchen Fürſten, die Nachricht überbracht wurde, 
daß ſeine Heerden vom Kriegsvolk geraubt, alle ſeine Kinder 
vom Zuſammenſturz des Hauſes erſchlagen worden, und als 
ihm ſelbſt Geſundheit und Anſehen genommen ward, ſo daß 
er ausſätzig auf einem Haufen Stroh daſaß, von Frau und 
Freunden lieblos angeklagt, da ſprach er: „Der Herr hat es 
gegeben, der Herr hat es genommen; wie es dem Herrn ge— 


fiel, ſo iſt es geſchehen; der Name des Herrn ſei ae 
Stolz, Das Baterunjer. L Theil. 17. Aufl. 
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Nun braucht man gerade keine hl. Eliſabeth und kein Job 
zu ſein, daß man auch bei allem, was einem trifft, einwilligt 
in Gottes Willen. Denn es hat unſer hoher Meiſter Jeſus 
Chriſtus jedem Chriſten aufgegeben, vor dem täglichen Brot 
noch täglich zu beten: „Dein Wille geſchehe, wie in dem 
Himmel, jo auch auf Erden!” Und wenn du ſo beteſt, 
morgens, lieber Chriſt, ſo beſinn dich, ob du nichts haſt, 
was dich drückt und du nicht anders machen kannſt — und 
da denk: Was mir Gott zugedacht hat, iſt recht, ich will mich 
nicht unter ſeiner Hand ſträuben, und dagegen wehren und 
ein unzufriedenes Geſicht machen, ich ſtreck' das Gewehr und 
ergeb' mich; und dann ſag recht herzhaft und ehrlich aus den 
Grundfeſten der Seele heraus: „Dein Wille geſchehe, mie. 
in dem Himmel, jo auch auf Erden!” Und ficherlih, es 
wird dich nicht gereuen, daß e3 jo gejchieht, und daß du jo 
gebetet. 


Seht wäre ein Stüd abgethan, und wird nicht viel Anſtoß 
gefunden haben. Aber e8 kommt nun ein ander pinctlein, 






das wird fein jo harmlojes Geficht machen, fondern den und 
die ein wenig ftechen. Ich fange ganz gelafien an: 

E3 war im Sommer (nicht dies Jahr), da ftieg ich 
abends von einem hohen, dunklen Waldgebirg herunter und 
heraus, und fam in ein jonniges Thal. Könnt’ ic dir es 
doc zeigen, das Thal und den Abend! Ober mir, von mo 
ih Fam, ftrebten hoch hinauf die dunflen Tannen und fühnen 
Felſen; und dann ſenkt e3 ſich herab in freundlichen, Hellgrü- 
nen Wiejengrund, und kryſtallene Bächlein riefen und gligern 
daher und dahin. Und um den größern Bad da bujchen 
fih die Erlen empor, und der edle Pappelbaum. Weithin 
auf der Höhe hütet der Bub die Kuh und die Geiſen, und 
jodelt an Wald und Fels empor. Und vor mir, gegen 
Sonnenuntergang, liegen Rebhügel mit ihrem glänzenden 
Laub, und dazwiſchen der Kirichenbaum und das Laubgehölz. 
Ein ſüßer Luft und Blumenduft jchmeichelt einem um das 
Angefiht und jpielt mit den Haaren. Unendlich heiter und 
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ruhevoll -mölbt fich das reine Blau des Himmel3 über der 
grünen Landſchaft, und mie ftilfe aber weht von der Höhe 
ber Mailänderwind und Sonnenjchein, Engel in jilbernen 
Sewändern mit Gold gefäumt ziehen ſchöne lichte Wolfen 
und MWölffein in der Höhe dahin. Fröhlich jummt das Inſect 
um die vielen Blumen; und dem Schmetterling thut die Wahl 
weh, wo er fich hinwenden foll, da jo vieler Duft, jo viele 
Blüte ihn lockt, und er wiegt jich Hin und her in Sommer: 
fuft; und im grünen Zweig fingt der Vogel, wie es ihm 
gegeben ift. Die Häufer und die Hütten find im Thal und 
am Berg und am Bach dahin und dorthin gelagert; mie 
glänzt die weiße Wand und das Fenſterglas im abendlichen 
Sonnenschein jo ruhig, wie in himmliſchem Frieden — und 
der Springbrunnen neben daran plätjchert jo fröhlich und 
frifch fein Bächlein heraus, und es verjiegt und verſteckt ſich 
im nahen hohen Gras. 

Aber wie nach kryſtallhellem Morgen vom Rhein her 
oft ein grauer Nebel fich erhebt und den Tag verdüftert, jo 
regten und hoben fich dunkle ſchwere Gedanfen aus dem Ab- 
grund der Seele, als ich dieſes Paradied jo fchaute. Ach 
mußte wohl, wie es mit den Menjchen, die dort haufen, be- 
ſtellt iſt. Unfägli bittere Armuth quält in jener Ge- 
gend die Leute, jo daß manche auch an Sonntagen mit zer: 
rijjenen Kleidern einhergehen und nicht wohl in die Kirche 
gehen Fönnen — und mochenlang ijt feine Handvoll Mehl 
und Fein Bilfen Brod unter dem Schindeldah zu jehen — 
und das Kind, font von ſchönem, edlem Angeficht und von 
dunflem, tiefem Aug, fieht jo bleich, ac jo bla darein, ala 
märe es Schon lange Frank gelegen. — Und ich wußte noch 
mehr: es iſt bitter armes Leben da, und doch, wenn du 
ſelbſt Werftagd an einem Schnaps- oder Wirthshaus vor- 
beigehit, jo hörit du Männer drin oder Burſche. Wie fom- 
men die zu Geld? Ach weiß es jelber nicht recht. Manche 
freveln im Wald nicht nur zur Nothdurft, nein, zum Verkauf, 
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um Geld zum Saufen zu befommen. An Sonntagen aber, 
da wird arg gejoffen, und dann erheben jich Schwere Händel 
und wildes Toben: es wird geflucht und gebrüllt, mit Gläfern 
geworfen, der Tiſch umgemworfen, Stuhljtollen herausgerifien, 
das Meſſer gezogen, und da befommt einer einen Echlag auf 
den Kopf, er ſinkt um; dort befommt einer einen Stich), und 
das Blut ftrömt wild heraus. — Und dann kommen fie den 
andern Tag vom Amt dahergefahren (fie könnten wohl zu 
Fuß gehen, fiten ohnedies zu viel), und wollen's unterfuchen, 
und die Fojtbare papierene Juſtiz, wenn fie oft auch zu nichts 
führt, bringt wohl den Angeftellten Diäten, aber bringt die 
Leute noch tiefer und tiefer in Schuldenlaft und um den Reſt 
der Habjeligkeit. — Auch ſonſt ift es gar bös dort: der 
Gottesdienſt wird wenig bejucht, viele willen von Ehriftus jo 
wenig fat als der Heide im wilden Afrika, und es ift da 
verbotened Zufammenleben und viele Schandihaten, und bie 
und da ein Mord. So fteht e8 dort mit den Menſchen, wo 
die Natur jo unendlich ſüß in Holder Freundlichkeit einen 
anlächelt. 

A Gott, walteft du denn nur in der Luft und im Waſſer 
und in der Erde und in den Gewächſen und unter den Thieren 
— und ijt denn dev Menſch ein vermorfenes Ungeziefer, das 
die Erde und der Himmel nicht mögen und ausgeftoßen haben ? 
Warum iſt e8 denn in der Natur jo jchön, und bei den 
Menden jo ſchlimm oft, und arm, und erbärmlid? — Die 
halbe Antwort haben wir oben fchon bei der zweiten Bitte 
gefunden; es iſt nämlid dad NReih Gottes von den 
Menſchen gewichen und foll erit wieder eingeführt werden ; 
darum iſt die Welt vorderhand ein Correctionshaus, und ift 
manches Beſchwerniß auszuhalten, bis der ewige Feiertag und 
Raſttag anbricht, wo viel Tröhlichfeit und Jubilirens it. 
Das iſt aber nur die halbe Antwort, und die andere halbe 
fehlt noch. Es wäre doch gar zu verdrießlih, wenn man 
nichts als Widerwärtiges zu ſchmecken befäme — das Fönnte 
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einem die Seele verbittern, daß fie zulett alle Gutmüthigfeit 
und Freundlichkeit verlöre. Darum will der liebe Herrgott 
den Menfchen nicht zu viel und lauter Kreuz aufladen, fon: 
dern jedem nur jo viel, als zur Heilung jeine® inmendigen 
Schadens noth thut. Daß es aber unter vielen Menjchen 
und in vielen Häufern und Gemeinden jo gar zu viel Aerger 
und Verdruß gibt, der den Menjchen das Leben verleidet, 
fommt vielmalig nicht direct von Gott, jondern die Menjchen 
fieden und Fochen es fich jelber. Denn das ift eben der große 
Unterfchied zwiſchen dem Menfchenvolf und zwijchen dem Ge: 
wächs und Gethier der Erde und ihrer übrigen Verzierung: 
das Menjchenvolf ijt mehr losgelaſſen aus Gotte Hand und 
auf feine eigene Fauft gejeßt, d. 5. freigelafjen in feinem 
eigenen Willen; und die übrige Ereatur auf Erden ift ſcharf 
eingefhnürt im Willen Gottes, jo daß fie nicht anders kann 
und nicht ander3 weiß, als wie e8 der Schöpfer ihr gefeßt 
hat. Darum geht e& viel heiterer und ordentlicher in Gottes 
freier Natur al3 unter den verrücdten Menjchen zu. Aber 
e3 könnte taufendmal jchöner noch bei den Menſchen fein, ala 
beim Gethier im Wald und bei der Blume auf der Klur, 
wenn der Menſch frei und freudig fich richten wollte nad) 
dem Willen Gottes in feinem Thun und Laſſen, in Gedanken, 
Worten und Werfen, in den zehn Geboten und den zmei 
Geboten der Liebe und der Natur, und in den fünf Geboten der 
Hrijtlichen Kirche. — Aber darin liegt eben der Schaden: die 
Menſchen wollen lieber, wie Gott nicht will, al3 wie Gott will; 
dag iſt der Teufelsfamen im Menjchenherz und hat ſchon vielen 
Berdruß angerichtet unter dem Himmel und auf der Erde. 
Was find die Menſchen? Ameifen gegen Gott, ad), 
meniger noch, ein Häuflein Auskehricht aus dem Saal des 
Paradiefes. Wie mag fi) der Menjch auflehnen gegen den 
hohen, majeſtätiſchen Willen Gottes, und iſt es nicht ein un— 
ermeßlicher Wahnfinn, ander wollen und thun, als der all- 
mächtige König Himmels und der Erde .will, der ung in 
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feiner Hand trägt? — Aber fo it es eben mit ung armen 
Tröpfen beitellt, wir wollen oft den Willen Gotte3 nicht ein- 
mal willen und jehen, viel weniger thun. Ich ging einmal 
auf den Gebersberg bei Neufat und bejuchte dort ein 
Schulerkind, dem ſchwer die Augen entzündet waren. Es 
war ein wundervoller Abend: fonniglich lag Berg und Thal 
umher; mie glänzte der Rhein, und ſchwarz ſchaute das 
Straßburger Münfter herüber ins deutiche Land; und an 
den Vogeſen nahm die Sonne freundlichen Abſchied auf bal- 
diges Wiederfehen, und am Granitberg Omarskopf ſchlich 
die Mondfichel herauf und wartete auf die Naht. Wie ſchön 
war es da zu jchauen! Aber der arme Bub jak in ber 
Kammer, die Tenjter waren umbängt, damit wenig Licht 
hereinfäme, und er hielt beide Hände vor die Augen, wegen 
der Flein wenig Helle, welche man nicht ganz abjperren Tann; 
denn die Helle that ihn weh. So geht es den meiſten Men- 
ſchen: fie haben eine Augenentzündung an der Seele; fie wollen 
ſchon vorweg Gottes Willen nicht jehen; er thut ihnen meh, 
jo ſchön er ift: darum halten fie die Augen davor zu, ja fie 
ſind noch Schlimmer: fie Schlagen und treten gegen den, der 
ihnen das Licht bringen will. Daher kommt e8, daß an 
getrunfene Burjche, Betrüger, grobe und feine Unzuchtjünder, 
Zumpen und anderes jchlechtes Gejindel auß dem gemeinen 
wie aus dem gepußten Stande ganz bejonder8 über Geijt- 
liche läſtern, wenn ihnen dieſe auch nicht? zuleid gethan 
haben. Ja es ijt jedesmal ein ſicheres Zeichen, daß ein Menſch 
Ihon recht jchleht und verteufelt ift, wenn er den geiftlichen 
Stand haft und verachtet; denn auch Jeſus, Gottes Sohn, 
war ein Geiftlicher und ein Seeljorger und hat diefen Stand 
jelbjt eingejeßt. Es kann aber nicht anders fein: der Geift- 
liche ijt aufgejtelt, den Willen Gottes zu verfünden; der 
ſchlechte Menjch haft aber den Willen Gottes und befommt 
Grimmen im Gemiljen, wenn er daran erinnert wird: darum 
ijt ihm auch der Geiftliche ein Dorn im Aug. 
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Wie lieb aber überhaupt die Menfchen den Willen Gottes 
haben, will ich jetzt bemweifen an einem Erempel oder an zwei. 
Ach fage 3. B.: Es ift der Wille Gottes, daß du Feinen 
Schnaps trinkft, und ift der Wille Gottes, daß du feinen 
Schnaps brennit. Und wer Schnaps trinkt, und noch mehr, 
wer Schnaps brennt, der thut etwas gegen den Willen 
Gotted. Davon laß ich mir nicht3 megjtreiten, wenn es 
auch ſpritzt. Was ich aber da Hingeftellt habe, das ift ganz 
wohl beweislich. 

An einem einzigen Dörflein, mo der Schnaps noch nicht 
einmal groß die Herrichaft hat, find in Furzer Zeit 1. einige 
Männer vom Schnaps umgebracht worden: einer iſt nämlich) 
im Winter vom Schnaps eingejchläfert worden und erfroren; 
anderen hat der Schnaps die Gejundheit zerfrejien und ift 
ihnen zum Scheidewaſſer geworden, daß jie früh verwelft und 
geitorben find. 2. Sind in demfelben Dörflein zwei Perjonen 
vom Schnapstrinken verrücdt geworden, jo daß man einen 
davon bis auf den heutigen Tag eingefperrt halten muß, auf 
daß er Fein Unglück anrichte. Die andere Perſon liegt jchon 
lang frank davon, und hat jchon über ein halbes Jahr Feinen 
Schnaps mehr befommen; aber jie hat fich einen unvergäng- 
lichen, ftandhaften Rauſch angetrunfen: fie macht nämlich) 
fortwährend Geberden und Geftes, wie wenn jie ſtark be- 
joffen wäre. 3. Ein Handwerksmann fann vor Zittern gar 
nicht3 mehr arbeiten, biß ev wieder gefoffen hat, dann geht’3 
eine Weile; und eine Hausmutter Hat fi) mit dem Saufen 
jo zugerichtet, daß fie den ganzen Tag gar nicht3 mehr thun 
fann als trinken. 4. Nicht weit von diefem Dörflein hat 
ein Mann im Schnapsrauſch jeine Schwiegermutter todt- 
geichlagen, weil fie ihm Vorwürfe machte wegen . jeined 
Trinfens. — Aber ih will jeßt dad Dörflein fahren laſſen 
und nad anderen Orten mich umjehen, wo es nad) Schnaps 
rieht. Sn England hat man e8 gezählt, daß allemal von 
50 Menſchen, die wegen ſchwerer Verbrechen eingejefien find, 
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40 dur) das unmäßige Schnaps-Saufen in das Verbrechen 
geftürzt find worden. Neu-York in Amerika ift eine gewaltig 
große Stadt, wohl jo groß als Paris, wohl auch jo Lieder: 
lich (du Haft vielleicht auch einen Vetter drin oder eine Bas) 
— dort jind mehrere hundert Kinder im Gefängnig wegen 
Diebitahl und anderer Verbreden; und da hat man wieder 
gefunden, daß die meisten diefer jungen Sünder aus Familien 
jind, mo Schnaps getrunfen wird. 

Man Hat ſchon in zwei großen Srrenhäufern im 
Ausland Rechnung geführt und hat gefunden: in dem einen 
ind von 781 Inſaſſen mehr ala die Hälfte durch das Saufen 
mwahnfinnig geworden; in dem andern aber ift nur ein ein- 
ziges Viertel durch andere Affären um den Verſtand gefom: 
men, und drei Viertel haben ihr Gehirn mit Schnaps hinaus: 
geſchwemmt. Als das ſchwarze Krokodil, die Cholera, jo 
viele Menjchen aufgefreiien Hat, jo iſt eine Zeitlang der 
Schnaps mwohlfeiler geworden; denn jie hat am meijten Ap- 
petit nach den Säufern gehabt und Hat dieje zuerſt weg— 
gefrejen, und zwar in der Art, dag von 100 Menjchen, die 
an der Cholera geftorben find, über 70 jedesmal Schnaps: 
liebhaber waren. Ueberhaupt ift der Tod in diefem Stüd 
wie ein Miftkäfer: er hat nach niemand mehr Appetit als 
nah dem Unvath unter den Menjchen, nach den Säufern 
und Schnapsmenjchen. Allein das jind erjt Fleine Stichel- 
reden gegen den Schnaps; ich will ihm noch ernitlicher die 
Ehr abjichneiden, und feine Bosheit und Laſterthaten vor aller 
Melt aufdeden. 

1. Der Schnaps madt arm, Schuldige und 
Unſchuldige. Schau einmal einen Säufer an, wie jchlecht 
gekleidet er ijtz noch mehr: ſchau feine Frau und Kinder 
an, wie fie hohläugig und zerriſſen umherlaufen, oft auch 
betteln, geheißen von der Mutter, die nicht3 zu kochen hat, 
oder geheißen vom eigenen Hunger, der nichts zu verbauen 
bat. Wo ift der Erequent und der Schacherjud mehr zu 
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jehen, ala im Haus des Trinkers? — Nach einiger Zeit find 
jie freilich nicht mehr dort zu ſehen, weil bald nichts mehr 
audzutragen und das Häußlein jelber verjteigert it. Da 
befieh einmal die amtlichen Anzeigeblätter: da find überflüjlig 
viel Ganten ausgejhrieben; ich wollte aber eine Wettung 
machen, daß die meiſten Ganten vom Trinken herkommen. 
Es wird aljo durch das Trinken der Trinfer arm, die rau, 
die Kinder, und alle die, welche ihm geliehen haben, kommen 
um ihr Sad; die Herrichaft und die Gemeinde können nicht 
ihre ordentlichen Abgaben von ihm ziehen, und müſſen de3- 
wegen auf andere Leute die Laft legen; die Gemeinde muß 
zuleßt, weil er nichts mehr hat, ihn ernähren und für feine 
Kinder jorgen. Arbeiten thut ein Schnapstrinfer nicht gern; 
denn der Schnaps zehrt an den Kräften, und macht matt, 
zitterig und kraftlos. Es könnte zwar jo ein Schnapälieb- 
haber mir einwenden: Gerade der Schnaps iſt es, mad mid) 
auffrifcht und ftärkt. Ich aber jage: Daß iſt erlogen. 
Wenn einer das hitige Fieber hat, jo ſchlagt er auch mit 
Kraft um fih, und ihrer Paar können ihn kaum bändigen; 
aber Hintennach Liegt der Menſch todesmatt da. So madt 
auch der Schnaps ein Fünftliches Fieber und zehrt die Lebens— 
fräfte nur um fo jehneller auf, je öfter der Menſch wieder 
Schnaps nachſchüttet, um Leib und Seele bejjer in den Gang 
zu bringen. Darum bat der Schnapstrinfer Feine Kraft und 
feine Luft zu anhaltender Arbeit; und jo mag er wohl viel 
durhbringen, aber einbringen thut er wenig oder nichts; er 
müßte nur hie und da etwas Gejtohlened heimbringen. Und 
jo iſt es gewiß: der Schnaps erzeugt drei wüſte Wechjelbälge, 
die heißen: Müßiggang, Armuth, Schulden. 

2. Der Schnap3 ftiftet Unfrieden. Wo Hört 
man jo oft Gejchrei, Fluchen, grobes, wildes Schimpfen und 
Dreinichlagen, al8 wenn man an einem Haus vorübergeht, 
wo eine oder zwei oder mehrere Perjonen dem Schnaps er: 
geben jind? Wo härmt fi ein Weib bitterer ab, wo nagt 
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es in ihr unerträglicher, als wo der Mann ein Trinker iſt? 
Ja wenn man alle Ehehändel auf der Welt zuſammenzählen 
und die Urſachen erforſchen könnte, jo ſähe man ganz gewiß, 
daß bei weitem die meiſten ihren Urſprung im Trinken haben. 
Wie muß ſchon das Weib einen Ekel haben und die Kinder 
eine Verachtung und allmählich beide Theile Haß und Todes— 
wunſch gegen den Hausvater, der dem Trunk ergeben iſt! 

3. Der Schnap? nimmt Gedädtniß und Ber: 
ftand. In Amerika haben jchon oft jolde, die etwas 
verjteigern ließen, den Steigerern vorerjt brav Schnaps vor- 
gejett, und das Mittel hat jedesmal geholfen: die angetrun- 
fenen Steigerer haben unjinnig in die Höhe einander hinauf- 
gefteigert. Denn da fie im Schnapg die Augen der Seele 
gewaschen hatten, fam ihnen der Gegenjtand, den fie wollten, 
und ihr eigene Vermögen viel größer vor. — Auf den 
Schiffen und in den Fabriken ift aber jchon jo viel Un— 
glück durch dad Schnapstrinfen geſchehen, daß für ſolche 
Schiffe und ſolche Fabriken, wo erweislich niemand Schnaps 
trinft, die Verficherungsgejellichaften in England und Amerifa 
einen viel geringern Aſſekuranzpreis verlangen, weil unendlich 
weniger Gefahr ift. Denn ein Menjch in feinem Schnaps- 
zuſtand macht die unfinnigjten Streiche. — Aber der Schnaps 
jteigt nicht nur, wie der Rauch im Kamin, al3bald aus dem 
Magen in das Gehirn, und macht eine kurze Störung dort 
und verfliegt dann wieder, jondern er richtet dort langjam 
und ſicher eine gründlide Verwüſtung an. Die feinjten 
Nerven im Gehirn, melde die Seele zum Denken braudt, 
wie die Augen zum Sehen, werden mehr und mehr ab- 
geſchwächt und lahm. Daher verliert der Schnapätrinfer 
jehr früh das Gedächtniß und feinen Verftand und wird nod) 
halb oder ganz blödfinnig, wenn er es erlebt. Sehr viele 
Menſchen find aber davon jchon ganz verrüdt geworden. 

4. Der Schnaps madt früh alt, madt früh 
krank, macht früh todt. Wenn einer jagt: das Schnaps- 
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trinfen thut einem nichts, jondern fei noch gejund, fo ift das 
gerade gelogen, wie der Teufel gelogen hat, da er zur Eva 
ſprach: Keineswegs werdet ihr fterben, wenn ihr von dem 
verbotenen Baume efjet, jondern ihr werdet fein wie Gott. 
In Welſchland joll man in früheren Zeiten ein arges 
Gift bereitet haben, welches Aqua ZToffana hieß und ausſah 
wie helles Waſſer. Man habe nämlich einen Menfchen an- 
gebunden und jo lange gefitelt, bi8 ihm vor Schmerz und 
Muth der Schaum aus dem Munde Tief; diefen Schaum habe 
man genommen und mit anderem Gift gemijcht. Mit diefem 
entjetlihen Giftwafjer habe ınan e8 dann einrichten Fönnen, 
je nahdem man mehr oder meniger einem Menjchen, den 
man weg haben wollte, beibrachte, daß der Menjch erjt nad) 
einigen Monaten oder erjt nach einem oder mehreren Jahren 
langjam Hinfiechte und jtarb. Ach weiß nicht, was an der 
Sade ift. Aber das weiß ich, daß der Schnaps ein jolches 
Aqua Toffana, ein folches Tangjames Gift ift, dad am Leben 
nagt und es langjam unterwühlt. Schnapstrinfer werden 
früher krank oder altersſchwach, und wenn fie von einer 
Krankheit befallen werden, jo ijt ihnen meniger mehr zu 
helfen, alS einem andern Menjchen. Wenn ein Miller dag 
Waller jo heftig auf die Räder richtet, daß ſie im aller: 
Ichnellften Lauf umgejagt werden, jo geht zwar alles ge- 
ſchwinder, und e3 raſſelt ganz lebhaft und luſtig. Das ift 
aber auch das ſicherſte Mittel, die Mafchinen und das ganze 
Mühlwerk recht bald unbrauchbar zu machen und gänzlich 
zu ruiniren. So iſt es gerade mit dem menschlichen Xeib. 
Je mehr und öfter einer hitiges Getränk zu fi) nimmt, dejto 
ichneller und heftiger wird das Geblüt im Leib herumgetrieben 
(greif nur an den Puls, du wirft e8 inne werden), deſto 
mehr merden die Eingeweide und Nerven aufgejtört und 
geheßt, und deito jchneller wird das Funftreihe Majchinen- 
werk de3 Leibes innerlich ruinirt und endlich zum Stilljtand 
des Todes gebradt. Man kann darum jagen in voller 
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Wahrheit: Jeder, der Schnaps trinkt, ſtirbt früher, als er 
geftorben wäre, wenn er feinen getrunken hätte. Und jeder, 
der einem andern Schnaps zu trinken gibt, bringt ihn früher 
in den Tod, ala ihm urjprünglich gejeßt war. Gewiß wür— 
den viele taufend Menſchen heut noch leben, wenn e3 feinen 
Schnaps gäbe; dieſes Waſſer ift der beite Jagdhund des 
Todes; er beit und jagt ihm die Menjchen ſchaarenweis 
in fein Netz und macht fie ihm jchußgereht. Hingegen haben 
viele Schnapstrinfer, welche ihm hintennach gänzlich abgejagt 
haben, jelber gejagt, und man hat es ihnen angejehen: 
jie jeien gerade wie zehn Jahre jünger geworden an Kraft, 
Ausfehen und Wohljein, feit fie gar feinen Schnaps mehr 
trinfen. 

5. Der Schnaps zerjtört Religion und Sitt— 
(ichfeit, und ift der Wegbereiter jeder Sünde. 
Wenn nod) ein Fünklein Religion in einem Winkel des Herz- 
kämmerleins glimmt, jo it der Schnaps das rechte Waſſer, 
um es vollends auszulöſchen. Wer dem Trunk ergeben ift, 
der mag nicht mehr beten, er mag dag Wort Gottes nicht 
fejen oder anhören; wenn andere Menjchen in der Kirche 
find, jo ift er oft im Schnapshaus; und nirgends wird mehr 
über Neligion gejpottet und über die Diener der Religion 
geläftert, al3 Hinter dem Schnapsglad. In dem Menjchen 
jißen vielerlei böje Begierden. Der rechtſchaffene Menſch 
haltet fie aber durch Vernunft und Gemwiljen gefeſſelt, jo daß 
jie nicht loSbrechen und Sünde und Schaden anrichten. Der 
Schnaps ijt aber gut Freund mit allen Sünden und bricht 
die Kette und jchließt ihnen die Thüre auf und zündet fie 
an, daß ſie recht wild losbrechen. Es hat einmal ein Mörder 
es jelber gejtanden: er jei mit dem Vorſatz umgegangen, 
jeine Hausfrau umzubringen; da er aber daran gewollt habe, 
jo jei ihm der Muth ausgegangen und die Hand habe ihm 
gezittert. Er jchüttete ein Gag Branntwein hinab, aber noch) 
war fein Muth da; noch eines, er ſchwankte noch — da 
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ftürzte er das dritte hinunter: nun trieb es ihn, mie wenn 
fieben Teufel in ihn gefahren wären, und er brachte die Frau 
glücklich um. So ift e8 auch mit den anderen Sünden. jeder 
Schnapsfäufer treibt Unzucht, wenn nicht leiblih, jo doc 
mit dem fäuifhen Maul und den fäuischen Augen und in 
der jäuifchen Seele. Jeder Schnapsjäufer ijt ein Dieb: er 
ftiehlt anderen Leuten oder betrügt, oder er ftiehlt doch feiner 
Familie, welcher er ihr Sad durdbringt, oder er jtiehlt 
wenigſtens unferem Herrgott, der ihm das Geld nicht zum 
Schnaps bejchert hat. Der Schnapsfäufer prahlt, läſtert, 
flucht, lügt, ſchwört im Nothfall einen falſchen Eid, miß— 
handelt Frau und Kind, verführt und verderbt die Kinder 
an Leib und Seele; denn Kinder von Schnapseltern bekommen 
oft elenden Leib und blödſinnige Seelen mit auf die Welt; 
oder der Leib und die Seele der Kinder werden in jungen 
Jahren ruinirt, weil ſie auch Schnaps trinken müſſen; ja, 
es ſind ſchon Kinder beſoffen worden von der Muttermilch, 
weil das liederliche Weib brav Schnaps verſchluckte. Und 
wie werden oft ſolche Kinder erſt noch! Wer mag mit ihnen 
beten und Tag für Tag von Gott reden? — wohl hören 
ſie ſeinen heiligen Namen, aber meiſt nur in wildem Fluchen; 
und wer mag ihnen wehren, wenn ſie lügen, zanken, ſchimpfen, 
träg ſind und ſonſt Böſes thun? Wie werden dieſe jungen 
Seelen geknickt und verwüſtet, wie durch Schloßenwetter die 
junge Rebe, durch das Schimpfen, Zanken zwiſchen Vater 
und Mutter, und die Beſoffenheit und Unflätigkeit des Vaters, 
den ſie doch ehren ſollen; und manche werden noch fortgeſchickt 
in den Bettel, Frevel, und müſſen helfen ſtehlen, oder iſt doch 
recht, wenn ſie Geſtohlenes heimbringen. 

6. Der Schnaps lockt oder ſtürzt den Menſchen 
in die Hölle. Es fällt kein Sperling vom Dach ohne 
Wiſſen und Willen Gottes; nun aber iſt ein Menſch in 
ſeiner Art viel anſehnlicher vor Gott als ein Sperling. 
Darum wenn ein Menſch fällt und einen böſen Sturz macht, 
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jo wird es noch viel weniger ohne Willen und Willen Gottes 
gejchehen, al3 beim Sperling, jondern mit auf den Rathichlag 
Gottes. Wenn man aber in jeder Ortſchaft eine Chronif 
führen thät, jo würde man finden, daß in jedem Ort von 
Zeit zu Zeit ein Säufer eined jähen Todes ftarb. Und 
wenn man alle Säufer, welche ſchon eines jähen Todes ftar: 
ben, zufammenjchleppen würde, jo gäbe das einen Dunghaufen, 
höher al3 der Berg Sinai; und wenn man alle Sähverftorbene 
verlefen würde, jo fände man, daß die Säufer die größte 
Mannſchaft hierzu - geliefert Haben. Wenn alſo Gott fo oft 
den Säufer in einen jchnellen Tod verfallen laßt mitten in 
jeinen Sünden drin, fo ift daran abzujehen, was Gott mit 
den Säufern vorhat. 

Der Apoitel ſchreibt nämlih, daß Fein Säufer in das 
Himmelreih komme, und daß, wer für das Fleiſch geſäet 
babe, vom Fleiſch Verderben ernten werde. Sei es aber 
auch, daß mancher Säufer an einer langjamen Krankheit von 
dannen zieht, jo jtirbt er doc al3 Säufer; denn daß er auf 
dem Kranfenbett da3 Saufen laßt, iſt jo wenig eine Bekeh— 
rung, als wenn er im Todtenfarg und Grab der Nüchtern- 
heit fich ergibt und nichts mehr trinkt. Ach weiß von einer 
Perſon, die hat e3 dem Geiftlichen den QTag vor ihrem Tode 
gerade offen geitanden, und hat gejagt: Wenn ich wieder 
auffäme, jo würde ich mich wieder der Trunfenheit ergeben; 
das weiß ich fiher. Das thäten alle kranke Säufer; nur 
geitehen es nicht alle, nicht einmal ſich ſelbſt. Wenn ich num 
auf die ſechs Anklagen zurüdjehe, jo komme ih nun zu dem 
Endurtel: Es gibt auf der ganzen Welt fein Ding, was 
ſoviel Schaden an Vermögen, Frieden, Verſtand, Gejundheit, 
Leibesfräften, Religiofität, Tugend, Seligfeit und allen Gütern 
der Menjchheit anrichtet, al3 der Schnaps; Nutzen bringt er 
aber gar feinen. Darum ijt der Schnaps ein Gift für 
Leib und Seele, eine hölifhe Mirtur, eine deftillirte 
Sünde, die wahre Teufeldmild. 
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Betracht deſſen lautet nun das Rechtserkenntniß: 

1. In Sachen der Polizei, und aller, die im 
Land das Heft in den Händen haben. Es iſt dod) 
kurios! — Wenn ihr viele Ratten im Haufe habet, und eure 
Kaben nicht Meijter werden, ſo gehe und hole Rattengift. 
Allein wenn du in der Apotheke ſolches begehrit, da jagt der 
Apotheker ganz höflich (beſonders höflich, wenn mehr ala 
eine Apotheke im Ort iſt): „Sch darf fein Rattengift her- 
geben; Ahr müſſet vorerft einen Schein vom Phyſikus bringen, 
daß ih Euch abgeben darf.” Und wenn du dann feinen 
böjen Leumund an dir hängen haft und du mit einem Schein 
vom Phyſikat wieder fommit, jo holt der Apotheker oder jein 
Geſell einen Schlüffel und ſchließt einen bejondern Kaften 
auf, worin das Gift jorglich verichloffen gehalten wird, auf 
daß es fein Unglück anrichte. Dann befommft du ein wenig 
weißlichtes Pulver in Brieflein zupetfchirt, und auf dem 
Ihmarzen Siegel iſt ein Todtenfopf zur Warnung. Das 
hat die jorgjame Gejundheit3-Bolizei jo angeordnet, damit 
nit mit dem Gift Teihtjinnig umgefahren werde und ein 
Menih davon befomme, ftatt die Ratten. Da3 wär nun 
Ihon in der Ordnung. Aber Menſchengift, Gift, welches 
Leib und Seele ruinirt, das darf man verkaufen und Faufen 
und faufen über alles Maß, und braucht Feinen Schein vom 
Phyſikus und auch feinen Leumund. Ach hörte jchon von 
einem Mann erzählen, der abjichtlich jeine Frau mit Schnaps 
umgebracht habe. Sie war näntlich eine Säuferin, die er 
gern losgeworden wäre; da verreifte er auf einige Tage und 
jtellte in die Kammer vorher einen Hafen voll jtarfen Schnap3, 
und fieh da, es hat gewirkt: fie ijt daran zu Grund ges 
gangen. Gejchehen ijt ihm aber nichts. Denn mit Schnap3- 
gift ſich oder andere umbringen, dagegen hat die Polizei 
nichts — iſt das nicht kurios? | 

Noch mehr: es hat ein frommer Geiftlicher gemeint, die 
Kraft Jeſu und des Gebete ſei noch nicht ausgegangen, und 
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hat mit Kranfen gebetet, fie gejegnet, ihnen gejegnete Del 
gegeben — und viele Kranfe, an denen die Doctor nichts 
ausgerichtet haben, oder die jelber Fein Vertrauen zu dem 
Doctor hatten (was noch feine ausgemadte Todfünde ift), 
find zu ihm gekommen und Haben bei ihm im Gebet Hilfe 
gefucht. Darüber find etwelche, die für das leibliche und 
geiftige Wohl der Völfer heftig bedacht find, unſäglich in 
Eifer gerathen — mit Recht; denn fie erkannten, daß bie 
Aufklärung darunter litte, und auch einige Xeute vom Doctern 
abgehalten würden, was ſchnurgerads dahin führen thät 
(wenn etliche feinen Arzt mehr bräudten), daß das Land in 
furzem ausftürbe und jomit auch Feine Abgaben mehr bezahlt 
würden — jomit haben einige Aerzte und Juriſten pflicht- 
. gemäß in großer Entrüftung über den heillojen Frevel ſich 
gezeigt und die größeren Behörden dringlichft angelafjen, dem 
(andesverderblichen Geiftlihen und feinem Gebet zu mehren 
und unſchädlich zu machen, was danı auch geprobivet ift 
worden. Sch will mich darüber nicht ſtark aufhalten, denn 
die Herren haben e8 nicht gern, wenn man gegen ihre Weiß: 
beit ein Bedenken erhebt und ihnen in ihr Sach redet. Aber 
in großer Einfalt mache ich doc einen unſchuldigen Vergleich 
und eine unjchuldige Frage: wer hat jchon mehr Menjchen 
in Armuth, in Unordnung, in Blödfinn, in Wahnfinn, in 
Todſünden, in Verbrechen, in Krankheit, in Tod, in die Hölle 
gebracht, der Geiftlihe mit feinem Gebet und gemweihten Del 
oder der Schnapß? — Und wenn die Gejundheitsmächter 
in der Refidenz des Schadens wegen erachtet haben, e3 müſſe 
gegen den Geiftlichen eingejchritten werden, warum jchreiten 
fie nicht ein und find nicht ſchon lang eingejchritten gegen 
den Schnaps? DBegreif es bis auf den heutigen Tag nicht, 
und babe darüber unehrerbietige polizeimidrige Gedanken, 
weshalb ich jie im Hinterhalt till ſitzen und liegen laſſe. 
Ein dritter Fall: In den Schulen des badijchen Landes 
müſſen die Kinder allenthalben lernen, wie man Schein: 
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todte wieder lebendig made, als mie wenn die halbe Welt 
ſcheintodt wäre — und der Schulvifitator joll beim Eramen 
die Kinder prüfen, und darüber einberichten, ob die Schul: 
finder alle Arten von Scheintodten lebendig machen können, 
oder nit. Das ift jo eine hohe Verordnung, und ich habe 
nicht8 dagegen, obſchon ich big auf den heutigen Tag noch 
feinen Fall gehört habe, daß durch diefe Lehr jchon wieder 
einer lebendig gemacht jei worden; es wird wahrjcheinlic) 
ſpäter erjt noch jo ein Fall pajfiren müfjen. — Auch müfjen 
die Kinder allerlei Giftpflanzen juhen und auswendig 
lernen, wie giftig diefe Giftpflanzen feien und mie die Leute 
daran jterben, damit niemand Schaden leide. Sit eine gar 
bejorgte Verordnung, und nimmt fih ſchön aus. — Aber 
mit Schnaps die Leute hundertweis in ein frühes Grab Loden, 
und mit Schnaps zahllog viele Männer und Weiber und 
Kinder vergiften, das wird geitattet; von diefem Gift muß 
in den Schulen nichts gelehrt werden; ja, der Staatsſchatz 
zieht noch feinen Profit von diefem Gifthandel; je mehr 
Menſchen mit Schnaps zu Grund gerichtet werden, dejto mehr 
Hecigeinnahme vom Brennkeſſel. — Ein Mausloh wird ver: 
ftopft, damit der Feind nicht in die Stadt eindringe; Hin- 
gegen dag Stadtthor laßt man wagenweit aufgejperrt! 
Kurzweg — ih jage: die Obrigkeit ift ſchuldig, den 
Schnaps im Lande gänzlich zu verbieten, wenn fie 
eine Hriftliche Obrigkeit fein und das wahre Wohl des 
Bolkes beforgen will. Man könnte mir nun zweierlei Wider: 
ſprüch entgegen machen. Erjtlid: die Obrigkeit hat fein 
Net, dem Burgersmann jo feine leibeigene Freiheit anzu— 
fechten. — Ei, ei, warum mwollet ihr denn ſonſt in allem 
eure Hände und eure fpitigen Finger und Federn drin 
haben? Kauft eine Gans in einer Stadt über die Straße, 
jo ift das eim tödtliches Verbrechen; hat ein armes Bäuerlein 
vergefien, feinem ſchwindſüchtigen ohnmächtigen Rößlein die 
Stränge vom Wagen loszubinden, wenn er in einer Stadt: 


— 15 — 


gaſſe einen Augenblict abſeits geht, jo iſt das hoch ſtrafbar; 
denn vielleicht Fönnte ein ſolches Thier durchgehen und Men— 
hen und Häufer zufammenrennen. Für ebenjo gefährlich 
wird es in manchen Städten angejehen, wenn eine Magd in 
ihren Magdgedanken ein Papierfchniglein oder zwei halbe 
Strohhalme zum Fenfter hinauswürfe, denn was Fönnten 
daraus für unerhörte Unglücker entjtehen! Könnte z. B. nicht 
ein Vorübergehender wie Abimelech zufammengejchmettert und 
zermalmt werden durch das Papierjchniglein? — Und jo 
bat die Polizei überhaupt noch manche beſchwerliche Sorgen 
und plagt die Leute mit ihren vielen Sabungen und legt 
ihnen Tußeifen. Und die Stadtleute find ſchon jo zahm, 
daß fie über diefe Vormundſchaft gar Fein Erhebens machen. 
Darum würde man fi auch ergeben in eine gejunde heil- 
jame Mapregel, wenn der Schnaps de3 Landes vermiejen 
und auf ihn ernſtlich gefahndet würde — ohnedies gejchähe 
niemand weh damit, al3 dem Gejindel der Schnapsjäufer 
und Winfelmwirthe und den Brennern. Das alte Teutjchland 
vor 1800 Jahren fei ein freies Land geweſen, ſteht's in den 
Büchern, und doch jei verboten geweſen, Wein im Land zu 
pflanzen; und das prächtige freie Römervolk hatte in feinen 
Ihönften Zeiten verboten, daß eine Weibsperſon Wein tranf. 
Darum mwären die Rechte und Freiheiten unferes Landes noch 
nicht zu Schanden gerichtet, wenn der viel jhädlichere Schnaps 
verboten würde. 

Aber nun käme der zweite Widerſpruch, und den könnten 
die Dberhäupter machen und allda jagen: „Du Bücherjchreiber 
haft gut jchreiben auf deiner Stube, was angeordnet werden 
ſoll — aber wenn da die abgeordnieten Landesväter aus allen 
Zandestheilen fommen, worunter manche gar waſſerhelle Köpfe 
find, die allem Ding auf den Grund fehen, und deshalb über 
alles räjonniren, und die (beiläufig gejagt) jehr gern wiederum 
und abermals gewählt jein möchten, wenn ihr Tag abgelaufen 
it; da käm man Schön an und thät wüſt abfahren mit einem 
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folchen freiheitSmörderiihen Antrag, daß der Schnaps ab- 
geſchafft werden jolle!” Darauf gebe ich eine ſattſame Ant: 
wort: Bringe e8 nur herzhaft vor, wenn ed auch nicht durch— 
geht. Man jieht dann doch, welches die Deputirten find, 
denen der Nuten des Volkes lieber ift, ala das Lob des 
Bolfes, und wen das Xob lieber iſt, al3 der Nuben des 
Volkes, wer aljo in leßterem Fall nur ein Wolf in einem 
liberalen Schafpelz iſt. Und wenn ſich dann einer jo ge- 
zeigt hat, daß er lieber will, dad Volk werde fort und fort 
mit Schnaps verunreinigt und vergiftet, als daß er, der Herr 
Deputirte, dem Volk und denen, die wählen, Mißvergnügen 
made: nun, jo jehneidet ein jolcher Deputirter feiner eigenen 
Ehre den Hals ab in den Augen aller derer, die das Wohl 
des Landes aufrichtig wollen, und man weiß dod, was man 
für Wild vor fih Hat, und kann Sagd darauf machen. 
Uebrigens hoffe ich, daß die meijten ſchon jo einfihtig und 
rechtſchaffen wären, daß fie den Schnaps für einen Land: 
Ihaden anſehen, und daß viele auch den Muth hätten, auf 
jeine Ausrottung zu ſtimmen. 

Dan hat ein ganz tugendliches Gelicht in den Kammern 
gemacht, ald von der Spielbank in Baden die Rebe 
war, wie man fie abjchaffen müfjje, und mie das dem Land 
zur Ehre gereiche. Das it ſchon recht — aber was ruinirt 
denn mehr Tamilien im Land, der Schnap3 oder die Spiel- 
bank in Baden? Warum auf eine Spitzmaus Jagd machen, 
während das Haus vol Ratten it? Habt ihr das Ned, 
die Spielbank abzujchaffen, jo habt ihr auch das Recht, den 
Brennkeſſel abzufchaffen. Wenn ich Großherzog wäre und 
die Landitände nicht wollten, jo würde ich proviſoriſch für 
immer das Schnapsbrennen verbieten; denn der Schnaps iſt 
gegen dad Wohl des Bolfes, aljo gegen Gottes Willen, und 
Gottes Etimme ift mehr ald die Stimme der Landitände, 
wenn dieſe allenfalls nicht wifjen und wollen, was dem Lande 
eriprießlich ift. Das wäre ein ewiger Ruhm für unfer Vater: 
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land, wenn da zuerit aller Schnaps im Lande auggerottet 
würde. Hat dod) der Heidenfaifer in China Opium und 
Schnaps zu verkaufen verboten, und ijt dag vernünftig und 
gut, warum jol es nicht auch eine chriſtliche Obrigkeit thun 
dürfen und thun follen! Cine Obrigfeit verbietet doch, daß 
Fleiſch von gefallenem Vieh verkauft wird; warum will jie 
denn den ganz unnöthigen und verderblichen Schnaps nicht 
verbieten ? 

2. In Saden der Shnapsbrenner. Menn ein 
feichtfinniger Bub ein gutes Stück Brod hat, dad er nicht 
effen mag, und Statt es dem arınen Kind zu geben, das 
neben ihm fteht und ihn mit Hungrigen Augen anjieht, in 
den Koth wirft und e3 zertritt, jo daß e3 Fein Hund mehr 
mag, fo ift das eine vermalebeite Bosheit, und der Bub ver- 
dient, namhaft durchgepeiticht zu werden. Der Schnaps: 
brenner aber nimmt Frucht und Kartoffel, die bejte Nahrung 
des Volkes. (Die Kinder ftehen manchmal erjchroden da und 
möchten fajt weinen, wenn des Schnapsſieders Fuhr vor dem 
Häuslein fteht, um die Kartoffeln zu holen, die der leicht- 
finnige Vater vielleicht im voraus ſchon vertrunfen hat, oder 
von Abgaben und Zinsrückſtand gedrückt verkaufen muß.) 
Und was macht der Brenner damit, will er die viele Frucht 
und Kartoffeln, die er jo zufammenfauft und dadurch theuer 
macht, effen und eſſen laſſen? Nein, er will fie nicht eſſen, 
fondern er will fie verderben, jo daß fie fein Menſch mehr 
effen kann; und will fie nicht nur verderben, jondern er mill 
daraus ein Getränf machen, was feinen Mitmenjchen an 
Leib und Seele ſchadet. Wer fündigt ärger, jener Bub oder 
jolhe Schnapsbrenner ?_ Ferner wird das Holz immer 
theurer, die armen Leute bringen e8 nicht mehr auf; Die 
Brenner aber verbrennen grauſam viel Holz, nicht nur ohne 
Nuten, fondern zum Schaden der Menjchheit, machen auf 
diefe Weiſe das Holz noch theurer und helfen auch dazu, daß 
die Leute freveln und dadurch gemifjenlog werden. Kann 
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num das der Wille Gottes fein, dak ihr Frucht, Kartoffeln 
und Holz verderbt, um den ſchädlichen Schnaps zu bereiten ? 

Es ift in der Melthiftorie zu leſen, daß man zu verjchie- 
denen Zeiten greulich mit den armen Juden umgegangen 
ift, unter dem Vorgeben, fie hätten die Brunnen vergiftet. 
Das war meist ungerechter Verdacht: Fein ungerechter Ver- 
dacht ift es aber, wenn man jagt, die Brenner vergiften die 
Brunnen, indem fie den Leuten ein Getränk bereiten, welches 
recht reizend lockt, daß man alle Tage wieder und noch mehr 
trinfen mag, welches aber zugleich den Menjchen an Leib und 
Seele verderbt, ihm den Kopf verrüdt, daß er in Sünde, 
Tod und Hölle hinuntertaumelt. Sa, es gibt gewiß feinen 
Schnapäbrenner, dejien Gebräu nicht Schon Verderbniß an 
Leben, Seelen und Familienglück angerichtet hat, und der e3 
nicht einft vor dem verrechnen muß, welcher für jene Seelen 
fein koſtbares Blut vergofjen hat. Wenn jedem Schnaps— 
brenner vorgelegt würde jeßt jchon, mie einem einmal dort 
vorgelegt wird, wo auch dag unrechtmäßige Wort in Anſchlag 
fommt, — wenn jedem Schnapsbrenner jett jchon vorgelegt 
würde das Verzeichniß von all dem Unheil, was fein Schnaps 
Ihon angerichtet hat: alle die vernadhläffigte Arbeit, die Flüche, 
die unzüchtigen Reden, der Zank, der wüthige freſſende Kummer, 
da3 unjägliche Unheil in der Kinderzucht, die Zahl der Tage 
und Jahre der Lebensabfürzung, die Zerrüttung von jo und 
jo viel Haushaltungen, jo und jo vielen Seelen, die für. 
Gottes Wort, für Gebet und im Gewiſſen mehr und mehr 
eritorben find — meh, ja weh — es würde mandjer mie 
Judas wild um ji ſchauen, den Brenmkeſſel zerjchmettern, 
nad einem Strick ſchauen und ſich erhenfen, um fich die Ver— 
zweiflungsangjt abzufürzen! 

Wohl ift das ein rauhes grimmiges Wort, wie Norb- 
wind um Dreifönig; aber ich kann nicht anders, die Wahre 
heit zwingt mid. Es thut mir faſt jelber weh, daß ich ein 
jo ſchweres Urtheil über diefe Leute hinjchreiben muß; aber 
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ih Fan und darf nicht anders. Aber eines darf und thue 
ich, ein mildes verjöhnliches Wort fir die hinzufügen, welche 
eined guten Willens find. Ach fage wie Petrus zu eud: 
„Ich weiß wohl, ihr Brüder, daß ihr es aus Unwiſſenheit 
gethan Habt.“ Und meil ihr e8 aus Unwiſſenheit gethan 
habt, durch euer Schnapsbrennen, deswegen werdet ihr Leichter 
bei dem Herrn Bergebung finden, wenn ihr umfehrt, wo 
euch der Herr ermahnen laßt. Fraget euer Gemijien, ob es 
mir nicht vecht gibt! Aa, gewiß, wenn ihr veblid Gott 
fraget: Herr! mas fol ich thun, fieh, ich bin dein Knecht! 
Ganz gewiß wird der Herr in deinem Gewiſſen antworten: 
brenn nicht mehr. Es macht einem ſchon ſchwere Angit, 
wenn man aus Unvorjichtigfeit oder wider Willen an großem 
Unheil oder an einem Menjchentod jchuld ift — mie wäre 
e3 erjt, wenn ihr nun mit Wiffen fortfahren würdet, Menjchen 
zu vergiften ? 

Du ſagſt vielleicht: „Ich heiße die Leute nicht unmäßig 
ſein, das iſt ihre Sache; da müßte man noch viele Sachen 
abſchaffen, die mißbraucht werden. Der Meſſerſchmied iſt 
auch nicht ſchuld, wenn jemand mit ſeinem Meſſer todt— 
geſtochen wird.“ Darauf gebe ich den Beſcheid: Mit dem 
Schnaps iſt es gerade umgekehrt als mit dem Meſſer. Das 
Meſſer iſt in der Regel ein ſehr nützliches Inſtrument. 
Aeußerſt ſelten wird damit Schaden angerichtet; hingegen 
ſchadet der Schnaps in der Regel, aber ſelten ſind die Um— 
ſtände, wo er einem Menſchen nützlich ſein mag. — Oder 
du ſagſt: „Der Schnaps nutzt doch; man braucht ihn ja 
zum Lackiren und dergleichen.“ Aber den Schnaps, welchen 
man wirklich beim Lackiren und dergleichen braucht, den kann 
eine einzige Brennerei für das ganze Land liefern; und auf 
jeden Fall iſt es beſſer, es bleibt alles unlackirt und wird 
kein Schnaps mehr getrunken, als daß lackirt wird und der 
Lackirſchnaps den Menſchen verderbt. — Oder du ſagſt: 
„Wenn ich nicht brenne, ſo brennen andere dafür.“ Ich 
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gebe zur Antwort: Wenn du ftirbft, liegſt du mutterjeelen- 
allein auf dem Bett, und gehft mutterfeelenallein vor den 
Nichter mit deinem leibeigenen Gemwifjen und jtehjt dem Herrn 
gegenüber, und haft dich zu verantworten für dich und nicht 
für andere — und wenn andere brennen, jo Haft du es 
nicht zu verantworten, mas fie Böſes mit ihrem Schnaps 
anzünden; auch wiſſen die meiften, welche brennen, nicht, was 
du jeßt weißt. 

Oder du jagt: „EI gehört zu meinem Gemwerb; ich bin 
arm, und ed gibt mir und meinen Kindern niemand etwas, 
wenn ich nicht etwas zu verdienen ſuche.“ Darauf gebe id) 
zur Antwort: Wenn du unferm Herrgott zu Tieb da3 jünd- 
bafte Gewerb aufgibit, jo wird er ficherlich die Sorge für 
di und deine Kinder übernehmen. Er hat aber von jeher 
überflüffig fein Verſprechen gehalten und ift reich genug; er 
wird dich nicht ſtecken laſſen. Umgekehrt, wenn du fort: 
während Gift bereiteft für deinen Nebenmenjchen, bedenk wohl, 
da3 kann dir umd deinen Kindern feinen Segen bringen, und 
Gott wird did) finden. „Und was hilft es dem Men- 
jhen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber an 
der Seele Schaden leidet!” Und „was ſchadet es 
dem Menfchen, wenn er die ganze Welt verliert, aber jeine 
Seele rettet!” 

Ueberleg diefe Sache und bedenk jeßt, wo es noch Zeit 
it, was dir am Sterbtag einmal wohl oder meh machen 
wird. Und aud für das Vaterland märe e3 eine jchöne 
edle That. Hat doch ſchon mancher rechtichaffene Soldat 
ſelbſt aus dem Heidenvolf gern und frei fein Leben daran: 
gefeit, um von dem lieben Vaterland den Feind abzumehren. 
Sieh, wir haben feinen Krieg, gottlob! aber mehr, als der 
Franzos oder der Schwed je Unheil angerichtet haben, richtet 
der Schnap3 Unheil im Land und am Volk au. Zeig auch 
du Edelmuth und Liebe zum Vaterland und hilf den Schnap3- 
feind vertreiben, opfere den Keflel und den Geminn auf, und 
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brenn nicht mehr! Wenn du aber fortfahrft, jo bift du 
gerade, wie wenn die Chriften und Türken im Krieg mit: 
einander wären, und du thätejt den Türken Pulver und Blei 
verkaufen und Scießgewehr. Denn Geift und Sinnlichfeit 
mit ihren Begierden führen lebenslänglich im Menfchen Krieg 
miteinander, der Geijt ift der Chrift, der Leib ift der Türk; 
dur aber Lieferjt der Sinnlichkeit und der Sünde Pulver und 
Blei durch den Schnaps, daß fie leichter Meifter wird über 
Geift und Gemifjen. 

Wenn aber ein Schnapsbrenner das überlegt, daß er 
bisher geirrt und gefehlt habe, und entſchloſſen fein Gejchäft 
aufgibt, der ift in meinen Augen fat noch ehrenmwerther und 
preiswürdiger als der bränfte Mann. Denn er zeigt, daß 
er groß und edel genug ift, einen Fehler oder Irrthum zu 
geftehen und einen Vortheil aufzugeben, ſobald er zur Er- 
fenntniß gekommen if. Wir ehren ja auch den Zachäus 
mehr als die gerechten Pharifäer. 

3. In Sachen der Berfäufer und Ausſchenker. 
Denen gilt ungefähr, was den Siedern gilt. Ich will feinen 
an der Ehre angreifen; es kann ein Brenner und ein Ver: 
fäufer ein ganz braver Mann fein, und er bat eben nicht 
gewußt oder überlegt, mie verberblih das Getränk ift, mit 
welchem er bisher Gewerb trieb. Aber wenn nun einer das weiß 
und doch fortmacht, jo follte man ihm einen großen ſchwarzen 
Schild vor das Haus hängen mit einem Todtenkopf darauf: 
„Safthaus zum Tod.” Ferner müßte auf dem Schild 
aljo gejchrieben fein mit ſchwefelgelben Buchitaben: „Allhier 
wohnt einer, der andere Menſchen um Vermögen, Gejundheit, 
Derftand, Tugend, Haugfrieden, Leben und Seligkeit bringt, 
indem er allen, die zu ihm kommen, ein langſam frefjendes 
hölliſches Gift zu trinken gibt, Teufelsmilch, und ihnen noch 
Geld dafür abnimmt.” Man mag verfaufen, was man 
will, jo gibt man doc dem Käufer für fein Geld eine Waare, 
die ihm nüßlich iſt; Hingegen der un gibt dem 
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andern fürs Geld gar nichts al3 lauter Schaden, und laßt 
fich noch dafür bezahlen. Soviel ift gewiß, wenn der Teufel 
Söhnlein Hätte, die im Alter jtünden, dag man fie zu einer 
Profeſſion thun könnte, ihr meltfluger Herr Vater thäte jie 
ficherlich zu feinem andern Geſchäft, als fie mühten ihm 
Schnapshrenner und Schnapgmwirthe werden. Denn auf die 
Weis Lönnten fie dem Alten am bejten in die Hände arbeiten. 

4. Sn Saden der Kiebhaber. Wenn ſich einer 
henft oder erjchießt, oder wenn ſich eine Weibsperſon ins 
Waſſer ftürzt, jo ift das etwas gar Schauderhaftes, und die 
Leute fürchten fih vor jo einer Mordleihe und vor dem Ort, 
wo es geichehen ift. Denn e8 iſt eben doch eine ſchwere 
Sade, das fühlt jeder, mit einer Todſünde unzeitig und 
gegen Gottes Erlaubnig den Leib ind Grab und die Seele 
vor das Gericht Hinüberftürzen. Man denkt eben: Du wirft 
dort drüben bös angekommen jein. Nun aber ſag mir ein- 
mal: Was ift ärger, wenn fich einer jelber tödtet mit einem 
Schuß, mit .einem raſchen Schnitt, mit einem Sprung, mit 
jo einer einzigen furzen Sünde, die er vielleicht in augen- 
blicklicher Verrüctheit verübt hat, fait wider Wiflen und 
Willen, oder ift es eine ärgere Sünde, wenn ein Menſch durch 
jahrelanges Sündigen, durch viele Hundert Sünden, nicht aus 
ſchwerer Angſt und Noth, jondern aus Pläſir und Ueber: 
muth fich jelber umbringt? Das thut aber jeder Schnaps: 
jäufer. Darım glaube und behaupte ih: Der Schnaps— 
jäufer ift ein Selbjtmörder, und feine Schuld und 
Berdammung kann oft noch ſchwerer fein, als wenn fich 
einer in mwahnfinniger Verzweiflung einen ſchnellen Tod an- 
gethan hat. 

Du ſagſt vielleicht: „Ah was, Narrheiten! — was ich 
trinke, das will nicht viel heißen.” Darauf fage ih: Wenn 
eine leichtſinnige Mücke oder Schnafe um die Flamme herum- 
fliegt, fo denft jie: Das Licht gibt Hell und warm, und man 
fommt nicht alle Tage dazu; und es ijt pläfirlich für fo 
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eine Muck, um das Licht Herumzutanzen. Wenn dann ihr 
Muckengewiſſen fie warnt und fie ſcheu machen will und 
ſpricht: „Nimm did in At, du Mud, das Feuer Fann 
feinen Gejpaß vertragen; du haft einen Teichtfertigen, mwindigen 
Flug und einen dürren Leib; wie leicht ift es gejchehen, daß 
die Flamme ihre hitige Zunge nad dir jpitt!” da jagt aber 
die luſtige Muck: „Seb mir feine Grillen in den Kopf, ich 
bin fein Kind mehr, weiß jhon, was ich zu thun habe!” 
tem, fie ſchwärmt fünfmal oder fiebenmal herum; auf ein- 
mal jummt und minjelt e8 ganz fein auf dem Tiſch unten 
am Lichtjtoc, und man thut der halbverbrannten Muck noch 
einen Liebesdienft, wenn man fie todt macht. — Diefe Mucken— 
geichichte ift aber Schon mehr als einmal paſſirt. Gerade fo 
ift der Schnapstrinfer die Mücke, und der Schnaps ift fein 
Lit. Er jüpfelt Tag für Tag; weniger als geftern kann 
er heute nicht trinken, lieber ein wenig mehr; und jo lockt 
ihn der Schnaps morgen? und abends, und reizt und locdt 
den einen in Müßiggang und Verſchwendung, den andern in 
bittern Hauszank und ſtachliges Hauskreuz, viele in Ver— 
brechen und Gefängniß, viele in Blödfinn und Krankheit, 
viele nad) Sllenau? oder Bruchſal?, viele in Armuth 
und Grab, alle in Sünden und jchweren Tod. Nimm ein 
Glas Schnaps, halt e3 gegen das Fenſter: was madt er 
für ein unfchuldiges Geficht, wie rein und kryſtallhell Tieb- 
äugelt er, und dein Herz, oder vielmehr weiter unten der 
Magen, fangt an zu Jchmachten und ſich zu jehnen, und Takt 
einen kuhwarmen Seufzer darnach! Sieh, das iſt der Satan, 
ind Glas gebannt, der die Gejtalt eines Engels des Lichtes 
angenommen hat. 

Wohl magſt du vielleicht ſchon lange dieſes Scheidwaſſer 
trinken, und meinſt: es thue dir nichts. Aber wenn du auch 
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mäßig trinkſt bis an End, jo bohrſt du langſam am Leben, 
und trinkt ſachte und jänftiglih den Tod in dich hinein; 
zugleih aber fchreibft du dir einen langen Schuldeonto auf 
da3 Gemiljen wegen des jchlechten Beifpield, dag du den 
Säufern gibſt. Denn würde jeder ehrenhafte Mann fagen: 
Täglich Schnaps trinken ift eine Sünde, und eben 
darum es bleiben laſſen, jo würde mancher zuerjt im Ge- 
wijjen unruhig werden und zuletzt den Vorſatz fallen, es 
aufzugeben. Zudem bift du verheirathet oder willſt einmal 
ein Ehemeib nehmen, jobald die Hinderlichen Gegenftände aus 
dem Weg gehen. Meint du denn, der Schnaps, den du 
teinfft, thue den Fünftigen Kindern nichts? Frag einmal 
einen ernjthaften Arzt; der wird dir jagen, daß die Kinder 
von Schnapseltern fehr oft früh Hinmegfterben, folglich daß 
die Schnapgeltern Kindsmörder find — und wird dir jagen, 
daß die Kinder von Schnapstrinfern oder Trinkerinnen, wenn 
fie es auch durchbringen, an Kraft oder Gejundheit oder 
Verſtand oder allem zufammen nothleiden — und, was ja 
nicht zu vergefjen ijt, daß die Luft am Schnapstrinken ſich 
auf die Kinder forterbt, wie die Augzehrung, und mit 
den Jahren zeitig wird. — Darum laß ein Wort mit 
dir reden: 

In Amerika, wo man doch fast nirgends Wein befommt, 
. der gemeine Mann gar nicht, ift zu theuer — da haben jeßt 
ſchon über zwei Millionen Menfchen das feierliche Gelöbniß 
abgelegt, in Emigfeit nie mehr Schnaps zu trinken und halten 
es — ebenjo haben in dem armen Irland mehr als eine 
Million Gleiches beſchworen. Kannft du denn nicht auch, 
was Millionen können? — OD fieh, du kannſt es; bete heute 
noch, jegt im Augenblid: „Dein Wille gejchehe, Gott 
Bater, Hilf, daß dein Wille gefchehe!” und dann mad) das 
feierliche Gelöbniß, nie, gar nie mehr einen Tropfen Schnaps 
zu trinten — fieh, da ift dann ein edles Falten, ein theures 
Gelöbniß, worüber fich die Engel im Himmel freuen, und dir 
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ſelber wird es in kurzem innig wohl darüber werden. Es 
iſt gewiß nicht ſo ſchwer — und ſei es auch ſchwer, und 
will dich der Teufel inwendig beſchwätzen, denk an das Wort 
des Herrn und thue es: „Wenn dich dein Aug zum Böſen 
verführt, ſo reiß es aus; denn es iſt dir beſſer, du kommſt 
einäugig in den Himmel, als daß du mit beiden Augen in 
die Hölle verſtoßen werdeſt, wo der nagende Wurm nicht 
— ſttirbt und das Feuer 

nicht erlöſcht.“ 
Endlich noch in 
Sachen aller Chri— 
ſten, abgeſehen da— 
von, was ſie trin— 
ken. Es gibt allerlei für 
ſchöne, löbliche Werke, 
und man macht oft ein 
großes Preiſen davon, 
wenn ein reicher Mann 
vom Ueberfluß ſeines 
Ueberfluſſes etwas fah— 
ren laßt. Ich will dir ein 
I» ed: preismürdigered Merk 
I fagen. Der Apojtel Ja- 
fobu3 jchreibt: „Wenn 
jemand von der Wahr: 
heit abgeirrt ijt, und 
e3 bringt ihn einer auf 
den rechten Weg, jo hat er eine Seele vom Tode errettet, 
und es werden ihm viele Sünden zugededt.” Unter allen 
Sündern richtet aber Feiner jo viel zeitliche und ewiges Un- 
glück an, an fich und an den Nebenmenſchen, als ein Säufer. 
Darum gibt es fein glorreicheres Werk, ald wenn man einen 
Säufer befehrt; da rettet man ihm das Leben, man 
ſchenkt ihm und feiner Familie Vermögen und Frieden, man 
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verihafft den armen Kindern eine gute Erziehung, man 
führt ihn zu Religion und Tugend zurüd. Willſt du daher 
ein rechter Chrift fein, jo mache bejonder3 Jagd auf Säufer. 
Begegne ihnen recht freundichaftlich, gewinne ihr Herz; und 
dann lieg ihnen unaufhörlich in den Ohren, ſuch fie einem wahr: 
haft gewaltigen Beichtoater in die Hände zu führen, und 
bete dabei täglich für fie, biß du es dahin bringit, daß der 
eine oder andere dir verjpricht in feierlihem Gelöbniß und 
Handichlag, gar Feinen Branntwein mehr zu trinken (denn 
bei dem Verſprechen, bloß mäßig zu fein, kommt gar nichts 
heraus), und werde nicht müde, zu mahnen und zu beten; 
ein Stein ijt jehr hart, und ein Tropfen Wafler gar ſchwach 
und weich: und doch höhlt alsgemach der Waflertropfen den 
Stein auß, wenn er jahrelang darauf tröpfelt. Wie freut 
man fi, wenn man einem Menjchen in Todeögefahr das 
Leben errettet hat, und kann nicht genug befommen, daran 
zurücdzubenfen. Größeres und Preiswürdigeres noch 
haft du gethan, wenn du einen Säufer zum Abjagen und 
gänzliher Enthaltfamfeit gebradt haft. Du Haft ein ewiges 
Leben gerettet; ja oft noch viel mehr: das ewige Leben einer 
ganzen Familie und Nachkommenſchaft. 

Aber jest bin ich müde, immerfort von dem heilfofen 
Schnaps zu reden. Ich habe nur zeigen wollen, wie jehr 
die Leidenschaft zum Schnap dem Willen Gottes entgegen 
iſt; aber die Säufer wollen eben meiſtens nicht willen, was 
hierin dev Wille Gottes ift. Aber die nämliche Augenkrank— 
heit hat auch das Herrenvolf, daß es den Klaren, hellen 
Willen Gotted nicht jehen mag. Und e8 wird manchem fein, 
was jet fommt, wie wenn man nachts ſchon im Bett Liegt 
und eingejchlafen ijt, und einer. fchlagt polternd an die 
Läden — wird ihnen hart und grob vorkommen und Zorn 
einjagen. 

Man findet bei Juden, Türken und Heiden vielfach großen 
Ernſt und Eifer für ihre Neligion, und viele Frömmigkeit 
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und Gottesfurcht; und doch haben fie mannigfad) unreine 
und irrthümliche Lehre vom göttlichen Wefen und wifjen nicht 
recht, wer Gott ift und was Gott will, und legen ich 
oft ſchwere Laften und Qualen auf, weil fie meinen: das 
jei Gott mohlgefällig. Und wenn die Miffionäre in den 
fernten Heidenländern drin jo einen Heiden zum Chrijten- 
thum befehrt haben: wie innig, wie glutvoll, wie voll Liebe 
und Kraft wendet fich dann dieſe Heidenfeele zu Gott und 
jeinem Sohne Jeſus Chriſtus, und dankt und dient ihm 
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von ganzem Herzen und ganzem Gemüthe und auß allen 
ihren Kräften! 

Aber jeh ih mid um in unjeren Chrijtenländern, meh, 
wie jind da die Seelen verwelft und eingejhrumpft für Gott 
und jeinen geliebten Sohn! Weitverbreitet iſt bei ung Die 
Erfenntniß der einzig wahren Religion; aber jehr viele küm— 
mern ji) weniger darum als um einen Fünfer, der am 
Weg liegt. Die Jugend muß mit Strafen gezwungen wer: 
den, nur noch in die Chrijtenlehre zu gehen; eine Menge 
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von den Stadtherren bejehen das ganze Jahr faſt Fein reli— 
giöſes Buch und mögen das Wort Gottes nicht anhören; jie 
ſchnitzen fich Tieber ihr eigene® Göbenbild im Kopf, und 
machen fich Einbildungen von Gott und den letzten Dingen, 
wie fie es gerne hätten, und glauben daran. Ein wahres, 
kräftiges Wort fönnen die wenigſten mehr ertragen, es wird 
ihnen dabei wie einer Schnede, wenn man Sal auf jie 
ftreut; und rauchen vor Zorn, wie wenn man Wajler auf 
ungelöichten Kalk gießt. Wird Hingegen ein Buch gedruct 
oder eine Spottrede im Wirthshaus geführt gegen Frömmig— 
feit und ernftliches Chriſtenthum, jo thut dieſes vielen gar 
zu wohl bis ing ſchwindſüchtige Rückenmark hinein; es ift 
ihnen ein Troſt und Beruhigung des betrübten Gewiſſens. 
Sa, es iſt jo weit gefommen, daß ed manche für eine Schande 
anjehen, Chriſtenthum an fich ſehen zu laſſen, und 
in manchen ſowohl vornehmen al3 auch gemeinen Gejell- 
Ihaften gilt es für unanjtändig, mit Ehrerbietigfeit von Gott 
oder dem Heiland zu ſprechen; eher dürfte man allenfalls 
eine Spottrede gegen den Heiligiten fallen laſſen. Sa, jelbit 
am Geiftlichen fieht man es nicht gern, wenn er um Ber: 
breitung chriftlicher Wahrheit und chriftlichen Lebens großen 
Eifer zeigt; er wird ein Finjterling, ein Heuchler, ein Jeſuit 
und dergleichen gejchimpft. Darum melft auch mehr und 
mehr alles SKraftvolle und Große, wie es ſonſt im Bolfe 
lebte, dahin. 

Wie hat Hingegen 3. B. nur ein Lajter im Land krebs— 
artig um ſich gefreflen, das in früheren Zeiten unerhört war 
in manchen Gemeinden, das Laſter der Unzucht; wie füllen 
ſich die Zuchthäufer, die Srrenhäufer immer mehr; wie nimmt 
Selbſtmord, Ganten und andere Webel immer ftärfer über: 
hand! — Die riftliche Religion ift ewig ſchön und groß 
und mächtig; aber dem Volk wird fie in vielen Orten fremd 
und weicht von ihm, wie die Sonne im Detober und No- 
vember: darum verwelft e8 mehr und mehr, und die Seele 


— 129 — 


Ihrumpft zufammen und bat Widermillen gegen religiöſe 
Wahrheit, wie einer im Gallenfieber Abſcheu hat gegen bie 
vortrefflichjten Speifen. Und num frage ich: Wer ijt jchuld, 
wenn dad Volk jo um jein höchſtes Gut, um feinen taufend- 
jährigen Adel gebradt wird? — Ih jage und Flage an: 
Mancherlei ift Schuld, aber eine ganz bejonders ſchwere Schuld 
daran hat ein großer Theil der Angestellten. — Das ift 
nun zu bemweifen. Und der Beweis ijt nicht ſchwer zu führen, 
zumal da er nicht vor den Schreiberämännern auf einer Amts— 
jtube zu führen ift, jondern vor dem Volk auf dem Markt: 
platz dieſes Bücjleind; er wird aber deswegen an Wahr: 
baftigfeit doch Feinen Mangel leiden. 

Wenn man um halb 10 Uhr an einem Sonntag Morgen 
unverjehend die Polizeimannjchaft im ganzen Land beordern 
würde, allenthalben die Kirchen zu vifitiven und alle An— 
geitellten aufzufchreiben, ich wollte darauf wetten, man 
fände nicht den Hundertiten Theil in den Kirchen, das ift 
aber gar Feine gleichgiltige Sade. Das Boll, namentlich 
was unter dem Volk einen Hang zur Kiederlichfeit hat, denkt: 
„So ein Beamter wird auch ein rechtſchaffener Mann fein 
und in den Himmel wollen; geht er in feinen Gottesdienft, 
jo brauche ich auch nicht Hineinzugehen — und will er das 
Wort Gottes nicht anhören und nicht beten, jo wird es mit 
dem Wort Gottes und dem Gebet auch nicht jo viel auf ſich 
haben.” Und jo untergrabt dann der Beamte durd fein 
Beifpiel alles Ehrijtenthum Tangjam mehr und mehr. Zu— 
erit meint ein hoffärtiger Krämer und der Wirthsſohn, welcher 
Ihon in einer größern Stadt Kellner gemwejen ift, und dann 
der Städtleinrath, oder wer am Studiren erjticht ift, und 
gern wie ein Herr ausſehen möchte: dag gehöre zum Herr— 
fein, nicht mehr in die Kirche gehen und jo wenig Glauben 

zu haben als die Kuh im Stall (evwiefenermaßen glaubt 
aber eine Kuh an nichts, ala was fie im Maul oder im 
Magen hat, und zumeilen in ſchwachen Stunden an den 
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Geißelſtock). Dieſem Herrenvolf folgen dann noch dev Wirths— 
hauspöbel, die Hinterfafen in den Schnapshäuſern und andered 
Gefindel von geringerem Rang. Diejes Geſchlecht getröftet 
fi) gar gern, und es thut ihm mohl bis in das Eingemeid 
oder das Kleine Gedärm, wenn e3 jieht, daß die Gejtudirten 
fein chriftlich Zeichen mehr von ſich geben: man Tann viel 
ruhiger und vergnüglicher Teben, wenn man Xeute von Rang 
und Einfiht auf gleiher Bahn jieht. Die Jugend aber ijt 
ſinnlich; und was feinen beſonders gejcheidten Kopf hat, die 
haben etwas von den Affen an ſich: nämlich fie machen eben 
nach, was fie an den Alten jehen, mag's auch noch jo dumm 
und fchlecht fein. So hat fi z. B. in einer badilchen Stadt 
die löbliche Burgerichaft Ihon ganz geduldig gefügt und hat 
gehorjamet, da das Burgermeijteramt auf den Sonntag wäh— 
vend des Gottesdienſtes bei Geldftrafe die Bürger zwang, 
nicht in Predigt und Amt, jondern in der Kornjcheuer fich 
zu verfammeln, um abzuftimmen in Sachen zeitlicher Güter. 
Das arme Glöclein mußte während der Predigt die Leute 
zujammenloden; und es ift doch gewiß nicht dazu gegoſſen 
worden. So muß denn mehr und mehr alles Edle, was die 
Religion den Menfchen gibt, und fie jelber verloren gehen; 
und zuleßt haſpelt nur noch der Induſtrie-Eigennutz, Die 
Bauchbegierden und wahnſinniger Hochmuth die Lebenzgeijter 
auf und nieder, bis der Dampffeffel verjpringt und auch die 
Maſchinenmeiſter augeinanderreißt. 

„Mein Volt, was hab’ ich dir zuleid gethan?” jo klagt 
am Eharfreitag die Kirche im Namen ihres fterbenden Herrn, 
und jo jage ich num umgekehrt zu dem Volk der Angejtellten: 
Was hat euh das Volk zuleid gethan, dab viele 
von euch es durch jchlechtes Beilpiel um fein ebeljte8 Gut, 
um jeine Religion, bringen und bis im die Herzmurzel ver- 
derben? Wer ſchützt die Frau vor grober Mikhandlung 
des Mannes? Mer nimmt jih an um die armen Kinder, 
um ihr zeitliche und ewiges Kortlommen? Wer erbarmt 
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jich über die alten Großeltern oder über die bucklige Bas, 
die im Haus ein Inſaſſenrecht Hat? Wer nimmt jich um 
dad Dienjtbot an oder den Gejellen aus der Fremd, wenn 
er im Haus in Krankheit fallt? Wer haltet die Hand des 
Dienjtboten zurück, wenn er ficher ftehlen fann, und macht 
es ehrlih, dak man nicht alles vor ihm verichliegen muß ? 
Mer tröftet in qualvoller Krankheit den verlaffenen Tag— 
löhner? Wer rettet im Tod und rettet dort drüben? Und 
was euch ſelbſt angeht, wer jorgt innerlich dafür, daß die 
Leute auch einen wahren Eid ablegen, auf den man jich ver- 
lajjen faın? Wer haltet die Armen zurüd, die wenig zu 
verlieren haben, daß fie jich nicht erheben und rauben und 
morden, wo etwas zu finden it? — Das thut ihr nicht, 
jondern das thut die Religion, und diefe untergrabt jeder 
Beamte, der den Gottesdienst nicht befucht; und was fo einer 
ſonſt zu nüßen vermeint, es iſt viel weniger, als was er 
ſchadet durch fein unchriftliches Beijpiel. Und nun komme 
ih auf dad, was hierin der Wille Gottes iſt; es wird fich 
abermal3 hier zeigen, daß die meilten Gottes Willen nicht 
leiden Fönnen, jondern dagegen jchimpfen und ausfchlagen. 

1. Was will Gott von denen, welde die oberfte 
Gewalt haben und über die Amtleute regieren? 
— Dorläufig will ich bemerfen: Sch Habe dieſes Stück vor 
mehreren Jahren gejchrieben, wo im Badiſchen die Genfur 
gehandhabt wurde. Der Cenſor, ein badijcher Beamter, Hatte 
aber an dem Artikel über die Beamten gar wenig Vergnügen, 
und hat einige Stellen ohne Barmherzigkeit außgeftrichen. 
Unterdeffen ift manches veif geworden, namentlich war es 
nahe daran, da der Galgen, den mir der Genjor geftrichen 
hat, nad) mandem Beamten jeinen Arm ausgeſtreckt hätte, 
und der Cenſor hat jelber davongehen müfjen auf die Flucht. 
Ich will nun diefe begrabenen, jchier rojtig gewordenen Stel- 
len, melde jener Streich-Beamte nicht verdauen hat fönnen, 
zum erſtenmal abdruden lajjen, und daß man fie fennt, zwei 
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Strichlein davorjegen, jo: „Ich meine, wenn man eine Haus— 
haltung recht führen will, jo müfje man nicht für die Dienjt- 
boten zärtlicher bejorgt fein al3 für die Kinder; und müſſe 
namentlich auch verlangen, daß die Dienjtboten den Kindern 
fein jchlechte8 Beifpiel geben; und wenn ein Knecht doch nicht 
ablaffen will, jchlechtes BVeifpiel zu geben, fo jo man dem 
Knecht auffünden und ihn fortſchicken. Nun aber find die 
Angeftellten die Dienftboten des Landes, das Bolf 
die rechtmäßige Familie, und die Regierung fol den Haus— 
vater des Landes machen, ja noch mehr; die Schrift jagt: 
fie jei von Gott aufgeftellt. Darum fieht e8 gar nicht gut 
aus, wenn manche Angejtellten jo gar viel Bejoldung, Ge: 
walt und Freiheit haben, ihre herrichgierige Hand nach allem 
auszuftreden; und wenn jo einer nicht nur einen Hund oder 
Knebelbart wie ein Maifäfer und Schnurrbart führt, jondern 
aud einen gravitätiichen Hochmuth, als wäre er der Regent, 
und die anderen Menfchen feien nur auf der Welt, damit er 
ein Poſtament und etwas zu befehlen habe. Und mie es den 
meiſten eben geht, denen es auf der Welt gar zu wohl ift 
und die von Hochmuth benebelt find, jo gehen eben viele in 
feine Kirche mehr, und geben hierin ſehr ſchlechtes Beijpiel 
oben im Land und unten im Land und in der Mitte im 
Altbadiichen. Das jollte ihnen von Rechtswegen vertrieben 
werden, damit fie nicht jo jehr das Volk verderben.“ 

Kann die Obrigkeit befehlen und mit Strafe darauf be- 
jtehen, daß alle jungen Leute in die EChriftenlehre gehen, da 
doch dieje jungen Leute Feine Bejoldung vom Lande befommen, 
und fann fie die Soldaten an Sonntagen in den Gotteödienit 
führen laſſen (was ganz recht it): jo Hat fie doch wahr: 
haftig auch das Recht, den Angeftellten, denen fie alle Quar— 
tal Bejoldung gibt, anzubefehlen: ferner nicht mehr dem Volt 
durch böjes Beiſpiel zu ſchaden, jondern jonntägli mit An— 
ftand den Gottesdienft zu beſuchen. E83 ijt freilih eine 
Schande, daß man e3 erjt befehlen muß; und mander geht 
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dann freilich nur in Unglauben und Heuchelei hinein; allein 
das mag er dann einmal für ſich in der Todesſtunde aus: 
jtreiten mit dem Richter, der feine Zeugen und fein Geſtändniß 
braucht; auf feinen Fall aber joll er dem Volk böſes Bei- 
jpiel geben und meben die Kirche gehen. Ja ich ſage ge— 
radezu: Wenn ein Angejtellter nicht mehr in die Kirche geht, 
jo gehört er abgejebt, und zwar ganz geſetzmäßig. Das 
badifche Geſetz jagt, daß nur eine Staatsanftellung erhalten 
und führen dürfe, wer zur chriftlichen Religion fich befenne!. 
Wenn nun jo ein Beamter am Sonntag nicht in die Kirche 
geht, woran ſoll man dann noch fehen, ob er ein Chriſt fei? 
Am Taufbuch kann man e8 nicht jehen, und in feinem Be— 
nehmen zeigt er es nicht, daß er vom Chriſtenthum und 
chriſtlicher Gemeinfchaft etwas wiſſen wolle. (Jetzt kommt 
wieder Ausgeſtrichenes.) „a, man dürfte eher einem gläu— 
bigen Juden ein ſolches Amt anvertrauen, al3 jo einem Be— 
amten, dem die Religion, das Beite am Menſchen, was ihn 
erit zum Menjchen macht, ausgegangen iſt; denn bei einem 
wahren Juden weiß man doch, daß er Ehrfurdt vor 
jeinem Eid hat: aber jo ein Ehriftenheid, was ſtreckt denn 
der drei Finger in die Höhe? glaubt denn der an drei Per- 
ſonen in der Gottheit ? und iſt nicht das fchon ein Verbrechen 
und feine erjte gottloje Lüge, daß er drei Finger in die Höhe 
ftredt? Und auf den Eid eines ſolchen Menſchen 
will die Regierung ſich in den wichtigſten Dingen 
verlajjen? — Einen Narren ſperrt man ein, weil man 
nicht ſicher iſt, was er für Unheil aus Mangel an Belin- 


1 Iſt gründlich anders geworden, dad Papier der badijchen Ber: 
fafjung ift auch in diefer Hinficht durchlöchert. Den Juden ftehen alle 
weltlichen Stellen offen, bis Hinauf zum Poften eines Miniflerd. Da 
eine Unfumme von Juden zum Studium fich Hindrängt, fo ijt auch 
das badiſche Volk der edlen Ausficht theilhaftig geworden, in nicht 
ferner Zeit zahlreich von Juden regiert zu werben. 

Anm. d. Herausg. 
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nung anridte. Ein Menjch aber, der feine Religion hat, 
der iſt gefährlicher al8 ein Narr; denn er hat auch nod) 
Verftand dazu, um feine Schlechtigfeit auszuüben; und man 
ſollte ihn gleichfalls einſperren und unjchäbli machen. Ge— 
wiſſermaßen ift er aber auch in Wahrheit verrüdt und wahn— 
finnig; denn das iſt der unermeßliche Wahnfinn: nach feinem 
ewigen Schickſal nichts fragen, Gott und Chriſtus verachten, 
und hingegen mit Furcht und Zittern, mit Eifer und Gier 
alles bleiben laſſen und thun, was ein paar Mark mehr 
Bejoldung bringen kam. So aber fitt nit jelten 
über Taufenden von Menſchen, und ijt angeſtellt 
jie zu richten und zu regieren, einer, der alle 
Gemeinjhaft mit Gott aufgegeben hat.” 

Nedet mir aber nur nichts davon, als könne einer doch 
ernjtlic Religion haben, ohne in die Kirche zu gehen. 
SH ſage: Wer Chriſtenthum hat, geht jeit den Apojftelzeiten 
ber auch in die Kirche, in die Verſammlung der Chriften. 
Das Chriſtenthum ift aber jo wahr und ſchön und göttlich, 
daß jeder, der darin unterrichtet ijt worden, e3 entweder Tiebt 
und übt, oder eine von Hochmuth, Erdſinn und ſonſtiger 
Nichtsnutzigkeit angefreſſene Seele hat und dabei ftarf an 
religiöjem Blödfinn leidet, was gemeiniglich beifammen 
it. Denn aus dem Moraſt feines Bauches und feines Herzens 
jteigen jo dicke Nebel in den Kopf, daß er nicht mehr die 
ſchöne jonnige Wahrheit des Chriſtenthums ſieht, ſondern nur 
an die windigen Srrlichter ſeines Gehirns glaubt. Er wird 
im beiten Fall ein Pilatus, jehr oft aber auch ein Kaiphas, 
ein Herodes und ein Liebhaber der Sufanna fein. 

Auf jeden Fall, wenn ich Meifter wäre und käme mir 
jo ein Amtmann mit feinem Anhang, der da8 ganze Jahr 
fich in Feiner Kirche fehen hat Tafjen, aber an Großherzogs 
Geburtätag mit Degen und Schiffhut in die Kirche herein- 
jtolzirt, jo würde ich fie mit Schmach hinaustreiben. 
Denn was wollen jie da? Sie mollen Heuchelei treiben, 
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al3 beteten fie für den Landesfürjten, und denfen nicht ana 
Beten, jondern an Bejoldungszulag. Und gewiß, der Groß— 
berzog wird auch Fein MWohlgefallen daran haben, wenn ihn 
jolhe Beamte dem Schein nach mehr ehren und anbeten wollen, 
al3 unjern Herrgott, dem zu Ehren jie das ganze Jahr nie 
in die Kirche gingen. 

2. Was will Gott von den Beamten jelber? 
Menn du nicht in den Gottesdienſt gehit, jo achteft du nicht 
und haft du nicht, was die anderen Leute in den Gottesdienst 
führt. Du haft alfo nicht den Glauben, die Ehrfurcht, die 
Liebe zu Jeſus Chriftus und feinem Wort. Du haft feinen 
Sinn für gemeinshaftliche Anbetung und Lobpreifung Gottes; 
deine Seele ift für das Chriſtenthum verfault und bat einen 
üblen Geruch vor Gott und den Menjchen. Magſt du dam 
noch jo hoffärtig und gepußt über die Straße einherjteigen : 
die beiten, vernünftigjten Menjchen, die auch fragen, was unter 
der Haut ſteckt, werden dich gründlich verachten, weil du es 
nicht anders verdient, und werden bloß das Amt an dir 
noch ehren. 

Jetzt fommt wieder ſolches, was der Streich-Beamte früher 
ausgeftrihen bat. „Uber ich jage no mehr: Wenn ihr 
Schreiber jo blödfichtig werdet, daß ihr nur noch nad) dem. 
Herr Oberamtmann blinzelt, und der Herr Amtmann jo 
blödfinnig ift, daß er nur nach der Reſidenz blinzelt, und 
nicht mehr jchauen möget zu dem großen Herin und König 
Himmels und der Erde, und ihn verläugnet durch euer Kirchen: 
Ihmwänzen: dann jeid ihr nicht nur verachtungswürdig, ſon— 
dern ihr zimmert auch recht fleißig am eigenen 
Galgen. Madet nur fort, vielleicht it er bald fer- 
tig, der Galgen. Wenn ihr die Hiftorie und das Menjchen- 
weſen befjer fennen würdet, und wüßtet, wie das Volk ver- 
thiert und verteufelt, wenn man e8 um das Chriftenthum 
bringt, und wie es namentlih ohne Chriſtenthum die 
Dbrigfeit nicht ehrt, jondern haft als jeinen Feind und 
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Bedrüder: ihr würdet bang befommen um Frau und Kind 
und den eigenen Leib — und würdet erkennen, wie ihr das 
eigene Haus untergrabet durch euer unchriftliches Beiſpiel. 
Slaubet ja nicht: eure zufammengezwungenen Soldaten und 
eure Schandarmen und Nectspraftifanten und Strafgejeßer 
und euer zeitliches Haus zu Bruchſal werde allen Aus- 
bruch böjer Geifter und böſer Säfte verheben fönnen. Gott 
allein kann es hindern; und je mehr ihr das Volk von Gott 
abfalfen laſſet, deſto gewiſſer unterhöhlet ihr den Boden unter 
euern eigenen Füßen in müthigem Wahnfinn. Laſſet nur 
brav tanzen an Sonn=. und Feiertagen; gebet den Weibs— 
bildern gute Bejoldung, wenn fie dem Land unehelichen Zu: 
ſchuß liefern; feid recht nachlichtig gegen wilde Chen; jeid 
darauf bedacht, daß Fein Pfarrer ungerechterweis die jungen 
Leute über die Zeit zur Chrijtenlehr anhalte; zwinget die 
Arbeitäleut an den Eijenbahnen, den Sonntag mit Enechtijcher 
Arbeit zu ſchänden; führet in den Wirthshäuſern recht ſäuiſche 
Reden und jpottet vecht geſpäßig über Neligion, damit die 
Leute jehen, wie ein Gejtudirter über ſolche Sache denkt, und 
jie ji) darnad) modeln u. ſ. w.;, wenn das Volk nur fein 
Sad) zahlt und vor dem Amtmann Reſpekt hat, jo hat e3 
genug Religion.” 

Und nun wende ich mic) zu dem, der nit ganz für 
Keligiofität verdorrt if. Du fiehft vielleicht ein, daß du 
nicht nur deiner eigenen Seele am beiten dienjt, wenn du 
den Gottesdienit ordentlich befuchit, jondern auch dem Land 
und deinem Bezirk. Sehen die Bürgermeifter, namentlich die, 
welche inwendig nicht feit find und nicht ein eigenes Funda— 
ment in der Religion haben, daß der Oberfte im Bezirk auf 
dag FKirchengehen haltet, jo halten fie auch etwas darauf; 
und weil er etwas darauf haltet, jo halten auch die Gemeinde: 
räthe darauf, und jo noch das andere Volk — und dann 
fannjt du mit Ehren und ohne Heuchelei beim Nüggericht auch 
darauf dringen. Und in einem Amtsbezirk, wo Religiofität 
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Mode ijt, da ift auch Sittlichfeit und Ordnung, und da iſt 
leicht regieren und kommt wenig Unfug vor. Denen aber, 
die ihren Beamtenlauf erjt beginnen, ſage ich zweierlei: 
1. jei fein Affe, daß du gedanfenlos dem gedankenlojen Haufen 
derer nachtaumeljt, welche die Kirche jcheuen, wie ein toller 
Hund das friiche Waffer, und meineft, weil viele von deinem 
Metier nicht in die Kirche gehen, jo braucheft du auch nicht 
hinein zu gehen; denn bei manchem ijt dieſes der metaphy- 
fiihe Grund, wenn er die Kirche meidet, und fein anderer. 
Und ſei 2. Fein feiger Tropf, daß du deswegen nicht Hinein- 
gehit, weil die Schlechteften unter den Angeftellten über dich 
ipotten könnten, wenn du Chriſtenthum zeigeft; daß fie 
ipotten, iſt natürlich), und fie Fönnen nicht ander, wie das 
Bauernvolf jpottet, wenn einer im Dorf eine andere Tracht 
oder Manier aufbringt. Und es ift ihnen ein bejchwerlicher 
Dorn im Auge und im Gemifjen, wenn jie an einem achtungs— 
werthen Mann Chriſtenthum jehen; der Neid des Teufels 
plagt und bett jie inmwendig zum Spott. Darum zeigt ge- 
rade der Beamte Geift und Charakter, welcher hierin thut, 
was nicht bei jeinesgleichen gebräuchlich ift; — während der 
eine feige, ſchwächliche Seele hat, welcher ſich von dem reli- 
giöjen Taulfieber und der Kopfwaſſerſucht der Ehrijtusläugner 
anjtecfen und verderben laßt. 

3. Was will Gott von dem Volk in diejem 
Betreffniß? Ob das Gefchriebene und Gelejene da in 
Nummer 1 und 2 etwa müben werde? DBielleicht wenig, 
höchſtens gar nichts; mögen ſogar Gewiſſe darob fcheue 
Gefichter machen zuerjt, und hintennach wie Plabtregen nad) 
Wind ſtark Schimpfiren. Darauf gehen, was andere jagen, 
und jei es noch jo wahr und recht, das haltet jeder für eine 
um jo größere Schande, je gravitätiicher jein Hochmuth ift. 
Darum will ih mid an da3 Volk wenden, das ji noch 
nicht, wie mancher ganz und halb Gelehrter, Kopf und Herz 
zu Schanden gejtudirt hat und inmwendig verfnorpelt ijt. 
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Liederlichen Burjchen und verdorbenen Männern thut e3 gar 
zu wohl, wenn fie jo einen Docter oder einen vom Schreibfach 
oder jonjt einen Herrn fehen, der die Kirche jorgfältig meibdet. 
Sie denken: „Der ift doch ein Geftudirter und haltet nichts 
darauf; es muß nicht viel auf ficd haben mit dem Beten und 
dein, was als gepredigt wird.” Darauf geb ich zur Wiederred: 
Schau, du Volk, wenn du meinſt: jeder, der Fürzer oder 
länger da3 Studiren getrieben hat, der müſſe darım auch 
am beften verjtehen, was an der Religion fei, — wenn du 
das meint, dann bift du ein gewaltiger Ejel. Denn wenn 
einer das Kleidermacherfach oder zu deutich dag Schneider- 
handwerk von Grund aus gelernt hat, darum verfteht er noch 
nicht3 von der Schlofjerei oder vom Forſtweſen. Ebenfo 
wenn einer 3. B. dad Rechenweſen, oder dad Vieh: oder 
Menjchendoctern, oder die Aurijterei von Grund aus gelernt 
bat, darum verfteht er noch nichts von der großen und tiefen 
Wiſſenſchaft der chriftlichen Religion, und worauf fie gründet. 
Sa, ed weil fo einer, der viel oder wenig Jahre auf den 
Studirbänfen die Hofe mürb gefeflen hat, von der Neligion 
oft weniger als ein Bauernbub, der an Oſtern aus der 
Schule kommt; denn die Stadtmenfchen jind oft noch viel 
weniger in der Religion unterrichtet und erzogen. Und mancher 
Herr, der auswendig ganz vornehm und proper ausfieht, iſt oft 
wie ein hübjcher Geldbeutel, in welchem nichts ift, und würde 
elendiglich zu Schanden werden, wenn er nur jo viel gefragt 
würde, als in einem Kinderfatechismus fteht. Namentlich find 
folche Schreiber (allerdings gibt e3 auch ehrenmerthe und recht— 
Ichaffene, ich kenne ſelbſt jolche), die über Religion ſpotten, meisten 
verdorbene Studenten, die aus Liederlichkeit oder ſchwachem 
Kopf nit fortgefommen find. — Es iſt nit alles Gold, 
was glänzt, oft nicht einmal Mejfing oder Blech, Jondern oft 
nur Koth im Sonnenſchein. E3 jchreibt einer ganz richtig: 
Erleuchtet das Jahrhundert ift; 
Der Ejel Stroh und Difteln frißt. 
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Merk dir, was ich jetzt age; die katholiſche Kirche ſchreibt 
vor: „Du jolljt jeden Sonn: und Feiertag der heiligen Meſſe 
mit Andacht anwohnen.“ Und der Heiland jagt: „Wer die 
Kirche nicht hört, der jei euch wie ein Heide.” Wer aljo das 
Kirchengebot nicht achtet und den jonntäglichen Gottesdienst 
nie bejucht, da er doc Fann, dem jehet an wie einen Heiden; 
der Herr jagt es felber. Iſt eure Obrigkeit von der Art, 
jo jollet ihr fie wohl ihres Amtes wegen, das von Gott ift, 
ehren, und ihr in allem, was recht iſt, geboren; — Io 
jchreibt Schon der Apostel den eriten Chriften vor, melde 
nur heidniſche Obrigfeiten hatten —, aber er jagt auch: die 
Ehrijten jollen ihre Händel untereinander ſelbſt ausmachen 
und ſich nicht vor heidniſchen Richtern ftreiten. 

Ueberhaupt, haltet Hriftliche Polizei und zeiget, daß 
ihr nad) dem Chriſtenthum die wahre Ehrenhaftigfeit eines 
Menſchen abſchätzet. Wenn ein Advokat, ein Arzt oder ſonſt 
ein angejtellter oder nicht angeftellter Herr Fein chriftliches 
Zeichen mehr von fich gibt, jo wählet und brauchet ihn zu 
nicht3, wo ihr nicht müſſet. Mean Fann allen denen nicht 
trauen und muß ſich von ihnen losmachen, welche von Chriſtus 
abgefallen find, wie verdorbened, wurmſtichiges Obſt vom 
Baume Eben darum auch haltet Polizei unter euch; wenn 
ein Krämer, ein Wirth oder ſonſt einer, der meint: er fei 
ein wenig mehr al3 die Leute vom Volk, und der meint: er 
müſſe gerade deswegen aud ein wenig großthun und wie ein 
Herr etwas weniger Religion haben al3 ein gemeiner Mann; 
oder wein er ein Neuproteftant geworden ilt, jo lafjet die 
Kundſchaft mit ihm aufgehen und juchet einen andern; — 
denn folche Leute find inmwendig faul, und man kann ihnen 
jehr oft nicht trauen; auch jolljt du nicht Kunde und Freund 
deſſen fein, der Chriſtus verachtet — und ein ſolcher Unchriſt 
joll merken, daß man vor Gott und vor einem chriftlichen 
Bolfe Fein Ehrenmann fein Fönne, wenn man feine Religion 
hat und zeigt. Hingegen haltet einen Beamten, der Chriſten— 
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thum hat und zeigt, jehr hoch in Ehren; feine Religiofität 
ift ſtark, denn fie ift nicht umzubringen geweſen durch die 
viele Papiermwifjenichaft und fein Dintenhandwerk; und er 
hat einen feſten Charakter und Willen, denn er hat jich nicht 
forttreiben lafjen durch den Wind des fchlechten Zeitgeiltes, 
und er wirkt auf ſtille Weife durch fein Beiſpiel recht viel 
Gutes in der Pfarrei und im Bezirk; und man Tann ihm 
bei feinen Verordnungen und Richterjprüchen trauen, daß er 
e8 recht gut meint, weil ein Mann, der gern zu Gott und 
Ehriftus mit den anderen Menfchen in der Kirche betet, auch 
daran denkt, daß er von Gott gejett ift und vor Gott felber 
einmal zu Gericht fich jtellen muß, und andere Menfchen 
feine Brüder in Chriſtus find. Haltet einen ſolchen Be 
amten recht jehr in Ehren. Gott wird ihn ehren, und wen 
Gott ehrt, den follen wir auch ehren. 

Zum Ausgang will ich aber doch ein Geheimniß ver: 
rathen von jenen Kirchenhafjern; ein jo geheimes Geheimniß, 
daß es feiner dem andern gefteht, obgleich es jeder in ſich 
herumtragt. Nämlich alle diefe Chriftusverläugner und 
Chriſtusmörder (jie thäten ihn gern nicht nur von der 
Welt, jondern auch aus dem Himmel wegſchaffen, wenn der 
Arm langete), alle diefe haben Zeiten und Augenblide, mo 
es ihnen hölliſch angſt wird und jchmwindelt, wie wenn fich 
die Erde vor ihren Füßen jpaltete und fie einen Abgrund 
jähen, aus welchem ſchwarze Flammen heraufzüngeln, oder 
wo es ihrer Seele iſt, al3 hörten jie Gepolter von Grund- 
jchollen auf einem Sarg und Stimmen der Pojaunen zum 
Geridt. Dem einen fommt’3 jo, dem andern anders, aber 
jedem kommen gas unjelige Anmwandlungen, und möcht’ fie 
für Grillen anfehen und verjagt fie mit Geſpräch und Luſt— 
barkeit oder einem guten Trunf. So machen fie es, denn 
fie gehen und ftehen auf einem unterfrejjenen Boden. Der 
Wurm, von welchem Jeſus fpricht, jest nämlid an und 
probirt das Nagen. 
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Aber auch das wird vor den Augen und Ohren derer, 
die es trifft, unangenehm fein. Jedoch fo ift e8 von jeher 
geweſen: Seine Föniglihe Majeftät der Herodes, die He 
rodiad, der anfehnliche penjionirte Geheimratd Annas, 
und fein in Amt und Würde ftehender Schwiegerfohn Kai- 
phas, die Pharifäer und Schreiber, dann das feine Stadt: 
volk von Serufalem und die Honoratioren von den Amts— 
ftädten Kapharnaum und Nazareth, der Bankier Judas, 
alle dieje Leute haben einen übermäßigen Berdruß gefaßt, als 
ihnen die Wahrheit, und was ihre Pflicht fei, gejagt wurde; 
die Wahrheit hat ein Gedeihen an ihnen gehabt, wie das 
Grad dem Hund gedeiht. Sp geht es jeßt eben auch nod). 
Allein der Wille Gottes bleibt feit ftehen, und feine heilige 
Ordnung geht ihren geraden Gang; wenn ihr euch nicht da- 
nah richten wollt, jondern euch dagegen ftemmen oder die 
Augen davor ſchließen, daß ihr Gottes Gebot nicht jehet, und 
die Ohren zuheben, daß ihr nicht höret: jo wird eben jein 
ungeheures Rädermerf euch einmal ergreifen und zer: 
malmen, und dort Hinftürzen, wo Fein Klavierjpielen und 
Komplimenten und Vivat hoch gehört werden, jondern Heulen 
und Zähnknirſchen. 

Nun wäre noch gar vieles zu jagen, was der Wille 
Gottes ift, und was man thun müffe, damit man nicht mit 
Taljchheit bete: „Dein Wille geſchehe!“ Allein diefe Bitte 
oder ihre Auslegung muß doch aud einmal ein End haben. 
Gehet nur fleikig in Predigt und Chriftenlehre, leſet in vecht- 
Ichaffenen Büchern, fraget euer eigen Gewiſſen, jchauet auf 
die frömmſten und beiten Menfchen im Ort, dann werdet ihr 
noch mehr erfahren, was der Wille Gottes ift. Und machet 
euch jeden Morgen recht feiten Vorſatz, nah dem Willen 
Gottes zu wandeln; fraget euch abends, ob ihr danad) ge 
than habet; frijchet den müden Willen auf durch Gebet und 
die heiligen Sacramente; denket recht viel in einfamen Stun 
den an Jeſus Ehriftug, und fraget oft: Wie würde er es 
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in meinem Fall und Umftänden gemacht haben? — Und fo 
wird es euch immer leichter und anmuthiger werden, dem 
Willen Gottes zu thun — und zuletst würdet ihr nicht mehr 
davon laſſen, wenn e8 auch feinen Himmel und feine Hölle 
gäbe. Darauf Fonımt aber zuleßt alles au, ob ihr den 
Willen Gotted gethan habt, oder nicht... Denn am Portal 
zum Himmel, da jteht gejchrieben: „Nicht ein jeder, der zu 
mir jagt: Herr, Herr! wird in das himmlische Neich ein: 
gehen, jondern nur, der den Willen de3 himmlischen Vaters 
thut.” 

Sch Eönnte jeßt aufhören mit den drei Bitten; aber jie 
haben einen Beilaß, den ich faſt überjehen hätte, es heilt ja: 
„wie in dem Himmel, jo aud auf Erden“. Und es 
fommt mir gerade noch recht; denn ich habe noch etwas auf 
dem Herzen, obſchon e8 manche Seele zurückſcheuchen könnte. 
Doch könnt' es Gottes Wille fein, daß ich es ſage. Wie im 
Himmel, fo ſoll e8 auch auf Erden Gebrauch werden. Im 
Himmel ift aber gar großer Friede und Einigkeit; und nur 
wo Einigkeit ift, da Fan der Name Gottes recht geheiligt 
werden, da befommt fein Neich Gewalt, und da gejchieht fein 
Wille. In unferem Land ift aber leider vielfach gar Feine 
Einigkeit. Ich will gar nicht von der Uneinigfeit unter den 
Menſchen, Die nichts nad Gott fragen, und von der Un— 
einigfeit zwifchen Guten und Böfen reden; aber das ijt trau— 
rig, daß jelbft unter denen, die ernftlich Chriſtus lieben und 
Gott dienen wollen, Uneinigfeit ift: die einen find katholiſch 
und die anderen proteſtantiſch. Sa, oft iſt ein Dörflein 
ganz Klein und find zweierlei Kirchen drin und zmeierlei 
Pfarrherren, namentlich in der Pfalz. Das ift aber gewiß 
Chriſti Wille nicht, der jo fehr zur Einigkeit feine Apoftel 
gemahnt und gejagt: es joll Eine Heerde und Ein Schafitall 
jein; und was mahnen und bitten die Apoftel eindringlicher 
in ihren Briefen, al3 daß Feine Spaltungen, jondern riede 
und Ein Glaube ſei! Soll denn nun diefe Spaltung 
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bleiben? Sit das Gottes Wille, und ift im Himmel zweierlei 
Glaube? Gewiß nicht! — Aber was iſt zu machen? Soll 
der Katholiſche proteftantifch werden? Er wird jagen: Ad 
finde ja bei den ‘Protejtanten nichts, was ich nicht in meiner 
Kirche auch Habe; ich habe da auch Predigt und Abendmahl 
und Gefang. Aber, jagt vielleicht der Proteſtant, du haft 
nicht mehr das reine Chriſtenthum, jondern vielen fremden 
Zujat dabei. Darüber kann der Katholif Jagen: Soll denn 
da3 Unrecht fein, wenn ich täglich in die heilige Meſſe gehe 
und da meine Sünden bereue, an Jeſus Chriſtus denfe und 
Sott durch ihn um Gnade bitte, und mich entſchließe, Chriſtus 
nachzufolgen und Gott zu dienen — und joll das jchädlich 
jein, wenn ich demüthig und veumüthig dem Priefter in der 
Beicht meine Sünden befenne, und er mir Nath und Zuſpruch 
gibt — und fol das fo ſchädlich fein, wenn ich diejenigen 
ehre, welche Gott ehrt, die Heiligen, und wenn ich jie um ihr 
Gebet anrufe, wie man ja auch fromme Leute auf Erden um 
ihr Gebet anruft? — Soll aber der Proteſtant katholiſch 
werden? Dazu wird aud) nicht leicht einer geradewegs Lujt 
haben; ja mandem wäre eine ſolche Zumuthung ein Greuel. 
Aber etwas anderes begehre ich auf jeden Tall: 

Der Saulus war ein großer Eiferer für das alte 
Judenthum und verfolgte die chrijtliche Secte mit Ingrimm 
und meinte dabei ein gottgefälliges Werk zu thun. Und die 
Lehre vom Kreuze war den Heiden eine Thorheit und den 
Suden ein Nergernig — Könnte es nicht auch der Fatholiichen 
Religion fo gehen bei vielen, die eines andern Glaubens 
find, daß fie dem einen als Thorheit, dem andern als Greuel 
vorfommt, und wären darum Doch chief erleuchtet und ges 
blendet, obſchon fie meinen: es könne nicht fehlen? Darum 
jage ich fo, und das gibt mir der Glaube ein an meine 
Kirche und die Liebe zu den proteftantifchen Mitchriſten: 
Du und jeder Menſch ift Schuldig, die Wahrheit zu 
ſuchen, denn fie ijt durchaus keine gleichgiltige Sache; jelbit 
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im Fall der proteftantiiche Glaube der rechte wäre, fo ift er 
fein Verdienft und nicht recht dein Gigenthum, wenn du ihn 
vorerst nicht unparteiiſch verglichen und geprüft haft. Darum 
ſuche auch die Fatholifche Lehre Fennen zu lernen. Das 
ijt nicht Lehre der Fatholifchen Kirche, was ein altes Weib, 
da3 vielleicht nicht einmal Iefen kann, aus blinder Gewohnheit 
thut, oder was hie und da ein Geiftlicher in unbefonnener 
Uebertreibung lehrt; und Werkheiligkeit und Selbftgerechtig- 
feit mag wohl mancher Katholik juchen, aber er ift nicht dazu 
angemwiejen von feiner Kirche; denn dieſe Lehrt, daß wir nur 
durch Chriſtus und im Glauben und in der Kiebe zu ihm 
jelig werden können, — es wäre ungerecht, wenn du jenes 
der Fatholifhen Kirche aufladen mollteft, wie es ungerecht 
wäre, wenn ich jagen wollte: die proteftantiiche Confelfion 
läugne Chriſtus, weil manche Geiftlihe und Lehrer aus 
diejer Kirche in Lehre und Schrift Chriſtus wirklich läugnen; 
oder als wenn ich jagen mollte: die proteftantifche Kirche 
lehre die Verfolgung gegen Andersgläubige, weil ſchon in 
Schweden ımd in der Schweiz wie in England jolches 
geichehen it. Lies, was die Fatholifchen Katechismen Iehren, ob 
in einem einzigen von Heiligenanbetung, Werkheiligfeit u. dgl. 
etwas jteht — oder lied, was die Kirche auf ihrer großen Ver- 
jammlung zu Trient aufgeftellt hat — oder lies überhaupt 
ein von der Kirche anerkanntes Lehrbuch der Fatholiichen Re— 
ligion. Du wirſt vieled ganz anders finden, al3 du zuerſt ge- 
meint haft, und wirft die katholische Lehre nicht mehr als Thor: 
heit oder Aergerniß anjehen. Ach begehre aber darum noch nicht, 
daß du Fatholijch werdet, wenn dir auch manches einleuchtet ; 
jondern the nur dag: bitte lang, jahrelang Gott, daß er 
durch feinen heiligen Geift dich zur wahren Erfenntniß führen 
möge, daß du ein Proteſtant bleibeit, wenn in der pro- 
teftantifchen Kirche die volle Wahrheit ift, wie fie Chriſtus 
gebradt hat; daß er dir aber Einfiht und Muth geben 
möge, ein Katholif zu werden, wenn in der Fatholifchen 
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Kirche die volle Wahrheit und alle Gnadenmittel und das 
Heil ficherer zu finden if. So bitte täglich redlich — es 
mag dann gehen, wie ed will — e3 wird dann recht werden. 
Du haft dann gethan, was jeder Menjch vor allem ſchuldig 
ift: du haft vedlih und unparteiifch die Wahrheit 
geſucht und darum aufrichtig gebetet; würdeſt du deſſen— 
ungeachtet im Irrthum bleiben, oder erſt in den Irrthum 
gerathen, jo ijt dein Seren feine Sünde, weil du nicht aus 
Bequemlichkeit oder Hochmuth ſchuld daran bilt. Und auf 
jeden Tal wird dich diejes Forſchen und Beten mild gegen 
die Chriſteu und ihre Kirche urtheilen machen, welche von 
deiner Confeſſion abweichen. Das ijt aber allein jchon mehr 
werth, als eine neue Glocke auf den Kirchthurm ftiften oder 
in der Kirche alle Sonntag vorfingen. Denn es mag einer ein 
Katholik fein oder ein Protejtant, und dabei einen Glauben 
haben, daß er oft in den fiebenten Himmel verzuct wird, 
wenn er nebenher aber einen bittern Eifer und frommen Groll 
gegen Menſchen andern Glaubens hat, jo ift ein folder 
Menſch doch Fein rechter Chriſt, jondern nur ein katholiſcher 
oder protejtantifcher Pharifäer. Und ſolche Fromme gibt «8 
hüben und drüben, deren Gottjeligfeit und Tugend in weiter 
nichts befleht, al3 daß ſie leben wie andere laue und jchlechte 
Ehriften auch, dabei aber einen giftigen Haß tragen, und 
fleißiger ehrabjchneiden und lügen gegen folche, die nicht ganz 
auf ihre Manier glauben, beten und fingen. 


Vorlänfiges Amen. 


Ich bin im vorigen Sommer während eined gemwaltigen 
Gemitterd im Schlaf gelegen; da mwedte ein lang hinvollender 
Donnerjchlag mich big zu der Grenze des Aufwachens. Und 
im halben Schlaf war es mir, als habe Gott geſprochen 


durch den Donner, und ic) ſprach ein lautes > „Amen“ 
Stolz, Das BVBaterunfer. I. Theil, 17. Auf. 
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dazu, und an dieſem Amenjagen machte ich vollends auf, und 
in demfelben Augenblick jagte auch der 500jährige Münfter- 
thurm fein Amen dazu: es ſchlug auf der großen Glocke 
Eins. — Was iſt denn ein rechtes Amen? Es iſt ein 
berzhaftes, freudiges, hoffnungsvolles Ja. Und wenn nun 
du, mein Leſer, die drei erjten Bitten gelefen haft: noch mehr, 
wenn du fie gebetet haft, Fannft du ein ehrliches Amen dazu 
jagen? Ich weiß nicht, ich meine, wenn alle Leute Glas: 
fenjterlein am Kopf und am Herz hätten, jo daß man hinein— 
jehen Fönnte in dad Gewimmel ihrer Gedanken und Wünfche, 
und wenn man da jähe auch die Leidenichaften, welche in der 
Tiefe der Seele brüten: ich glaub, man ſähe da oft entſetz— 
liche Dinge, die man einem an der Haut nicht anjieht, und 
man jähe erjt recht Hell, wie breit der Weg ift, der zum Ver— 
derben führt, und wie gar fo viele darauf wandeln, und wie 
ſchmal der Weg ift, der zum Himmel führt, und wie wenige ihn 
gehen! Namentlich glaube ih, daß bei den wenigſten Menjchen - 
ihr Vater unſer aus dem Herzen ſprießt und Wurzel hat, jon- 
dern es ift nur aufgepäppt und fitt nur auf der Junge und 
wird mit der Zunge fabrizirt. Und wenn fie dann Amen 
dazu jagen, jo ijt ihr Amen erlogen; denn ſie können nicht 
vol Sehnſucht, Hoffnung und Freude ein vollfräftiges Ja 
dazu fagen. Das wäre gar nicht ſchwer zu bemweifen, wenn 
es nur der Mühe mwerth wäre. Aber warum erzwingen es 
die meiften nicht, ein helles, ehrliches Vaterunfer zu beten, das 
echt und wahr aus der Seele aufjtiege? Die Antwort ift 
leicht. Es iſt Fein Baterunfer in der Seele drin; darum 
bezieht die Zunge ihr Vaterunjer nicht aus der Seele, jon- 
dern muß es erjt jelber machen, und darum jind es todte 
und falſche Worte, die fie betet. Nur mer Gott von ganzem 
Herzen und recht Fräftig liebt, Fanıı das Vaterunſer beten im 
Geiſt und in der Wahrheit. Wie aus Felſengrund die jchöne 
kryſtallene Wafjerffut hervorquellt, jo quellt es aus der Tiefe 
der Seele friih und herzhaft und innig: „Vater unjer, 
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der du bift in dem Himmel — geheiliget werde 
dein Name — zufomme und dein Reid — dein 
Mille geſchehe, wie in dem Himmel, jo aud auf 
Erden.” Und wenn der Mund jo jpricht, jo jagt das 
Herz und die Seele ihr freudiges Amen dazu, und be: 
gleitet mit ihrem Amen wie mit der Harfe jedes Wort 
des Mundes. Aber eben an der Liebe Gottes fehlt e8 weit 
und breit. 

Die Hl. Chriſtina trat einmal in die Kirche; ein vor— 
nehmer Graf, Ludwig von Löen, kniete in der Vorhalle von 
vielen feiner Soldaten umgeben. Chriftina Fannte den Grafen, 
und wollte an ihm vorübergehen; aber plößlich hielt ſie ihre 
Schritte ein und neigte fich zu ihm herab, ala hätte fie ihm 
etwas zu jagen. Der Graf jah in die Höhe zu ihr auf; 
da ſprach fie mit freundlicher Anmuth zu ihm: „O Herr, 
wie jehön bift du!” Die Soldaten, welche e3 hörten, Yächerte 
dies und fie riefen faſt Iuftig: „Herr, Habt Ihr's gehört, 
wie Euch die Heilige da lobt?” Der Graf aber ewieberte: 
„Laſſet das gut fein, ihr verftehet es nicht; ich meines Theils 
weiß beſſer, wen dieſe Lobt! Nicht mich Hat fie gemeint, 
fondern den himmliſchen und ewigen Herrn, der vor allen 
der Schönfte ift, und von welchem alle Schönheit kommt.“ 
Da ſprach Ehriftina: „Gar recht Haft du geredet. Wenn 
e3 aber jo ift, warum liebjt du ihn denn nicht?” So Fönnte 
man zu Tauſenden und Taufenden jagen: „Warum Tiebjt du 
ihn denn nicht?" Du meißt doch, daß Gott dein nächſter 
Freund und Verwandter, nämlich dein Vater iſt; du weißt 
doch, daß er dir nie etwas zuleid gethan hat, mohl aber, 
daß er dich ſchon aus Liebe erichaffen hat, did Tag und 
Naht hegt und pflegt und dir eine Emigfeit von unermeß— 
lihen Freuden zu geben gedenkt; du weißt doch, daß Gott 
unjäglich wundervoll, ſchön und Herrlich it: warum liebſt 
du ihn denn nicht? — Bleib ftehen und gib Antwort, wenn 
du kannſt! 

7* 


— 148 — 


Und wenn du feine geben kannſt, bebächteit du doch, was 
dir zum Heil gereicht! Als Noe eine Taube aus der Arche 
fliegen ließ, da fand fie nirgends eine Stelle, wo ihr Fuß 
ruhen möchte; und jo flog fie dann zur Arche zurüd. Noe 
aber jtreckte feine Hand aus und nahm fie wieder zu fich. — 
Als er aber einen Raben fliegen ließ, fand der Rabe wohl, 
wo fein Fuß ruhen Fonnte; er ließ fich nieder auf dem Aas 
und den Leichnamen, welche auf dem Wafler ſchwammen. 
Darauf ſetzte er und fraß fich feit, und Fehrte nimmermehr 
zur Arche, zu dem zurüc, der ihn ausgeſandt Hatte. Du 
Chriftenjeele, was willſt du lieber fein, eine Taube oder ein 
Rabe? Sieh, du bift aus Gottes Hand hervorgegangen, und 
er hat dich ausgejandt in die Sintflut der Erde; bift du ein 
Nabe, fo wirft du dich auf Aas ſetzen und da wird es dir 
mwohl fein, und du wirft nimmermehr zu Dem zurücfehren, 
der dich erichaffen; thätit ihm gern den Himmel fchenfen, 
wenn du nur ewiglich auf Erden bleiben dürfteft. Bit du 
aber eine Taube, jo findet du nirgends rechte Ruhe und 
Frieden auf Erden, und ed ſtrebt und jucht in dir nad) Gott, 
von dem deine Seele ausgegangen ift. Und deine Seele 
nimmt den rechten Flug, und laßt ſich nicht irre oder ab- 
wendig machen; Gott aber wird feine Hand ausſtrecken und 
wird fie wieder zu jich nehmen, und bei ihm wirt du große 
ewige Nuhe und unbejchreiblichen Frieden finden. Möchteft 
du nicht zu Gott und in Gottes Himmel? 

Aber der Himmel ijt Hoch, und moher Flügel und Die 
rechte Nichtung nehmen? Das alles gibt allein die Liebe 
Gottes, dad Sehnen und die Richtung und den Flug. — 
Es ift ein elende3 ſieches Leben, wenn feine Liebe und feine 
Leidenſchaft im Herzen glüht; das Herz ift dann eingefroren, 
falt und leer, wie der Erdboden ohne Wärme und Sonnen— 
licht. Es gibt aber auch böſe Liebe und höllifche KXeiden- 
Ichaften, worin die Seele, wie in Fieberhitze brennt und lechzt, 
und wahnfinnig und unglücjelig ſich verzehrt. Nur eine 
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einzige Liebe und Leidenſchaft iſt die rechte; und in ihr wird 
die Seele friſch und frei, fröhlih und fromm: das ijt die 
Liebe zu Gott und die Leidenfchaft, ihm zu gefallen und zu 
ihm zu kommen. Ohne folche Liebe ift Feiner im Stand, ein 
rechte Vaterunſer zu beten. Und jo lang einer dieſe Lection 
nicht gelernt hat und aufjagen kann in Liebe und Wahrheit, 
jo lang kann er nicht felig werben. 

Bor jehr Langem ſchon wurde ein Graf in den Nieder- 
landen auf das Schaffot geführt. Er jollte hingerichtet wer- 
den, weil er angeflagt war, er habe einen Aufitand anzetteln 
wollen. Da fragte nun der Graf den Pater, welcher ihn 
auf dem Todes- und Gerichtämeg begleitete, welches da3 beite 
Gebet jei, das er noch beten ſolle. Der Pater gab zur Ant- 
wort; „Das allerbeite Gebet ift das Vaterunſer; denn diejes 
bat der Herr jelbjt vom Himmel gebradt.” — Auch du, o 
Lefer, bift auf dem Todes: und Gerichtsweg, und vielleicht 
haft du nicht mehr weit zu gehen und brauchit Feine neue 
Sohlen mehr an deine Schuhe und Stiefel. Darum ift e8 
auch an dir, mit großem Ernſt zu fragen: Was foll ich nod) 
beten? Und ich fage: Das Baterunfer. Das rettet vor 
dem ewigen Tod; denn nur die befehrte Seele, die wieder: 
geboren iſt aus dem Heiligen Geift, kann es recht beten. Und 
mwenn du es nicht kannſt, was wohl jein mag, jo lern es 
von dem rechten Lehrmeilter, der es auch erfunden und ein- 
geführt hat, von Jeſus Chriſtus, welcher gelobt und ge- 
priejen ſei in Ewigkeit! 

Sieh, Jeſus kommt gern, er fteht vor der Thür deines 
Herzens und Flopft an, wenn du ihm nur aufthun möchteſt; 
und diejer Meifter würde dich gerne in die Lehre nehmen, 
wenn du nur das Aug und Ohr deines Geiftes ihm fleifig 
zumenden möchtet und auf feinen innerlichen Nuf gehen. Er 
lehrt Gott und die Menjchen Lieben, und darum auch recht 
beten. Sud) dein Sündenelend tief zu erfennen, wie der 
Schächer am Kreuz, damit du auch jo in Demuth und Ver— 
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trauen nad deinem Heiland Sehnſucht habeſt und zu ihm 
um Erbarmen rufeft. Setz di oft im Geiſt zu feinen 
Fügen wie Maria, welche den beiten Theil ermählt hat, und 
hör ihm zu, d. h. betrachte fein Wort und fein Xeben und 
Leiden, und hab e3 vor Augen, ſelbſt wenn dein Leib arbeitet. 
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— Laß dich nicht umſonſt rufen, da er doch ſagt: „Kommet 
alle zu mir, die ihr mit Mühe und Arbeit beladen“, und 
fomm recht oft zu ihm im heiligen Abendmahl und in der 
heiligen Meffe. — Folge ihm nad) in Verläugnung deiner 
jelbft, d. h. laß den alten Sündenleib nicht Meifter jein; 
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fondern der neuen Seele, Chrifti Geift, Hilf auf, jo dak du 
bei allem jo thueft, wie Chriſtus gethan Hätte, wenn er an 
deiner Stelle wäre. Will es nicht gehen, jo ruf nur innerlich 
aus allen Kräften zu ihm auf, und er wird feine Hand aus- 
ſtrecken und dich nicht finfen laſſen. So leb und ſtreb; dann 
wird die wundervolle Morgenröthe der Liebe Gottes in der 
Seele aufgehen, und e8 wird in ihr anfangen laut zu werden, 
wie Morgengeläut und Töne von heiligen Liedern, und es 
wird beten und fingen und jubeln in ihr: „Bater unſer 
— dein Name werde geheiligt — dein Rei komme 
zu und — und dein heiliger Wille gejhehe überall 
und allezeit — Amen.” 


Das Daterunfer. 
Zweiter Theil. 
(„Gib uns heute unfer tägliches Krod“, und fonft nichts.) 


Kalender für Zeit und Ewigfeit. 


Vierter Jahrgang. 1846. 
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Wien I, Wollzeile 33: 8, Herder, Verlag. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Buchbruderei ber Herber’jhen Verlagshandlung in Freiburg. 2 


Kann feiner von euch Leſern geigen? Gelt, wenn du 
vor den Leuten ein artiges Stüd geigen willft, oder aud) 
nur zu deiner eigenen Vergnügenheit einen Tanz oder „ebbe3 
Trurigs” auf der Kammer zur Feierabendszeit auffpielen 
willft, jo vifitirft du zuerft die Geig’, ob aud alle Saiten 
fein geftimmt find. Und wenn fie das rechte Temperament 
nicht mehr haben, jo thuft du fo lang an der Geig’ aufziehen 
und probiren, bi3 alle Saiten den gehörigen, anftändigen 
Klang von fi hören laſſen. Erjt dann fangit du an, hell- 
auf dein Stüd aufzugeigen, jo luſtig oder tröftlih, ala du 
ed nur zumegbringen kannſt. Sit es nicht jo? 

Die Menjchenjeele ift auch auf eine Art jo etwas 
wie eine Geig'. Wie fie jelber gerade eine Stimmung hat, 
jo find auch die Gedanfen, Worte und Werke, die fie vor: 
Bringt. Soll darum ein Gtüd, das die Seele aufführen 
will (4. B. ein Vaterunſer erflären, wie ich gerade jebt), 
nicht falih Tauten und einem in den Obren meh thun, fo 
daß man’ lieber nicht hören thät’, jo muß die Seele und 
die Nervenfaiten vorerft gut gejtimmt fein. Aber gerade 
da liegt der Schaden. Es iſt nämlid dazumal, als id) 
an diejem zweiten Theil fchreiben wollte, jo vielerlei Wind 
gegangen und jo curiofes Wetter gemejen, daß mande Saite 
in meiner Seele drin zu hoch und mande zu tief geſpannt 
mar, und daß es inmendig nicht mehr jo hell und frohmüthig 
tönen wollte wie früher. Ich habe deshalb probirt, wie ich 
wieder den rechten Klang in die Seele hinein friege, und 
babe mich in Gedanken an einen Pla bingeftellt, wo eine 
gar friſche, Fräftige Luft geht, die der Seele rechte Spannung 
und friſchen, ftarfen Ton bringt. 

1* 


Bee des 


Ich habe nämlich einmal eine Wallfahrt gemadt; dent 
nur, eine Wallfahrt! Rath einmal, wohin? — Bielleiht nach 
Trier zum heiligen Rod? — Sa, ich bin in Trier gemejen. 
Aber ich meine jet eine andere Wallfahrt, zu einem andern 
ungenähten Rod, der ganz gewiß echt ift. — Oder bin id) 
gewallfahrtet nah Maria-Einjiedeln oder nah Köln 
am Rhein? Ich bin ſchon an beiden Drten geweſen; und in 
Maria-Einfiedeln ift viel Andacht und Vertrauen zur Mutter 
Gottes; aber an dem Bild fehen die Augen nichts Beſon— 
deres, und die Münfterfirche in Köln drunten ift eben von 
Menſchenhänden aufgethürmt; es ift aljo da nur Menfchen: 
mwerf zu ſehen, Schreiner: und Maurergemädht; ich mollte 
etwas Vornehmeres fehen, ein Bild und Werk von Gottes 
Hand. — Oder bin ih in das Babylon der Franzojen, in 
die große Stadt Paris, gereilt, oder in die Hauptitabt, wo 
der Nuflenfaifer mohnt? Sn der Stadt Paris da kann 
man vielerlei jehen und hören; es ijt allda alle Tage Ko- 
mödie und wird fcharf gegeigt, geblajen und getanzt und 
auch geſchoſſen dabei; aber ich mollte Tieber ein ernithaftes 
Kunſtſtück jehen und hören, ein Stück, melde der höchſte 
Meifter ſelbſt aufführt. Und mas kümmert mid) auch der 
Kaifer in Rußland drin? Wenn man’3 recht betracht, jo ift 
er doch mit all feinem Regiment in dem weitläufigen Lande 
gegen den Kaifer über Himmel und Erde fo armjelig als 
wie eine Muck, die in einer Trommel herumfahrt. a, wo— 
hin ift denn meine Wallfahrt gegangen ? 

Ich reifte einige Hundert Stunden meit in ein fremdes 
Land und eine ferne Stadt. Mitten durch die Stadt geht 
eine lange Straße mit hohen Häufern, und es ſieht alles 
alt und ernithaft aus. Am Ende der Stadt ift ein Thor 
und hinter dem Thor ein hoher Steindamm. Nun hatte ich 
im voraus gehört, daß auf der andern Seite gerade vor 
und unter dem Steindamm das Meer liege. Ach Hatte aber 
meiner Lebtage noch niemal3 das Meer gejehen und doch 
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Ihon jo Biele8 und Großes davon gelefen und gehört und 
geträumt, von dem uralten mächtigen Weltenmeerr. Darum 
blieb ich noch ein paar Minuten jtehen, bevor ich die letzten 
Schritte that bis zum Schauen. Und es fam mid) jeßt ſchon 
an wie ein Gären und munderfames Bewegen in dem Ab: 
grund der Seele; und ich wäre gern, wenn niemand um 
mich geweſen wäre, recht lang da vorläufig ftehen geblieben 
und recht lang inne geworden, mie es ift, wenn man ganz 
nahe am Meer ift und e3 noch nicht fieht. 

Ich ging nun vollends die paar letzten Schritte und ſtand 
oben — und auf einmal liegt es vor mir und unter mir — 
das Meer! 

Wie liegt es da fo groß und majejtätiich, daß man nieder— 
fallen möchte und e3 anbeten, wenn man nicht wüßte, daß 
ein Größerer ift, der es erjchaffen und ausgegoſſen hat! 
Man meint, e3 ſei lebendig, das aufgedecte Gehirn der Erde 
oder die Erdſeele. Wie mwallen da die hohen Wellen, Die 
weißen Waflerfurchen in großer Herrlichkeit ohne Ruh’ fort 
und fort an das Ufer heran, ala wollten fie es jtürmen, 
und ftürzen wieder zurücd in den unermeßlichen Schoß des 
dunklen Meeres! — Wie kocht und toft und donnert das 
Gewäſſer, wenn die Fluth alle ſechs Stunden hereinbricht 
und die See in die Höhe fich bäumt und ſchäumt! — Wie 
ipielt e3 mit den großen Meeresfchiffen und wiegt fie auf 
und ab auf feinem Schoß, als wären jie Strohhälmchen 
und zerbrochenes Schwefelholz! — Und wenn nun das Auge 
hinausſchaut, mo iſt das End’? Nirgends fieht man ein 
End’; wie die Emigfeit dehnt es fich unendlich hinaus, und 
zulegt biegen fich Himmel und Meer zujammen, und das 
Aug’ erfennt nicht mehr, ift es Waſſer oder ift e8 Himmel! 

Wie ih nun jo dad Meer jah, da ergriff mich alsbald 
eine heftige Gemüthsbewegung, wie wenn feine Fluthen mit 
großer Gewalt bis in die Tiefe der Seele eingedrungen wären. 
Und es hat in meiner Seele angefangen wie zu kochen und 
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zu tojen und zu donnern, als wäre jie jelber ein aufge 
ftürmte® Meer und hätte nicht Platz mehr, und wollte mit 
ungeheurer Macht, wie angezündet Pulver, die Bruft zer: 
reißen und fort und außeinander wallen ins Unendlide! — 
Und wie das Meer aus unermeklicher Tiefe feine ſchnee— 
weißen Schaummellen gegen Himmel ſpritzte, ala wollte es 
dem Himmel anbetend taufend Arme entgegenbreiten: jo machte 
ihm meine Seele nad und fing an, aus tiefftem Grund 
den großen Gott, der Himmel und Erde und da3 Meer er- 
Ihaffen hat, Hoch zu loben und zu preifen. Sa, du Meer 
bijt zwar groß und hocherhaben und wunderbar, und deine 
Herrlichkeit und dein Braufen lobt Tag und Nacht den 
Schöpfer und feine Majeſtät, ald wäre e3 eine große Harfe, 
eine von Gott erjchaffene große Orgel für den hohen Tempel 
der Natur — aber meine Seele iſt noch größer und tiefer 
und wunderbarer al3 du; denn fie fennt Den, der beide, das 
Meer und die Seele, erichaffen hat, und fie, die Seele, währet 
ewiglih und immer mie Gott jelber. — Darum fol aud) 
die Menjchenfeele eine Harfe fein und wie ein heilige Orgel- 
ſpiel Tag und Naht Gott loben und ihn preifen in Ges 
danken, Worten und Werfen. 

O Menih! wenn du inwendig noch nicht ganz abgeitan- 
den und ausgedorrt bijt, und du fämelt an das Meer, an 
das große Weltmeer — da müßte der gute Tunfe, der glim:- 
mende Docht von Religion in dir, und fei er noch jo lang 
begraben und noch jo tief drunten verjchüttet, wieder lebendig 
werden und aufflammen, wie wenn Spirituß dran gegofjen 
würde, und mit großer Gewalt rufen: „Geheiliget werde 
dein Name; zufomme uns dein Reich; dein Wille 
geihehe, wie in dem Himmel, jo aud auf Er: 
den’; — — — und e8 hört auf all das Geminfel von 
feiner Eitelkeit, und die Sucht nach leibeigenem Profit, und 
das Geſums der Wunderlichkeit, und der engbrüftige Kummer 
und deſſen Ehemeib, die Befümmernig — und die Seele jteht 
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ſelber da in feiertäglicher Herrlichkeit, und ſie ſtrahlt wie 
eine Wolke, wenn die Juliſonne in erſter Frühe Morgenroth 
und Goldglanz auf ſie gießt, und wird erſt recht inne, was 
das iſt, eine Seele ſein nach dem Ebenbild Gottes — 
und ſie fangt an zu jubiliren wie einer von den himmliſchen 
Heerſcharen in der Chriſtnacht, und es iſt ihr, als hätte ſie 
Flügel bekommen, zwei oder vier wie ein Cherub, und ſchwebte 
dahin zwiſchen Himmel und Meer ins Unendliche! 

Jetzt warte noch ein wenig mit dem Leſen, damit du keine 
Erkältung kriegſt, weil alsbald Eiszapfen und jähe Abkühlung 
kommen. — — 

Ja, das wär' ſchon recht, könnt' ſo ein Leſer ſeine Be— 
denken anheben und die dünne Naſe ringeln und die Stirne 
mißmuthig fälteln; wenn einer keine Frau und Kinder hat 
und keinen Leibſchaden und kein ſchlechtes Gewerb, ſo kann 
er ſchon Reiſen machen und einen Humor dergeſtalt kriegen. 
— Aber unſereinem vergehen ſo Sonntagsgedanken: dicker 
Rauch von Sorgen ſteigt einem Tag und Nacht wie von 
einem Kohlenhaufen inwendig ins Gehirn und macht einem 
engen Odem und ſchweren Kopf und rothe Augen. — Da 
kommt bald der und der mit ſeinen rothen oder blauen Auf— 
ſchläg' am Kragen und einem halben Sabel links am Halfter, 
und exequirt und preßt einen; die Herren- und Gemeinde— 
gelder find nicht bezahlt, der Zins iſt nicht bezahlt, der 
Schuhmader ift nicht bezahlt, der Apotheker fchieft einen 
Zettel wegen der Mirtur vom Spätjahr, die Kinder ver- 
mehren fih, die Nöcklein werden zu kurz und die Schüffel 
zu Klein; das Geld ift rar, der Verdienſt ift nichts, die eß— 
bafte War’ wird alleweil theurer, und die Frau hüftelt, ift 
nicht3 zum Arbeiten und will auch noch doftern — — weiß 
mir vielmal gar nicht zu helfen — ich weiß nicht, was mir 
al3 für Gedanken kommen — wenn's feine Sünde wär’, ich 
thät’ mir, glaub’ ih — 

Halt und ſprich's nicht aus, das abjcheuliche Wort, mas 
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dir der Teufel und der Judasgeiſt in den Kopf geſpritzt 
hat. — Du arme Seele, du arme Menſchenſeele! geh lieber 
in die Kammer, leg da die Hände zuſammen, ſchau gegen 
das Fenſter und ſchau aufwärts, und ſprich fromm und 
mit gelaſſener Andacht: 


Gib uns heute unſer tägliches Brod. 


1. Gib uns, 


Es ijt ein wunderſames Evangelium, dad Evangelium 
von den Sperlingen, oder wie man bei ung jagt, von den 
Spaten. Da jteht nämlich gejchrieben alfo: „Kauft man 
niht zwei Sperlinge um einen Pfennig? Und 
doch ſage ich euch, feiner derjelben fällt vom Dad 
ohne Wiſſen und Willen Gottes.“ 

Schau einmal fo ein Thierlein an; man follte meinen, 
es jei ein gar armes Tröpflein in jeinem unanjehnlichen Roc 
und den Furzen Tedernen Höglein ohne Strümpf und Schuh’, 
wie ein armes Schulfind vom Wald. Und er kann nicht 
Ihön pfeifen und hat ein jchmales Gehirn und wenig Ber: 
ſtand und kann auch fonft nicht viel. Ein anderer Vogel 
verreift im Spätjahr und fieht jih um in fremden Ländern, 
aber der Spat bleibt ’3 ganze Jahr und lebenslänglich in 
feinem Dorf und iſt daſelbſt Hinterfaß. Ein anderer Vogel 
macht fein zierliches Neſt, der Diftelfinf und die Schwalbe, 
jeder auf feine Art gar kunſtreich; aber der Spat ijt unter 
der Vogelzunft nur jo ein Teichtfertiger Burfch, ſozuſagen ein 
Lump. Er fucht gern in fremden Häufern Loſchie, in einem 
Schmalbenneft 3. B., und zahlt Hintennac doc Feinen Haus— 
zind, oder poftirt fein grobes Neft aus Thorheit in einen 
Spatenhafen, zum größten Verderbniß für ihn und jeine 
Nachkommenſchaft, und füttert’3 ſchlecht aus mit Stroh. Und 
weil der Spatz nicht? verjteht und Feine Schönheit hat, und 
feine Kunſt oder Handwerk verjteht und aud) feine Singer: 
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jungfer ift, jo fteht er auch nirgends im Nefpect, nicht bei 
den Menjchen und nicht bei dem Gethier; und man fieht ihn 
eben nur an wie jo ein Ungeziefer unter der Vogelſchaft, wie 
den Ausſchuß, zumal er gern viel frißt und arg ſchreit und 
nichts nußt. (Wenn böje Leute da an mande Landſtände 
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und Advocaten denken, ſo bin ich nicht ſchuld.) Und man 
trifft ſie auch überall an, und ſie ſäen nicht und ernten nicht 
und zehren von dem, was andere pflanzen. Darum ſieht man 
es für feine Sünde an, jo einen Spatz zu tödten, wenn man 


ihm beifommen fann. 
1 ** 
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Und doch iſt es noch nie paſſirt, daß ſich ſo ein Spatz 
gehenkt hätte oder den Hals abgeſchnitten oder mit einer 
Piſtol zu Tod geſchoſſen, oder daß ſich einer nur viel um 
morgen oder gar um den nächſten Winter Bekümmerniß ge— 
macht hätte. Und er hat ganz recht, der Sperling; 
wollt' er ſich Grillen machen, ſo wäre er ein Narr, auch 
wenn er das Verſtändniß dazu hätte. Denn ſei ſo ein Zwei— 
pfenniggeſchöpf, ſo ein Spatzenvögelein auch gar gering, und 
ſei es auch gar kein Schade, nicht einmal ein kleiner, wenn 
einer derſelben in Abgang kommt, und ſei er, ſelbſt gegen 
eine Schwalb' und ihren hoffärtigen Flug verglichen, nur wie 
ein tölpelhafter Bauersmann: ſo könnte ſo ein Spatz doch 
ganz wohl inne werden, daß er in Pflegſchaft unſeres Herr— 
gotts ſteht, und dieſer ihm alle Tag' ſein tägliches Brod zurecht 
richtet und vorlegt. Wir wollen einmal einen Anſchlag machen 
von den Verpflegungskoſten, die auf den Unterhalt eines 
Spatzes verwendet werden müſſen. 

1. Koſten der Atzung. Der Spatz braucht alle Tag' 
ſeine Mehlſpeis oder feine Fleiſchſpeis, und an Feſttagen von 
allen beiden, jei ed num ein paar Weizenkörner oder eine 
Speis von jungen Erbjen, oder fei e8 ein unvorfichtiger 
Käfer oder ein Würftlein von einer Naupe, oder font fo 
etwas. Und gar im Winter ift oft die Verforgung von fo 
einem Spabenthierlein Feine leichte Sache; wenn e8 3. B. 
einen Tag lang gejchneit hat und alle mit Schnee zugededt 
ift, da mwill eben doch der Spa& alle Tag’ fein Efjen haben 
und thät’ Fein Kleine Gejchrei anheben, wenn er fein Sad) 
nicht bekäme. Wie ijt aber dad aufzutreiben, wenn alles 
zugededt iſt? Graben kann der Spab nicht und betteln mag 
er au nicht, und zum Stehlen gibt's nicht überall Gelegen- 
beit. Was aber an den LRandftraßen oder ſonſt an einem 
Ort, mo der Schnee zeitlich beifeite gejchafft worden ift, etwa 
zufammenzulejen iſt, das ijt nicht viel, und kommen aud) 
andere Hungerleider, die größere Kröpfe haben und gemalt: 


u IE 


thätig find, Finken, Goldammern und dickköpfige Raben. Aber 
al diefe Schwierigkeiten unbejehen, kriegt jo ein einfältiger 
Spab alle Jahre 365 Tage fein Eſſen, und im Scaltjahr 
noch AZulag’ für einen Tag. Man jieht es ihm deshalb 
von weitem an, daß er vor lauter Sorglofigfeit ganz leicht- 
finnig ift. 

2. Montur. So einem Spabt geht e3 eben wie andern 
Leuten au; er will auch nicht fchlechter gekleidet jein ala 
jeinesgleichen, ſondern einherjchreiten ganz wie es bei den 
Spaten eben Mode ift. Wenn man nun die Sach’ recht be- 
trachtet, jo ift der Spaß viel befier verjorgt, ald man nur 
meinen follte. Gott kleidet ihn gar jorglid; eine mwohlhäbige 
Mutter kleidet ihr Kind nicht beſſer, jo daß er nicht leicht 
friert, wenn’3 kalt ijt, und im Sommer jchmwißt er nicht (ic) 
hab’ wenigſtens noch nie Spagenjchweiß gejehen). Und dann 
fann der Spaß oder die Späßin erjt noch wie eine Madam 
in ihrem Federnſtaat jtolz einherjchreiten oder auf dem Dad 
fich ſehen laſſen. Hat er nicht einen grauen, braun gejtreif- 
ten Fradrod an? Geht er nit in Furzen feidenen Hoſen 
jadhte einher, wie ein Vornehmer von Hof oder von der 
Geiſtlichkeit? Hat er nicht feine Halbitiefelein von rothem 
Suchtenleder und jind alle Tage mie friſch gewichſt? und hat 
doch keinen Diener und feine Magd und feine Bürftel Und 
da3 Spagenhaupt hat ein ſammetnes Barett auf, und ift alles 
in der Woll' gefärbt am Spaß; feine Montur jchießt nicht 
ab, nicht im Sonnenſchein und nicht im Regen, obſchon er 
fein Sonnendächlein führt, und kriegt auch Feine Flecken und 
fallen feine Löcher 'nein; e3 jei denn, daß einer Streithändel 
befomme und zerzauft werde. Im Frühjahr und Spätjahr 
läßt ihm aber fein Pflegvater neue Montur anmefjen: ber 
Spa mauft fih nämlid. Im Spätjahr fallen ihm bie 
leihten Sommerfedern aus und im Frühjahr die diden 
Minterfedern, und er friegt ein andere Gewand, wie e8 die 
neue Jahreszeit braudt. Er verfauft’3 nicht einmal dem 
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ud oder Federnhändler, wirft’3 nur weg; denn er ift ſorg— 
[03 wie ein junger Komödiant. Ein Bedienter oder Kutjcher 
friegt nur alle zwei Jahr’ neue Montur von feinem Herrn, 
jo ein Spat aber zweimal im Jahr, und dient doch nicht 
und kutſchirt auch nicht. Und wie nett ſteht ihm alles! 
Der ihm das Zeug zu feiner Montur gejchenkt hat, hat's ihm 
nämlih auch ſelber zurecdhtgejchnitten und genäht. Darım 
geht jo ein Spaß nicht einher wie da und dort ein Krämer 
oder ein Wirt, dem der Pariſer Dorfichneider den Rod 
verpfuht hat, oder wie ein Soldat, der in eine Montur 
fchlupfen muß, die nicht für ihn gemacht ift — es liegt 
ihm, nämlich dem Herrn Spaß, die ganze Kleidung an, 
wie wenn fie angegofjen oder angewachſen wäre —, und ift 
doch nur ein Spaß, unter Brüdern nur zwei Pfennig mwerth. 

3. Unterridt und Vormundſchaft. So ein Spab 
hat von Natur einen ſchwachen, unftäten Kopf; er bat, wie 
man von vielen Studenten zu jagen pflegt, Fein Sitleder und 
ift fehr flatterhaft. Darum weiß er nichts und verjteht er 
nichts, wenn er in die Welt hinauskommt, und von andern 
Leuten nimmt er feinen Rath an. Da ijt aber die Kap’, 
da tft die Eule, da it der Marder, da find die Buben, da 
find felber die elendigen Hühner, die alle ven Spaßen, ala 
wären fie nur Zigeuner: und Scheerenjchleifervolf, auffällig 
find. — Wer foll dem thörichten, ungelehrten Spab durd)- 
helfen bei all diejen Nachitellungen von Buben und vom Ge- 
thier, das viel mehr Talente hat als er? Sieh, Gott hat den 
Eleinen, armen Vogel jelber inftruirt, wie er’3 machen müffe. 
Gott hat ihm gezeigt: Wenn ein Menſch fommt, fo flieg jchon 
zehn Schritt weit ab in die Höhe; wenn eine Kat’ fommt, 
jo darfit du die Kat’ ein paar Schritte näher fommen laſſen, 
nur mußt du das Aug’ nicht von ihr wegwenden, damit fie 
nicht heimlichermeife auf dich losfahre; vor einem Huhn 
brauchſt du aber fait gar feinen Reſpect zu haben, vor fo 
einer Krakölerin; brauchit nicht einmal aufzufliegen, ſondern 
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nur einen ſachten Seitenſfprung zu machen, wenn fie aus 
Brodneid beim Futterjtreuen nach dir pict. 

Es ließe ſich ferner noch von dem Loſchie des Spabes 
und von jeiner Gejundheit und Fröhlichfeit reden, und wie 
er auch noch Stroh geliefert befommt und Quartier dazu an- 
gemwiejen friegt, und auch noch ein Federnbett über den Stroh: 
ſack und größere Nationen, wenn er einmal Familie friegt; 
und wie er überhaupt zum mwohlhäbigen Mittelitand gehört, 
d. 5. jein Auskommen bat und wohl zufrieden fein kann. 

Lieber Mann oder Frau oder ledige Perfon! du meinft 
vielleicht, ich hätte jett lauter Spaß gemacht; und es will 
dir gar nicht gefallen, jo geſpäßiges Zeug zu leſen, wenn 
von Religionsſachen die Rede jein fol. Aber es ift mir mit 
dem Geſpaß ganz ernit, und ich hab’ eine genugjame Aus— 
rede dafür. 

Sieh, unfer Herrgott hat Himmel und Erde erichaffen 
und dad Meer, und hat die ganze Natur wunderſchön ver: 
ziert und angeftrichen, daß die Menjchen und Engel ihr Ab— 
jehen und Augenjpiegel daran nehmen ſollen. Es ijt nämlich 
die ganze fihtbare Welt eine große Heilige Schrift, 
ganz voll Bildern, Parabeln, Gleichniſſen und andern Lehr: 
ſtücken. Alle Dinge, die man fieht, haben ihre jchöne und tiefe 
Bedeutung. 

Die Sterne am Himmel, die jchöne weiße Wolfe in 
dunfelblauer Luft, das Abendroth, der Sturmmwind und das 
leife Wehen des Blüthenduftes am Frühlingsmorgen, das 
Teuermeer der Sommerjonne und das ſtille Funkeln der 
Sterne in Falter Winternadht, dad Donnern eined ſchwarzen 
Gemitter8 und da3 heimliche Zirpen der Grille hinter dem 
Dfen: alle8 das will mehr noch jagen, al3 nur was man 
mit den Obren dran hört und mit den Augen dran jieht. 

Und der dunfle Bergwald und die hohe Eiche, der Pap— 
yelbaum am Mühlbach, die Dornhede, der Rebſtock und das 
Kornfeld, die Blumen des Feldes und der Kleeader, das 
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freundliche Veilchen und die duftige Roſe — das alles ift nicht 
bloß zur Nubniegung und zum Pläfir der Leute, es jind 
auch Buchſtaben von einer geheimen, wunderbaren Schrift, 
von Gott gejchrieben, und find Gotteögedanfen drin verborgen. 

Und dag Reh mit feinen fanften Augen, die Nachtigall 
im Wald am Rain, die Kröte im MooSgraben und der Horn: 
ſchröter, die Blindjchleihe, das Spiel der feinen Schnafen 
über dem Altwafjer: ja, all diefe und die andern Thiere und 
Thierlein find nicht bloß auf der Welt, daß fie effen und 
trinfen und wachſen und zulett umfallen und verenden oder 
jählings jelber gefrejlen werden — fie find lebendige, wan— 
delnde und fliegende Schriftzeichen de8 Schöpferd. Unſer 
Herrgott hat fie an die Tafel der Welt gejchrieben, bevor 
es Menjchen gab, damit, wenn dieſe kämen, fie gleich daran 
buchſtabiren und lernen Fönnten; wie ein braver Schullehrer 
auch ſchon jein Sad an die Tafel jchreibt, bevor die Kinder 
in die Schule fommen, damit fie gleih anfangen Fönnen, 
mwenn fie einmal da find. 

Aber die Menjchen haben rechten Sinn und Verſtändniß 
durch die Sünde verloren und gaffen wie blödfinnig und 
blindling die Natur an in ihren wunderbaren Gebilden, 
oder bejehen jie auch gar nicht und meinen, e3 fei nur alles 
auf der Welt zum Efjen und zum Dung, zum Verbrennen 
und zum Getüh und zum Handwerk. — Weil aljo alles 
Verſtändniß und rechte Auslegung verloren gegangen tft, 
darum auch hat Gott jeinen Sohn, den Lehrer der Welt, ge 
Ihickt, „durch den alle Dinge gemacht find, und ohne den 
nicht8 gemacht it“. Diejer hat ung wieder Anleitung ge: 
geben und Unterweilung und hat und wieder buchjtabiren 
gelehrt, und hat einiges jelber ausgelegt und ins rechte Licht 
gejett, wie es gemeint ift und zu verftehen. 

Daher gehört nun namentlich die Geſchichte mit dem Spaß. 
Mancher möcht’ fich vermundern, mie der Heiland jo ge 
meine Gleichniſſe Habe nehmen wollen; aber was der Vater 
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geichafften hat, das ijt dem Sohn aud gut genug zum Aus— 
legen. Wir find darum auch nicht zu vornehm, wenn wir 
bei dem Lehrſtück vom Sperling noch eine Weile jigen bleiben. 

Sieh, Gott weiß aljo von diefem Sperling und nimmt 
Rückſicht auf ihn; das jagt Jeſus Chriftus, und das fieht 
man dem Thierchen auch an feiner Austattung und an jeiner 
Lebenzart und Auskommen an, wenn man die Sache unpar— 
teiifch betrachtet. Freilich, wer mit Leib und Seele nur im 
Papier oder Handwerksgeſchirr hantirt, der meint, Gott fei 
auh an Berftand und an Gemwalt auf eine Art wie jo ein 
Bürgermeifter oder Oberamtmann; er könne nicht allem nach— 
jehen oder nachgehen; die Kräfte und Einfichten thäten nicht 
langen, oder es thät’ ihm zu viel Unmuß machen, darım 
Fönne Gott nur die Hauptjahe in Anjchlag und in Ob- 
hut nehmen; dag Kleine aber, wie 3.3. eine Spabenfamilie, 
lafje er dem Zufall über. Wer aber jo von Gott denft, 
glaubt nicht an den wahren Gott, den allmächtigen Schöpfer 
Himmeld und der Erde, jondern er glaubt an ein Götenbild, 
das er ſich jelber elendiglih gejchnigt Hat, und das nicht 
fieht und nicht Hört und den Arm nicht regen kann und fein 
Leben hat. 

Mas wäre das für ein Gott, wenn er nicht mehr wüßte, 
fönnte und thäte — und liebte, als das enge Herz und das 
jchmale Gehirn eines Alltagsmenſchen fih einbildet! Das 
müßte ein gar geringer Gott fein, gegen den wahren Gott 
mie ein Dellicht gegen die Pracht der Aulifonne. Ach fage: 
Mer die Mafchinerie von Himmel und Erde Ienfen kann, der 
muß aud) das Kleine Ienfen können; wo ift denn der Ziel- 
jtein für das Aug’ und für den Arm und für das Herz 
Gottes? Wo hört er auf zu ſehen, wo hört er auf zu 
wirken, und wo hört er auf zu lieben und fich zu erbarmen ? 
Wenn es da eine Grenze gäbe, wo Gott nicht mehr fieht 
und wirft und forgt, da märe Gott ein geringer Gott; er 
wäre gar Fein Gott, und die Welt wäre größer als er, da 


doch die ganze Welt in Gott ſchwimmt, mie ein fleiner 
Schwamm im Meer. 

Schon der Prophet jagt jelber zu Gott: „Alles, was 
da ift, liebſt du und verabfheueft keines von 
deinen Gejhöpfen, indem du nichts erſchaffen 
haft, um es zu bafjen.” Und wenn denn Gott für 
alle3 forgt, aud für den Sperling, laut dem Wort Gotted 
und laut der Vernunft und dem Augenfchein, jo jage ich nun 
weiter: Soll denn Gott das nichtsnutzige, thörichte Vögelein, 
das nichts von Gott weiß und ihm in Emigfeit nie dankt, 
gütig verjorgen — und das edelſte Gefchöpf, fein Ebenbild, 
jein Kind, den theuer und ſchwer erfauften Menjchen, vergeſſen? 

Sei fein Narr und aud) Fein Ejel, und mad dir nicht 
jelber Herzenzfränfung wegen Nahrungsungulänglid- 
feit auf morgen und drei Tage. Iſt doch ein Ejel felber 
in dem Stüd Fein Ejel, und hängt die Ohren nicht und 
finnt nicht forglid nad) wegen ded morgigen Tages, wo 
er feine Difteln und fein Heu herbeziehen wolle. Eine Frau 
hat darin ihrem Mann einmal ein gutes Lehrſtück gegeben. 

E3 war einmal ein Gewerbsmann, und fein Gemerb’ 
wollte nicht recht gehen. Die Kunden mollten nicht zahlen 
und blieben von megen des Gedächtniſſes an die Schuld 
weg. Der Haudzind war noch rüdftändig, und der Haus— 
herr hat ſchon ein paarmal geſcholten und mit „Bettelvolf” 
um fich geworfen, und er werde ihnen ihr Sad) auf die 
Gaſſe 'raus ftellen Lafjen, wenn fie in 14 Tagen nicht zahlt 
hätten. Zudem hatte e8 im vermwichenen Sommer fat gar 
nicht geregnet, jo daß der Sefter Kartoffel bis 1 Mark 
20 Pfennig Eoftete, und alles gar theuer war, und bie 
reihen Leute viel jammerten darüber, und die Armen Noth 
litten. Darüber murde der Mann gar fehr trübfinnig; er 
klagte bitter über fein Elend, jo daß man es fait gar nicht 
hören konnte und manchmal ganz erjchredte; denn er ließ viel- 
mal bedenkliche Reden fallen, als wollte er feinem elenden 
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Leben ein End’ maden. — Die Frau war ein vechtichaffenes 
Weib mit einem feiten, mannhaften Sinn; denn fie hatte Reli- 
gion. Sie fuhte dem Mann in feiner Trübjeligfeit zuzureden 
und ihn aufzumuntern; und wenn fie auch jelber innerlich ge— 
drücdt war, jo zeigte fie e8 auswendig nicht, um den Mann 
nicht noch ganz in Kleinmüthigfeit verfinfen und verjaufen zu 
lafien. Aber alles umſonſt. — Einsmals ſaß aber auch 
die Frau ſelber ganz langweilig am Tiſch und rührte kein 
Eſſen an und wollte nicht reden. Der Mann hatte fie noch 
nie jo gejehen, und es begehrte ihn zu willen, was mit ihr 
ji? — Die rau wollte zuerjt gar Feine Antwort geben; da 
aber der Mann ihr Feine Ruhe mit Fragen ließ, ſprach fie 
endlich: „Ich habe eben heute Nacht einen gar traurigen Traum 
gehabt; es Hat mir geträumt, unfer lieber Herrgott 
jei geftorben, und alle Engel feien mit der Leiche ge- 
gangen und haben dabei Flöre getragen und gar bitterlich 
dabei gemeint; und auch mir hat es jchier das Herz ab- 
gedrücdt, daß Gott jterben hat müjjen, und es liegt mir jebt 
noch ſchwer auf der Seele.” — „Dummheiten,“ jagte der Mann, 
„wie fannjt du denn fo etwas denfen? Kann denn Gott 
ſterben?“ Da wurde das Antlit der Frau fröhlich, und es war, 
wie wenn ein Sonnenblid aus ihren Augen filberig leuchtete. 
Sie nahm beide Hände ded Mannes in ihre beiden Hände, 
jah ihm mit frommer Freundlichkeit ind Geſicht und ſprach: 
„Alſo lebt er noch, der alte Gott?” Verwundert über die 
feltfame Rede feiner Frau, fagte der Mann: „a freilich 
lebt Gott noch, wie kannſt du nur fo kindiſch reden?” — 
Da ſchaute die Frau noch feiter und tiefer dem Mann in 
jeine jcheuen und verworrenen Augen und jagte: „Ei nun, 
wenn der alte Gott noch lebt, der nämliche Gott, der jchon 
40 und 50 Sahre lang bi auf diefe Stunde ung erhalten 
bat, warum willſt du denn verzagen und fein Bertrauen 
mehr zu ihm haben? — Wie er nicht geftorben ift, jo iſt 
er auch nicht anders geworden; und wie er für und ge 
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ſorgt hat, als wir alle zwei unmündige Kinder waren, ſo 
ſorgt er noch heute für uns und für unſere unmündigen 
Kinder. Thue ihm doch nicht die Unehre und die Sünd' an, 
daß du Mißtrauen gegen den lieben Gott habeſt.“ — Und 
wie das Weib ſo dem Mann zuredete, ſo redete ihm Gott 
auch innerlich zu, und es zertheilte ſich in ſeiner Seele das 
Gewölk der ſchweren, finſtern Gedanken, und er fing nach 
langer Zeit zum erſtenmal wieder an zu lächeln und ſprach: 
„Ja, Frau, du haſt recht; du biſt geſcheiter und chriſtlicher 
als ich; ich will jetzt und in Zukunft mehr auf Gott hoffen.“ 
— So that er dann auch, und ſein Vertrauen iſt nicht zu 
Schanden geworden. 

Sag einmal ſelber: Wenn eine Hungersnoth wäre, 
und du hätteſt zwei oder drei Kinder oder noch mehr, und 
dazu nur einen einzigen Laib Brod, wie thäteſt du es machen 
mit dem Vertheilen? — Sieh, die Kinder ſtehen um dich herum, 
heben ihre naſſen Augen und magern Händlein zu dir auf 
und rufen: „Vater, Mutter, lieber Vater, gebet mir auch, gebet 
mir nur ein Bröckele Brod; ich habe gar ſo argen Hunger!“ 
— Könnteſt du das liebe bleiche Antlitz deines Kindes an— 
ſehen und ſein angſtvolles, ſchmerzhaftes Jammern hören, und 
könnteſt kaltblütig und ohne Herzklopfen, und ohne daß dir 
das Blut in den Kopf ſchießt, ein Stück von dem Laib 
herunterſchneiden, es ſelber und allein eſſen und den Reſt 
wieder in den Kaſten verſchließen auf morgen, und dem 
Kind nichts geben? Und könnteſt du anſehen, wie dein leib— 
liches Kind, das Kind, das niemand hat als dich, mie es 
an die Wand geht und das Köpflein wie verwelkt anlehnt 
und bitterlich weint, daß man’3 vor dem Haus hört, meil 
nicht einmal Vater und Mutter ſich erbarmen und ihm etwas 
geben wollen? Könnteft du das? Wahrhaftig, das Fönnteft 
du nit. Du thäteft es eher noch machen wie die Mutter 
auf dem verlaffenen Schiff, welches nicht weit von Schott: 
land vom Sturmwind an einen Felſen getrieben wurde. Das 
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Schiff zerſchmetterte; wer Fonnte, vettete fih auf den Nachen ; 
aber auch der Nachen ging unter — nur ein Stücd des großen 
Schiffes blieb feitgerannt am eljen über dem Waſſer. Am 
Land jah man wohl von ferne, daß ein Schiff zu Grund 
gegangen jei, aber man konnte vor dem anhaltenden Sturm 
erft nah acht Tagen an den Felfen rudern, um zu fehen, 
was übrig war. Da fanden nun die Matrofen an dem 
Schiffsreſt eine ganz junge Frau todt da liegen, welche ein 
Feines Mädchen an der Bruft hatte. Sie hatte unter der 
Bruft eine Wunde, welche mit einem Nagel gemacht zu fein 
ſchien; es floß noch ein wenig Blut heraus, welches das Kind 
begierig aufjaugte. 

Nun frag’ ih: Wer ift gütiger und barmberziger, eine 
Mutter oder Gott? Aft denn nicht alle Kieb’ und Barmherzig- 
feit und SHerzlichkeit in deiner Seele drin nur fo ein Fleines 
Fünklein, ein Sonnenftäubchen, herabgefallen aus dem Flam— 
menherz de3 großen Gottes? Denk einmal an die Millionen 
und Millionen Väter und Mütter auf Erden, und an die 
Liebe, welche alle diefe Millionen Eltern gegen ihre Kinder 
haben; den? an die Liebe der Millionen Eltern, die von An— 
fang der Welt gelebt haben bis zur heutigen Stunde. Wer hat ° 
alle Eltern, ſelbſt fchlechte, gezwungen, ihre Kinder jo jehr 
zu lieben? Und mas Gott Gute den Eltern ind Herz 
gelegt hat und auc deinem Vater und deiner Mutter, muß 
er das nicht auch jelber haben, da ſolche Liebe etwas ſo 
Schöned und Gutes it? Wird er den Menjchen erjchaffen 
mit größerer Liebe, als er jelber hat? Darum glaub nur 
feit an eine Unermeßlichkeit der Liebe Gottes; und 
darum Fann nie einer beten: „Water unjer, gib und Heute 
unfer tägliches Brod!“ und Gott zur Antwort jagen: „ch 
will nicht, laß mich in Ruh'.“ Wenn das arme Bettelmeib 
am Fenſter das Vaterunſer betet in einem Dorf, wo die 
Polizei den armen Leuten nicht jo aufjägig ift, und es ift 
einer gerade verdrießlich oder hat Mangel an einem Pfennig 
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oder an Brodvorrath, da kann er ſagen: „Helf' dir Gott“. 
Aber wenn du bei Gott ſelber anklopfſt und beteſt: „Gib uns 
Brod!“ jo kann doc Gott nicht jagen: „Helf' dir Gott”; 
er thät’ fich ja in der Rede fangen. 

Oder meint du vielleicht, Gott habe zwar ein gutmiüthiges 
Herz, aber er könne nicht allen helfen, es jeien zu viel; 
und als Habe Gott mehr erichaffen, als er nähren könne? 
Das wollen wir jehen. 

Es jteht von dem Propheten Elia im Alten Tejtament 
geſchrieben: „Er machte fih auf nah Zarphat; und als er 
an das Thor der Stadt fam, fiehe, da war dajelbit eine 
Wittwe, die las Holz auf. Und er rief ihr zu und ſprach: 
‚Hole mir ein wenig Wafler in einem Gefäße, daß ich trinke!‘ 
Da fie aber hinging, e8 zu holen, rief er ihr zu und ſprach: 
‚Bringe mir einen Biſſen Brod mit in deiner Hand.‘ Und 
fie ſprach: ‚So wahr Sehovah, dein Gott, lebt, ich habe 
nichts Gebadened, außer eine Handvoll Mehl im Kalten 
und ein wenig Del im Krug; und fiehe, nun leſe ich ein 
paar Stüde Holz auf und gehe dann hinein und richte es 
für mic und meinen Sohn zu, daß wir es ejjen und dann 


. * fterben.‘ Da ſprach Elias zu ihr: ‚Fürchte dich nicht! Gehe 


hinein und mache e8, wie du gejagt haft; doch mache mir 
zuerjt ein kleines Gebackenes davon und bringe mir's heraus, 
dir aber und deinem Sohne made danach; denn aljo jpricht 
Sehovah, der Gott Israels: Der Mehlfaften jol nicht Teer 
werden, und dem Delfruge joll nicht3 mangeln bis auf den 
Tag, da Jehovah wird Regen geben auf dem Erdboden‘ Da 
ging fie und that nach dem Worte Elias’; und er aß und 
fie auch und ihr Haus; und von diefem Tage an wurde der 
Mehlkaften nicht leer, und dem Oelkruge mangelte nichts, 
nach dem Worte Jehovahs, das er geredet hatte durch Elias.“ 

Du kannſt mir nun gleich über die Ned’ herfallen und 
jagen: „So etwas gejchieht aber Heutigestagd nicht mehr; 
und zudem ift das nur eine Kleine Haushaltung geweſen von 
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zwei und drei Perſonen; und zudem ift’3 fat micht zu 
glauben.” Ich jtehe aber ſchon mit der Antwort parat auf 
deine Imifchenred’, wie der Gärtner auf den Maulwurf; ich 
fage: Freilich gejchieht jet noch jo etwas und zwar noch 
etwas Größere. Ach weiß nämlich einen viel größern Mehl- 
faften und einen viel größern Delfrug, als der Wittwe von 
Zarphat ihrer: und hat diefe drei Jahre Yang Mehl und 
Del jchöpfen fönnen, jo fann man aus dem Gefäß, das ich 
meine, ſchon mehrere taujend Jahre lang Mehl und Del 
holen, und nicht nur Mehl und Del, fondern auch Zufpeis 
und fröhliches Getränf. 

Ich habe im Kalender vom vorigen Jahre oder vor zmei 
Sahren, glaub’ ich, Schon gejagt, daß auf der Erde immerhin 
1000 Millionen Menjchen zu gleicher Zeit leben, und unter 
denen wollen fait alle tagtäglich mehr als einmal ejien. 
Und menn die 1000 Millionen alle Tage efjen ein Jahr 
lang, jo haben fie bald allen Küchenvorrath auf Erben bis 
auf dag Spülicht aufgegeffen, und müßten ſich die meiften 
Thon am Heu, Baumrinden und Leder oder gar an Men: 
jchenfleifch vergreifen. — Aber jo weit fommt’3 nicht leicht; 
denn Gott hat einen großen Mehlfaften, einen großen Oel— 
trug, ein großes Weinfaß, eine große Mebig, eine große 
Grube (ums Wurzelwerk hinein zu thun), eine große Obſt— 
fammer zurechtgerichtet, welche Behälter alle die Tugend 
haben, daß fie gar nie außgehen, und wenn auch Millionen 
daraus jchöpfen. — — 

Das it die Erde mit ihrer wunderbaren Einrichtung 
und Gewohnheit, alle Kahre vielfältig mit taufend Procent 
berzugeben, was man in der Saatzeit ihr geliehen hat. Sa, 
das ift ſehr wunderbar, obſchon den Menfchen, welche damit 
zu Schaffen Haben und an der Erde herum hantiren, ge— 
meiniglih am menigften die Augen darüber aufgehen. — 
Nimm einmal einen Grundfhollen in die Hand und befieh 
ihn oben und unten, hinten und vornen und überzwerch, du 


wirft nit? daran erlücdern Fönnen an dem jchmarzlechten 
Grund, daß Mehl oder Del oder Kartoffel oder Spinat 
oder Kreſſen oder Gelbrüben oder Bohnen oder Klingel- 
berger oder Affenthaler Rother u. dgl. zu finden ſei, jo 
wenig al3 der ſüße Duft der Roſe und des Maiblümchens, 
und die holde Geftalt und Farbe des Vergifmeinnicht und 
der Kornblume Und doch jaugt jeder Keim aus dem 
Ihmarzgrauen Boden Geftalt und Farbe und Schönheit und 
Geruch und Süße und Nahrhaftigkeit; denn die Erde iſt eine 
geheimnigvolle, wunderbare Fabrik, mo unaufhörlid Tag und 
Nacht geiponnen, gemwebt, deitillirt und gefocht wird, ein 
tiefer, unausſchöpfbarer Brunnen. Gott hat eine unerjchöpf- 
lihe Vorrathskammer in die Erde eingejenft, zugänglich für 
alle Menjchen, die auf Erben Teben, und für ihre Kinder 
und Kindäfinder bis zum jüngjten Tag. 

Schau einmal an einem Jahrmarkt vom zweiten oder 
dritten Stod herab auf das Menſchenſpiel; oder fieh einmal 
bei einer großen Revue die vielen Soldaten an; oder geh 
einmal in eine recht große Stadt und jtell did an ein 
Straßenef, und ſieh das Gewuſel und Geläuf von den 
Leuten an, wie fie an dir vorbeirennen, dicke und dünne, 
alte und frifche, vornehme und geringfügige: alle dieſe Leute 
wollen gegeffen haben, und du brauchſt gar Feine Angſt zu 
haben, fie befommen e8 auch. Und derjenige, welcher für 
taufend Millionen alle Tage den Tiſch deckt, der wird auch 
für Dich einzige Perfon nod etwas aufbringen und dir 
geben, was dir noth thut, wie er gethan bat von deiner 
Geburt an bi zur Stunde, wo du diejes lieſeſt. 

Meiter treibt Gott mit großer Anftändigfeit mohlhäbigere 
Menſchen dazu, denen, die nichts haben, beizujpringen, indem 
er verlauten läßt, daß er es anredhne, was man dem 
Armen thue und nicht thue, al3 wie wern man es ihm jelber 
getban hätte, und daß dann all die eine erjchredlich böje 
Stellung befommen beim lebten Gericht, welche nicht ernitlich 
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mildthätig gemejen find gegen die Nothleidenden. — Das 
aber will freilich noch nicht erklecken in Betracht des ſchwachen 
Glaubens und des jtarfen Geizes, wovon nicht felten die 
Wohlhäbigen und Neichen bejeffen find, und die deshalb gar 
oftmalig nicht gern geben. — Allein Gott ift nicht ein alter 
Dann, wie man da und dort in geringen Kirchen abgemalt 
jieht, der fein Sach übergeben hat und darüber nicht mehr 
frei und frank hantiren kann. Bleiben die Menjchen, die 
Gott dir zu Nächſten geſetzt hat, im Rüdftand, jo bleibt 
deshalb nit auch Gott im Rücdftand: er legt jelber Hand 
an, wenn die, melche feine Handlanger fein jollten, lieder: 
lich find. 


2. Gib uns heute unſer tägliches Brod. 


Steht ein Büblein am Weiher und mirft mit Steinen 
den Fröſchen nad) den Köpfen, die fie ausftredfen: da und 
dort duckt ji ein Froſch, aber alsbald hebt er fein Froſch— 
haupt grüngeld und dreiecig wieder in die Höhe, und als 
wäre nichts gejchehen, fangt er jein verdrießlicheg Duafen 
wieder an. So kann id mir mohl denken, daß ich mit 
Nr. 1 auch nur auf ein paar Minuten deine Scrupel und 
Zweifel zum Denken und Schweigen gebracht habe, wie mit 
dem Steinwurf die Fröſche; und daß fie alsbald da und 
dort wieder herauslugen und anfangen zu ächzen, ungefähr 
in folgender Weile: „Ich will's ja gelten lafien, daß Gott 
viel Sad erjchaffen hat und wachſen läßt, genug, daß alle 
Menſchen und aud das Gethier fich fatt efjen können; aber 
er hat es eben auf die Erde ’runtergemworfen, wie vor altem 
manchmal ein Potentat eine Handvoll Geld unter das Bolt 
geworfen: ‚Da vertheilet's!‘ — die Leute ſtürzen darauf 
108, und da friegt einer ganz viel, und ein anderer über: 
ftürzt und Friegt nicht3, und andere Friegen wenig oder auch 
nichts. 's ift Feine Ordnung in der Welt und Feine rechte 
Bertheilung; wie will man ſich da auf Gott verlafien? 
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Und du, Kalendermader, haft ja ſelber vorhin von einer 
Mutter erzählt, Die ihr hungeriges Kind mit Herzblut er: 
nährt hat und jelbjt vor Hunger und Schwachheit geitorben 
it. Zudem, e8 gibt auch ſonſt noch vielerlei, was einen fo 
ſchwer drüdt als der Hunger: Schulden, Krankheit, un- 
verjorgte Töchter, Nothdurft an anjtändiger Montur, der 
Sohn muß zu den Soldaten, gerade wo wir ihn am nöthigften 
gebraucht hätten. Mean ift eben felber anfangs Früppelig und 
fann jeinem Verdienſt nicht mehr recht nachgehen, und jo gibt's 
noch viel, und enereiner weiß nicht einmal alles, mo den 
gemeinen Mann der Schuh drüdt und der Pantoffel!” 

Biſt du fertig mit deinen vielen Beſchwerden? Pub 
jest vor dem MWeiterlefen zuerit das Licht, wenn du gerade 
nächtlicher Weil’ Tiefeft, damit du ohne Abjak fortlefen Fannit, 
was jetzt kommt. Ich möcht” dir auch das Licht im Kopf 
pußen; denn offenbar brennt’3 ganz düſterlecht. 

Freilich Hat mancher viel Geld in der Kift’ oder auswärts 
angelegt, viel mehr, als er zur Leibesnothdurft bebürfte. 
Und in manchem Häußlein mit papiernen Fenſtern ift wenig 
Habjeligfeit und nur viel Bodenfat und Ausfehricht zu fin- 
den; allein das ift nicht fo ein blinder Zufall, jondern mie 
zwei Thürpfoften fteht da ein Entweder und ein Oder. 
Bift du arm, grimmig arm, fo ift eine von zwei ſchuld: 
entweder du felber oder Gott. — Du bift ſchuld, 
erfteng, wenn du nicht fleifig arbeiteft. Der Apoſtel 
fagt: „Wer nicht arbeitet, fol auch nicht efjen.” Es ift 
aber in diefem Stüd eine curiofe Mode bierzuland. Ge: 
rade die Leute, welche am tapferjten und fleißigjten find, 
wenn's ans Eſſen und Trinken geht, die find gar jo oft 
gewaltig faul in der Arbeit. Ich Tenne eine Gegend, mo 
Bürger und Bauern gar viel auf gut Eſſen und Trinken 
halten und viel Vergnüglichfeit drin finden, aber viel Arbeit 
nit audftehen fönnen, fondern eine ernitliche Verabſcheuung 
dagegen tragen. Man fieht ihnen ihr Qemperament auch 
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von weitem an: ſie haben weiches Fleiſch und ſind ſehr breit 
über den Magen herüber; und weil ihnen die Arbeit ſehr 
mühſelig und wehleidig vorkommt, ſo ſchlagen ſie dieſelbe 
natürlich ſehr hoch im Preis an und wollen für kurze, ſchlechte 
Arbeit ſtarken, reichlichen Lohn und ein gutes Trinkgeld. Nun 
aber hat unſer Herrgott abſichtlich die Ordnung eingeführt, 
daß die meiſten Leute nicht viel haben, wenn ſie nicht viel 
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im Müßiggang und Wohlleben an der Seel’ verfaulen und 
jehr übel riechen. Und es ift darum ganz gut, wenn fo ein 
langjamer, behaglicher Bauch in Hunger und Angſt fommt; 
's iſt für ihn ein heilfam Faften und gefunde Diät. Es ijt 
nämlich in diefem Stüd fo: 

Die Kräfte und Gelegenheit zur Arbeit, welche ein Menſch 
hat, das iſt der Schlüflel zu Gottes Brod- und Küchenkaſten. 


Wenn nun einer diefen Schlüfjel wegmwirft und nichts thut, 
Stolz, Baterumfer. IL. 15. Aufl. 2 
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jo ijt er felber fchuld, wenn er elend verräbelt. Anders ift eg, 
wenn einer feine Kräfte und Gelegenheit zum Verdienſt hat; 
die Juden befamen in der Sandwüſte Manna vom Himmel 
und Wafler aus dürrem Telfen, in Kanaan aber nicht mehr, 
dort mußte der Boden und die Arbeit die tägliche Koft Liefern. 
Der, wenn's dir elendiglich geht, bift vielleicht du zwei— 
tens jchuld, weil du ein Sonntagsſchänder biſt, eine 
verfnorpelte Seel’, eine zur Erde gefrümmte Creatur, die auf 
dem Bauch Frieht und Staub frißt. Ich Habe ſchon im 
eriten Theil von ſolchen Tröpfen geredet, die den Sonntag 
entheiligen aus ſchmachvoller Angſt und Sucht nad Profit. 
SH will mich wegen ſolchen Blindſchleichen nicht viel er- 
eifern; aber ich gönn’ es ihnen, wenn fie zu nicht? kommen 
und umjonjt beten: „Gib uns heut’ unfer tägliches Brod.“ 
Thäten fie unferem lieben Herrgott trauen, und thäten fie 
glauben, daß er unjer Vater tft, fie würden nicht Geldermwerb 
durch ungejegnete, heilloſe Sonntagsarbeit jtehlen mollen. 
’3 iſt aber merfwürdig, was gegenwärtig viele Leute zu einem 
Ihlechten Gejindel verdorben find. Viele lafjen fih ganz vom 
Teufel reiten; fie arbeiten fleißig am Sonntag, am Montag 
aber machen jie Blauen; fie müfjen dody auch ausruhen vom 
Sonntag. Am Sonntag beten fie das goldene Kalb an und 
dienen demfelben, am Montag dem fupfernen Schwein, d. 5. 
ihrem Fleifch- und Bierbaud. Wenn aber du, der du dieſes 
liefeft, auch aus Zaghaftigkeit meinft, vor der Kirch' am 
Sonntag müſſe man doch das und jened noch fertig machen, 
und nicht allein auf Gott, fondern auch auf die Kundäleute 
Nüdjiht nehmen, die gern ihr Sah am Sonntag Morgen 
noch hätten, jo will ich eine wahre Hijtorie erzählen, an der 
du dich fpiegeln kannſt. 
Es fommt ein riftlicher Kaufmann zu einem Handwerf3- 
mann, den er kennt, und macht ihm Vorwürfe, daß er am 
Sonntag arbeite. Der Mann aber jpriht: „Mein lieber 
Herr! ich bin arm und muß am Sonntag arbeiten, fonjt 
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bring’ ich mich nicht durch.“ Der Kaufmann gibt die Wider: 
red’ und jagt: „Kein Wunder, daß du arm bift; gerade 
darum bijt du arm, weil du am Sonntag arbeiteft. Wie 
fann dich Gott jegnen, wenn du arbeitet? — — Weißt du 
was, ich will einen Accord mit dir machen; hör auf, am 
Sonntag zu arbeiten, und heilige diefen Tag, wie e8 einem 
Ehriften geziemlich ift. Längſtens in einem halben Sabre 
fomme ich wieder hierher, und dann zahle ich dir allen Scha- 
den, den du erlitten haft, wenn du von nun an nicht mehr 
an Sonntagen arbeitejt, und koſte es 100 Thaler.” Der 
Handmwerfsmann läßt jich darauf ein und probirt ed. Nach 
fünf Monaten kommt der Kaufmann wieder, und da ihm 
der Schuhmader fagt, daß er jeinen Rath befolgt habe, fragt 
er: „Run, wieviel muß ich dir herauszahlen ?* Da jprach der 
Handwerfsmann: „DO nichts, gar nichts; die eier des Sonn: 
tags hat mir vielen Segen, aber feinen Schaden gebradit. 
Bor fünf Monaten hatte ich feine Kuh, jet Habe ich eine, 
und für alle Noth ift gut gejorgt.“ 

Diefe Geſchichte iſt, wie gejagt, wahr und ift auch ganz 
pläftrlich zu Iefen für Herrenleut’ und Zimmerleut’ und Grob- 
ſchmied, Dachdecker und Kaminfeger, die am Sonntag nicht 
in Verſuchung zu arbeiten kommen. Aber da und dort wird 
ein jpitiger Schneider oder tieffinniger Schuhmacher oder eine 
Nähterin, die vielen Duft im Kopf hat, und wer ſonſt noch 
jo ftille Künfte in der Werkftatt ohne Gefährd’ treiben kann, 
der wird ein jäuerliches Geficht dazu machen und dem Büch— 
fein abhold jein mit ſolchen Zumuthungen. Aber ich Fehr’ 
mich nit daran und fahr’ fort: Sei gejcheit und hör auf 
Gott, der da jagt: „Gedenke, daß du den Sabbat heiligeft!” 
dann wird Gott auch auf dich hören, wenn du zu ihm betejt: 
„Sib ung heut’ unjer tägliches Brod.“ 

Aber allemweil noch Erächzt mancher Bürgerdmann mie ein 
bungriger, jchindeldürrer Nabe im Winter: „Was werden 


wir efjen, was werden wir trinfen, womit werden wir ung 
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kleiden?“ Und er Iugt fih um nad Nadel und Faden und 
Hobel und Pech; denn Nadel und Faden und Hobel und 
Veh, das find feine Götter, auf die er vertraut; oder er 
lauft zu einem Fabrifant, der aus ehrlofer Gewinnſucht und 
Schlechtigkeit am Sonntag arbeiten läßt. So einem Kerl 
gehört ed, wenn ihm das Schickſal einen Tritt verſetzt auf 
jein frummes NRüdgrat, dad auch am Sonntag nicht gerade 
wird, und wenn er nur bröfeleweis jein tägliches Brod be- 
fommt, mehr zum Hungrigwerden al3 zur Sättigung. Viel— 
leicht merkt er dann, wo das Gebeihen herfommt. — Ein 
Sud ift ein Sud; aber ihren Sabbat halten fie viel ftrenger 
al3 wir Chriſten unfern Sonntag. Sind fie deshalb arm 
geworden? Am Gegentheil find fie gerade die Reichften in 
Karlsruhe und Bühl und in Frankfurt; vielleicht 
haben fie gerade deshalb wenigſtens einen Geldjegen, meil fie 
doch gemifjenhaft den Sabbat halten. Aber e3 gibt auch zwei 
hriftliche Känder, wo bejonders viel Reichthum gefunden wird, 
England und Nordamerika; und gerade in diefen Ländern 
wird am allerjtrengjten der Sonntag gehalten, jo daß jelbit 
Briefträger und Angeitellte bei der Eijenbahn Ruhe haben. 
Ein dritter Punkt, warum ed nicht vorwärts gehen will 
im Geſchäft, und die Armut an den zerriffenen Ellenbogen und 
aus den zerbrochenen Tenjterjcheiben 'rauslugt, oder mancher 
Name im Unterpfandbuh zu leſen ijt oder in den Briefen 
beim Kapitaliften, dag ijt die Verſchwendung und Ueppig— 
feit. Im Sachſenlande eſſen die Leute ganz grobes 
Schwarzbrod; jelbjt ganz reiche Bauern denken nicht daran, 
Fleiſch zu Faufen, wenn e8 nicht gerade ein hoher Feſttag ift; 
vom Weintrinfen ift gar feine Rede. Du aber bijt vielleicht 
fein Herr und bift auch nicht reich, und mußt Doch bei deinem 
geringen Einkommen und Verdienſt jeden Tag Kaffee und 
Tleifch und Bier oder Wein haben, und treibit an dir und 
an den Töchtern Kleiderhoffart, und gehſt gern ind Wirts- 
haus und auf die Märkte, wo du doch nicht? zu verkaufen 
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haſt. Da glaub' ich gern, daß du in Schulden und Sorgen 
kommſt, grau und ſchwer wie Blei, und dieſe dir den Hals 
zuſchnüren. Aber unſer Herr hat nicht gelehrt beten: Gib 
uns heute unſern täglichen Kaffee und unſer täglich Rind— 
und Kalbfleiſch und unſern täglichen Wein, ſondern nur: 
unſer tägliches Brod. Brod iſt nämlich alles das, was dem 
Menſchen für ſein zeitliches Leben nothwendig und heilſam 
iſt; um das bete und arbeite, das wird dir Gott ſchon geben. 
Wenn du aber eine verwöhnte Zung' und Gaumen haſt und 
einen zimpferlichen Magen, und wenn du dieſer Zung' und 
Gurgel und dieſem Magen alle Tag' Speis- und Trankopfer 
bringſt, die anſehnlich ins Geld laufen, ſo geſchieht es dir 
recht, wenn du zuletzt von Dürftigkeit und Noth gedrückt und 
geängſtigt wirſt. Du brauchſt das Fleiſch deines Leibes nicht 
ſo koſtbar zu ätzen und aufzuziehen und für die Würmer ein 
feines Aas zu bereiten. Gewöhne dich an einfache Koſt; biſt 
du es einmal gewöhnt, ſo wirſt du friſcher und fröhlicher 
ſein, als wenn du einen Speckbauch dir pflanzeſt. „Wer für 
das Fleiſch ſäet, wird vom Fleiſch Verderben ernten“, ſagt 
die Schrift. 

Ebenſo iſt es mit dem Kleiderſtaat. Da kann man 
manchmal vornehm geputzte Perſonen an Sonntagen herum— 
ſtolziren ſehen, und wenn man fragt, wer ſie ſind und wem 
ſie gehören, da heißt es: „Die da iſt eine Nähterin, und die 
dort iſt eine Dienſtmagd, und jene iſt eine zweideutige Perſon; 
und jene gehört einem verganteten Krämer, dieſe einem An— 
geftellten, der ein Haus voll Kinder und eine Hungrige Be— 
joldung hat, und die dort weiß gar nichts von einem Vater.” 
— Mit den Mannsbildern geht e8 aber auch nicht anders. 
Da fommt jo ein Menſch, der alle paar Tage fieben Nickel 
verdient oder auf das Stüc arbeitet, am Sonntag jo gewichft 
daher, daß, wenn er Feine ‘Pfeife oder Cigarre auf der Straße 
führte, und wenn er nicht fo einen leeren hölzernen Blick 
hätte, man meinen könnte, er fei von Rang. — Nun fag’ 
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ich ſoviel: Wenn ein Menſch aus elender Hoffart ſchöner 
ſcheinen will, als er iſt, ſo geſchieht es ihm abermals recht, 
wenn ihn Gott noch recht herunterſetzt und in Schand' und 
Elend fallen laßt. Warum geht er auf Stelzen ftatt ehrbar 
zu Fuß? Und ich fage noch dazu: Es muß jeder recht: 
Ihaffene und vernünftige Menſch, wenn er fo ein Weibsbild 
oder weibiſches Mannsbild mit allerlei Getüch geziert fieht, 
namentlich wenn e3 für feinen Stand zu vornehm ift, da 
muß jeder rechtichaffene Menſch von jo einer lebendigen Puppe 
denken: Du biſt eine armfelige Greatur, wenn du deine Ehre 
in Kleidern ſuchſt. Wäre jonft etwa Rechtes an dir, fo 
würdeſt du nicht den Schneider oder die Nähterin um Hilf’ 
rufen, daß fie dir Reſpect verjchaffen. 

Und umgefehrt, wenn Keute, die e8 haben und dabei nicht 
geizig find, wenn diefe jich ehrbar, aber für ihren Stand eher 
gering al8 vornehm tragen: da hab’ ich eine eigene Achtung 
vor ihnen und dent’: Die müflen innerlih ſchön und vornehm 
fein und rechten Berjtand haben, daß fie nicht viel auf den 
Ueberzug halten. Ach habe mich fait nie in diefem guten 
Borurtheil verrechnet. So iſt's auf dem Dorf, und jo iſt's 
bei Kailer und König. Um den erjten Kaifer Napoleon 
da mwimmelte e8 von goldgefticten Uniformen und Generälen; 
er ſelbſt aber verachtete dieſes Gegliker und hatte einen 
grauen Rod an und geringen Hut auf. — Sch bin fait ab: 
gekommen; ich wollte nur jagen, daß es ſolchen Menjchen, die 
ihren Leib mie einen Altar am Frohnleichnamstag verzieren, 
recht gejchieht, wenn fie am Magen und am Weißzeug und 
Verſorgung Nothdurft leiden. 

Es könnte nun ferner gejchehen, daß auch mit allem Ge- 
Ihaff und mit Nennen und Schwätzen und Pfiffigfeit und 
Knauferei doch nicht? gerathen will, und daß Unglück, jchlecht 
Wetter oder Krankheitsfälle oder zu viele Kinder oder ein 
ſchlechter Proceß wieder auffreffen, was du zujammengehauft 
haft. Sch will dir jagen, was vielleiht vierten ſchuld 


daran iſt. Du treibjt dein Gejchäft auf deine eigene Fauſt; 
thäteft du di mit unjerem Herrgott affociren, e8 
nähme ficherlich einen ganz andern Lauf. Geh einmal in ein 
echt hriftliches Haus und nimm Vater oder Mutter oder alle 
zwei auf die Seit’ und fag’: fie follen dir aus ihrem Lebens— 
lauf erzählen, oder frage grad 'raus, mie fie ed als in Nöthen 
gemacht haben, und mie ed ihnen dabei gegangen jet — da 
wirst du eben gewöhnlich hören, daß der „Herr über uns“ 
allemal geholfen hat, wenn fie im Gebet recht ungeftüm, mie 
eine jpäte Einguartierung, angeflopft haben. Der Herr ift 
aufgeftanden und bat einen Laib Brod herausgelangt. Sa, 
wie ein Vater in feiner freundlichen Xiebe mit dem Kinde 
ſcherzt und es probirt, und fich anjtellt, al3 gebe er ihm das 
und das nicht, um ihm auf einmal eine um jo größere freude 
zu machen, wenn er e8 auf einmal doch gibt: jo macht's oft 
der liebe Gott auch. Er läßt es bisweilen auf das Lebte 
anfommen, und auf einmal jagt er ganz lieblih: „Da bin 
ih.” Ich will dod) einige wahre Stüd’ von der Art erzählen 
zur Kurzweil und Herzitärfung in ſchwülen Tagen und finjtern 
Nähten und im Zwielicht. 

Sm Bayerland draußen iſt ein Pfarrer geweſen und hat 
Fenneberger geheißen. Der mar gutthätig, über bie 
Maßen gutthätig, jo daß er oft felber in Bebrängniß kam 
aus Mangel an Habjeligfeiten; dabei hatte er aber auch viel 
Vertrauen zu Gott. (Das ift ganz natürlih; wer barm- 
berzig ijt, der wird Barmherzigkeit erlangen, und fein Gebet 
it ein Dietrich und ein jcharfer Bohrer.) Da hätte er ein- 
mal gar zu nothmendig etwelches an Geld gebraudt und 
wußte feine aufzubringen. Für einen rechtichaffenen Seel— 
jorger kann das aber manchmal eine ſchwere Sorg’ werben; 
denn er hat ein Herz für die ganze Gemeinde, mie ein Fa— 
milienvater für feine Familie, und kümmert fi) viel und 
ſehr, wenn ein Haus in ſchwerer Noth ift und er nicht helfen 
fann. Er bedachte fi, und es fiel ihm ein, daß er vor 
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furzem einer Perſon, die in einen fremden Ort verreifen mußte 
und ihm ihre Noth Elagte, die lebten zwei Kronenthaler ge- 
Ichenft habe. Und das Geſchenk hat ihn bei diefem Gedächtniß 
gar nicht gereut; aber er hätte doch auch gerade jetzt Die zwei 
Kronenthaler gar zu nothwendig gebraudt. Wie ihm da jo 
jeine Gedanken Grimmen und Beängitigung im Kopf machten, 
ſtand er an das Tenfter (weil man da weiter hinaufſchauen 
fann) und ſprach: „Lieber Herr Gott! du weißt, ich habe dir 
erſt zwei Kronenthaler geliehen, und die bräuchte ich jet 
jo nothwendig; ſei jo gut, ich bitte dich darum, zahl mir fie 
zurück.“ Und als er jo jein einfältiges Beten fertig hatte, 
da klopfte e8 an der Thür — herein! — Es war der Brief- 
träger und hatte ein Paket von 400 Mark für den Pfarrer. 
Wo ift das Geld hergefommen ? 

Sene Perſon fam in den Dienft bei einem reichen Herrn 
in der Stadt und erzählte einmal gelegentlich, wie in ihrem 
Dorfe ein jo gutthätiger Pfarrer ſei, welcher ihr die letzten 
zwei Kronenthaler gejchenkt habe, die er im Vermögen hatte. 
Der Herr hatte Fein Herz von Gold und Silber und aud 
nit von Marmelftein, er hatte ein edles Menjchenherz, jo 
daß Gottes Liebe leicht und ungehindert hineinftrahlen Fonnte. 
Es fiel ihm ein: „Ich hab’ ja viel mehr, als ich brauche, 
und jo ein mildthätiger Seeljorger weiß am bejten die Wege 
und Gänge, wo man den Ueberfluß richtig abjegen fann und 
wie damit zu hantiren iſt.“ Dieje Gedanken bemwegten und 
erweichten jein Herz, wie wenn e8 ihm Gott ing Ohr gejagt 
hätte, was er jet thun folle, und er padte das Geld zus 
jammen, 200 Mark für jeden Kronenthaler. So kam denn 
da3 Geld gerade, da ber Pfarrer mit feinem kindlichen Gebet 
fertig war und von dem lieben Herrgott das Anleihen zurüd- 
begehrt hatte. Und ich kann mir wohl denken, was der Pfarrer 
für eine Freude gehabt haben muß, weil ihm aus der Noth 

geholfen war, noch mehr aber, daß der liebe Gott auch jo gar 
geſchwind und forgfältig bedacht war, das Gebet zu erhören. 
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Ich will jetzt auch noch eine badiſche Geſchichte bringen. 
Es war vor einigen Jahren, da iſt einer jungen Schuh— 
machersfrau in einem Dorf ihr Mann weggeſtorben und hat 
ihr drei junge Kinder gelaſſen und ſonſt nichts dazu. Denn 
ſo ein Dorfſchuhmacher hat eben wohl Arbeit, aber recht 
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oft können ihn die Leute nicht zahlen. Und es iſt in einiger 

Zeit jo weit gefommen, daß fie einmal mit ihren Kindern 

gar nichts mehr zu ejjen hatte und auch nicht wußte, woher 

etwas befommen. Iſt ein Weibsbild von Natur aus jchon 

angjtvoll, wenn fie nicht von allen Seiten Beiftand fieht, fo 
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fann man fich denfen, wie e8 erjt einer Wittfrau fein muß, 
die Kinder hat und nicht weiß, was ihnen geben zum Eſſen. 
Da jagte jie nun zu den Kindern: „Sch kann euch nichts zu 
eſſen geben, wir haben gar nicht mehr; wir wollen nieder- 
fnien und recht beten, daß der liebe Gott helfen möge.” 
Und jo find fie niedergefniet, die Mutter und die Kinder, 
und fie hat vorgebetet daS Vaterunſer zur Hälfte, und dann 
haben die armen Kinder nachgebetet: „Sib uns Heute 
unjer tägliches Brod“ u. f. w. Wir wollen fie unter: 
defjen ungejtört eine Weile jo fortbeten laſſen. Sch will aber 
darauf wetten, daß Gott jo etwas nicht hören fann, ohne 
zu helfen. 

In der nämlichen Pfarrei ftirbt ein Mann fchnell weg, 
deffen Schwager mit ihm in Feindihaft ftand, und der Tod 
hat nicht gemwartet, bis die zwei Schwäger ich miteinander 
verjöhnt hatten. Wenn man aber jo einen todten Feind fieht, 
jo ift e8 einem gerade, wie wenn er einen um Berzeihung 
bitten thät’, und das Gemiljen haltet einem eine recht ernit- 
lihe Strafpredigt und wirft einem vecht bitter alle3 vor, was 
man je dem Todten zuleid gethan hat in Morten oder in 
Werfen oder in Unterlajjung guter Werke, und es thät’ gern 
mander mit Blut und Xeben die Unbilden zurüdnehmen, die 
er einft dem Todten angethan. Und jo ift e8 aucd dem leben: 
digen Schwager bei dem todten gegangen. Aber was ijt da 
zu thun? Er that wenigſtens, was er noch fonnte. Er 
ging zu einem Geiftlichen und bradte ihm Geld, damit diejer 
für das Seelenheil des Verſtorbenen dad Mekopfer darbringen 
möge. Der Geiftlihe aber brauchte und wollte dad Geld 
nicht und jagte deshalb zu den Manne, er wolle die Heilige 
Meſſe lefen, aber das Geld folle er einem würdigen Armen 
geben. — Und fieh da, Gott leitete die Schritte ded Mannes: 
er traf die Wittib, wie fie gerade noch mit den Kindern 
fniete und betete — und gab ihr dag Meßgeld. Voll Freude, 
daß Gott jo nahe ſei und jo willfährig, erzählte fie nun, 
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wie es ihr gerade den Morgen gegangen ſei. Der Mann 
freute ſich auch höchlich, daß ihn Gott zum Handlanger 
und Boten ſeiner Barmherzigkeit gebraucht habe, erzählte es 
bei mehreren Bekannten, und ſo kam es auch einigen reichen 
chriſtlichen Menſchen zu Ohren. — Und von nun an wurde 
der Frau vielfältig zugetragen, ſo daß ſie nie mehr in ſolche 
Noth kam. 

Da ſchicken ſie allerlei Bittſchriften an den Landtag nach 
Karlsruhe; und die Kammerherren ſchlagen Rath über 
deine Bittſchrift und fallen Beſchluß „zur Tagesordnung“, 
d. h. in ehrlichem Deutſch: deine Bittſchrift, die dich ſo und 
ſo viel fürs Aufſetzen und Poſtfranco und Stempelpapier ge— 
koſtet hat, wird abſeits gethan, und der Spezereikrämer kauft 
ſie nach dem Gewicht und wickelt Zucker drein oder allerhand 
Gewürz zum Verkauf; und du wirſt daheim ausgelacht von 
den Wirtshausſitzern und den Zeitungsleſern und denen, die 
davon wiſſen. Oder die Kammermänner beſchließen, deine 
Bittſchrift an das Staatsminiſterium zu empfehlen; und das 
Staatsminiſterium beſinnt ſich entweder ſehr, ob es willfahren 
wolle, oder es beſinnt ſich gar nicht und läßt die Bittſchrift 
den Weg alles Papiers wandeln. — So macht es aber 
der liebe Gott nicht mit den Bittſchriften; er beſchließt keine 
Tagesordnung darüber und braucht's keinem Staatsminiſter 
zu geben, weil er ſelber alle Gewalt ſich vorbehalten hat. 
Und zudem hat man auch den Vortheil, daß man keinen Ad— 
vocaten oder Schreiber braucht, der einem erſt die Schrift auf 
Stempelpapier aufſetzt und ſeinen Lohn dafür will. Man 
kann kurzweg ohne all Geſchriebenes durch ein rechtes 
Gebet bei unſerem Herrgott anklopfen; und man braucht 
dabei nicht wie bei einem großen Herrn lang warten, bis 
man ankommt, und braucht nicht probiren hochdeutſch zu reden 
und zuletzt noch riskiren, daß man ausgelacht werde wegen 
ungeſchickter Red' und ungebräuchlichem Compliment. Bei Gott 
kommſt du jeden Augenblick zur rechten Stunde: er haltet 
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Audienz Tag und Nacht von Ewigkeit zu Ewigkeit, überall 
im Haus und Feld, in der Küch' und im Stall und im Wald 
und auf dem Berg und in dem Dachkämmerlein und in der 
Werkſtatt. Und wenn dich nachts die Sorgen wecken, ſo ſteht 
Gott ſchon vor dem Bett und iſt parat und wartet drauf, 
daß du ihm dein Anliegen und dein Herz ausſchütteſt; und 
er hat dich Jchon vor dem Aufwachen mitleidig angejehen, mie 
eine Mutter das Franke Kind, wenn es ein wenig eingejchlafen 
ift. Und wenn du auch gar nicht anders zu Gott redeſt, als 
in der Sprachmeife und den bäuerijchen Redensarten, mie es 
eben in eurer Heimat gebräuchlich ift, da lacht dich niemand 
aus, Gott nicht und der Schugengel auch nicht; ift ihnen jede 
Sprache gut genug, und ſchwäbiſch hört er jo gern ala hoch: . 
deutfch oder lateiniſch oder frangöfifch, weil unfer Herr, gott- 
lob, fein Profeſſor ift und auch Fein Hofmarſchall oder ſonſt 
ein Hocher von der Art. 

Da haben aber viele Menjchen jo jchredlich dicke Haut vor 
den Augen und jehen das nicht ein. Diele laufen und riechen 
und winjeln mie ein gejchlagener Hund vor dem Amtmann 
oder Gemeinderath, und geben Schmeichelmort und find nieder: 
trächtig, nur um das oder jenes zu erbetteln, und werden doch 
vielfältig nur abgemiejen oder Friegen leere Verſprechungen. 
Aber den großen Gott Himmel und der Erde, den reichen 
himmliſchen Vater, den bejieht man nicht, ala Fönnt’ er nicht 
helfen oder wollt’ nicht helfen, ober wär’ gar nicht auf der 
Melt. Wahrhaftig, es geichieht vielen Menjchen gerade recht, 
wenn jie nothleiden; warum mögen fie nicht beten! 

Treilih tft der Menfch nicht allemal ſchuld, wenn Be 
drängnig und Noth über ihn herfallen. Es iſt auch jchon 
geichehen, daß eine arme Familie ums Bett des Franken 
Vaters herumgeftanden und gefniet ift, und haben gar an 
dringend und gemwaltjam gebittet, daß Gott doch den Vater 
nicht fterben lafje — und der Vater ift doch geftorben, und 
die Familie ift in bittere, bittere Armut gefallen. — Und 
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es iſt ſchon geſchehen, daß der junge Burſch oder ſeine Mutter 
gar ſehr gebetet hat und eine Wallfahrt verſprochen hat, 
wenn er nur bei der Conſeription frei würde; der Burſch 
wäre auch jo nothwendig zu Haus, er muß ſchaffen ſtatt des 
verftorbenen Vaters, und find viele Kleine Kinder da: und 
der Burſch Hat gezogen und hat's verjpielt und hat zu den 
Soldaten gemüßt. — Und es hat der Rebmann ſchwer Dung 
getragen in die Nebhöhen, und hat den Rebſtock gepflegt und 
für ihn geforgt und gearbeitet, wie er faum für feinen eige- 
nen Leib gejorgt hat. Er hat Noth gelitten und hat viele 
Tage im Jahr Fein Brod gegejien, fondern nur Kartoffeln, 
und die waren oft halb verdorben und oft nur halb genug; 
und dem Zub war jchon der nächite Herbit verjchrieben. Da 
aber die Neben blühen jollten, fam langer Falter Regen, und 
die Blüthen befamen den Wurm und wurden ſchwarz; der 
arme Mann! Und die armen Kinder, was Fönnen jie dafür, 
daß der Vater ein Rebmann fein mußte? — Ober fieh das 
Kind ded Seiltänzers oder ded Drgelmanned, wie es jo 
braun und fo dürr nebenher jpringt, wo der Vater geht und 
ein Vagabundenleben führt, und man fieht’3 ihm an, daß es 
oft friert und Hunger leidet, und wachſt auf wie wild, lernt 
nicht Tefen und kennt Gott nur dem Namen nad); und zu— 
legt wird e8 auch ein Seiltänzer und fteigt am Seil hinauf, 
Ihön weiß und roth mit Goldborten gepußt und inwendig 
Traurigkeit, möcht’ jih manchmal mit Fleiß binunterftürzen ; 
oder e3 wird ein Drgelmann und jchreit und fingt fich heiſer, 
und verkauft das Lied um fünf Pfennig. — Einmal fuhr 
ih auf einem Gefährt in den Ddenmwald; da jah mid 
von fern ein bayrifcher Reitersmann von Landau her, welcher 
gar langjam und müde auf der Straße dahinwankte, und 
blieb von fern ftehen und bat mich dringend, ich möchte ihn 
doch mitfahren lafjen, er fei frank und komme nicht mehr 
recht for. Da er nun bei mir ſaß, erzählte er, er ſei bei 
Paſſau zu Haus und komme jeßt aus Rheinbayern in Ur— 


laub. Er ſei zu den Reitern gefommen, weil das ein ſchwerer 
Dienft und er arm fei. Da jei er denn einmal vom Pferd 
gejtürzt und habe einige Rippen gebrochen, und jei dann auf 
einen Tiſch gelegt worden und die Blejjur vifitirt und ein- 
gerichtet, und das habe ihm ſchreckliche Schmerzen verurſacht. 
Und dann babe er das Wechjelfieber befommen; weil aber 
um Landau viel Waſſer jei, jo hätten e8 die Dofter nicht 
heilen können, und jo habe man ihm Urlaub gegeben. Das 
iſt aber ein fehr weiter Weg von Landau nah Paſſau, wohl 
100 Stunden, und der Soldat hatte fein Geld. Er hatte, 
um heimgehen zu können, dev Mutter gejchrieben, fie möchte 
ihm etwas Geld ſchicken; jtatt dem Geld Fam aber ein ſchwarz 
gefiegelter Brief, daß fie geftorben ſei. Der Soldat hatte 
aber am Weg das Tieber und den Schwindel, und konnte 
nur alle Tage einige Stunden maden und mußte fich durch— 
betteln. Er fror jehr und hatte nur noch ein einziges Hemd 
und ganz dünne hänfene Hojen. 

Wie fieht’3 jet da aus mit der Barmbherzigfeit 
Gotte3? So ein armer Menſch Hat doh auch Fleifch und 
Blut und eine Seel’, und thut ihm Hunger und Krankheit 
und Verlaſſenheit bitterlich meh, und kann doch nichts dafür, 
daß es ihm jo geht, und mag auch gebetet haben. Auch 
wirst du noch wiſſen, wie jene Mutter auf dem Felſen ver- 
bungerte und aus Mangel an Milh ihr Blut und Leben 
dem Kind zur Nahrung gab. 

Und dennoch halt’ ich feft im Glauben, und Halt auch du 
feft im Glauben: Gott madt alle8 recht und richtet e8 recht 
ein mit einem jeden, und führt jeden, der guten Willens 
ift, mit großer Sorgjamfeit zu jeinem Heile. Ich kenne frei- 
lich die wunderbaren Wege Gottes gar oft nit; da ich aber 
gerade jebt jo nachdenke und Gott jelber frage aus Mangel 
an eigener Einficht, ob er mir nicht zu feiner Ehre Auskunft 
geben wolle: da gibt mir Gott laut und vernehmlich Ant- 
wort, jo daß ich ſie mit den leiblichen Obren höre. Sch 
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höre nämlich gerade, wo ich ſo daſitze und mich beſinne, die 
Todtenglocke läuten. Sie hat einen jo ganz ; eigenen 
Klang; ’3 liegt nicht in dem bejondern Metall und nicht 
im Gewicht der Glode: ’3 liegt im Gedächtniß, was es be- 
deut. So ein Sceid- oder Begräbnißzeichen ijt ein gar 
wunderſames Singen; es ijt Gejang und Gebet und Predigt 
miteinander, und jagt einem jo vielerlei ind Ohr und in die 
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ein wortflüjfiger ‘Prediger, daß man fchier ganz ernithaft 
darüber wird und ang eigene Sterben denkt. Ich weiß nicht, 
für wen fie gerade läuten und auf was Art er geftorben 
it; aber etwas weiß ich und du und wir alle: Was ihm, 
dem Todten, weh gethan hat zu jeinen Lebzeiten, das thut ihm 
jet nicht mehr weh, und Brodforgen hat er auch Feine mehr. 

Un manchen Drten, z. B. in Karlsruhe, machen fie den 
Sarg nod einmal auf, bevor fie den Todten ind Grab ver- 
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jenfen. Wir wollen jeßt auch noch einmal den Sarg in 
Gedanken öffnen und den Todten bejchauen. Die eiäfalte 
Stirne empfindet Fein Kopfweh mehr und finnt nicht mehr 
nach über die Vergangenheit und über dad, was kommen 
wird. Und alled Nachfinnen und Sorgen, wie man fein 
Ausfommen finden und feinen Plagen aus dem Wege gehen 
möge, hört auf; und auch Feine Hoffart und feine Hoffnung 
und Feine Einbildung, und alle® Spiel und Tanzen und 
Sagen der Gedanken hat ein Ende. Es ift todt Hinter der 
Stirne wie in einem Tanzjaal am Aſchermittwoch, und es 
lebt und regt fich nicht3 mehr im Gehirn wie in dem Ritter- 
jaal des alten, verfallenen Bergſchloſſes. — Und fieh die 
Augen an! Die Augen des Lebendigen find zwei wunderbare 
Thore: mie viele Bilder find da eingezogen und haben in 
der Seel’ Freud’ und Verdruß angezündet, oder Neid oder 
böje Begierden oder fromme Gedanfen oder Schreden oder 
Troft! Und die Seele jelber ftrahlte und blitte vor Luft 
. oder Zorn oder Muth oder feuriger Kraft aus den Augen 
hervor, oder Teuchtete Janft in Menjchenliebe und ſüßem Frie— 
- den, oder fie waren lang und jchwer ummölft wegen Trübjal 
und drücdenden Kummer. Aber jegt find die Augen er- 
loſchen, und das Schwarze und Weiße gerinnt ineinander, 
und e3 geht Fein Bild mehr hinein und fein Glanz mehr 
heraus — e3 ift matt geworden wie von Unjdlitt. — Und 
fieh die Ohren an! Sie hören nicht mehr Mufif und Ge- 
ang, und hören nicht mehr das jchöne Käuten von nah und 
fern an Sonntagen und an Felttagen — und hören nicht die 
Stimme der Kinder und der Freunde — und fie hören auch 
nicht mehr die groben Reden (du warſt vielleiht Dienftbot 
oder Soldat) de3 Meifter8 und der Meifterin, oder des 
Feldwebels und Serſchant, und hören nicht mehr das Schim- 
pfen und Fluchen, was allerort3 bei den Menjchen zu hören 
ift. — Und fieh den Mund an. Er ift jo bleich und bläu- 
lich geworden; man fieht ihm nicht an, ob er ſich mehr zum 


Lachen oder zum Weinen verzogen hat, oder ob mehr Jauchzen 
der Freude oder Klagen der Befümmernig aus diefem Munde 
gekommen find — und ob er hochdeutjch gemwilpert hat und 
franzöfiih, oder ob er rauh und ſtark e8 ’raußgejagt hat, 
wie’3 eben in feinem Dorf gäng und gäb ift. — Und fieh 
da3 ganze Gefiht an. Vielleicht ift es weichlich und hat zarte 
weiße Haut von Poftpapier, ift vielleicht aus vornehmer Leute 
Haus aufgewachjen und viel vor dem Spiegel geftanden und 
mar geziert mit Hut und Locken, und haben ihm vielleicht 
ins Grab noch einen Blumenkranz aufgejett. Aber, ihr Men— 
jchen, eure Kränze gelten und ehren nicht vor Gott; fie wel— 
fen und verweſen mit dem befränzten Haupt. Oder aber 
vielleicht ijt dein Gelicht dunkel von Sonnenbrand und durch— 
furdt von ſchwerer Arbeit. — Die Sonne brennt dich jeßt 
nimmermehr, und die Arbeit hört auf, und alle Thränen, 
die an deinem Antlitz berabgeflofien, fie find verjiegt, und 
doch find fie gezählt von deiner Kindheit an, wo Hein Die 
Schmerzen waren, bis zur lebten, wo du im Abjcheiden Ab- 
Ichied nahmft von deinem Liebſten; denn eine Thräne am 
Menſchen hat ihre Quelle in der Seele und ijt deswegen 
vor Gott mehr als ein Haar. — Und fieh die Hände an! 
Vielleicht find fie weich wie Sammet, und an den Fingern 
bat vielleicht ein goldener Wing mit Edelſteinen geglitert, 
und dieſe Finger fpielten alle Tage Klavier, und niemals 
fam rauhe Luft daran und Sonnenſchein; fie waren jtet3 im 
Freien mit Handſchuhen überzogen, darum jind fie weiß ge- 
blieben, jo Eränflich weiß, wie ein Geringel von Kartoffeln, 
das im Keller ausgejchlagen hat, oder jo weiß wie Todten— 
bände. Aber es Fönnen diefe Hände auch rauh fein und 
Hornhaut haben und Schwielen wie ein Eichbaum von harter 
täglicher Arbeit, und grobe Finger daran, und waren mand)- 
mal im Winter blau und aufgeiprungen und bluteten von 
der Kälte; und dieje Hände haben von dem Aufjpringen und 
von der Kälte mandmal Schmerzen gelitten, als hätte man 
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mit Meſſern oder Glasſcherben hineingeſchnitten. Jetzt bluten 
und frieren und ſchmerzen ſie nie und nimmermehr. — Oder 
ſieh den ganzen Leichnam an! Vielleicht iſt er aufgenährt mit 
feinen Speiſen und Thee und Zucker und Zimmet, und hätte 
nicht viel auszuſtehen gehabt, wenn die Krämpf' und Rheu— 
matismen und das Kopfweh und die Grillen im Kopf nicht 
geweſen wären; er iſt ſonſt im weichen Federbett gelegen bis 
in den hellen Tag hinein und im Sommer im Bad und iſt 
ſpazieren gefahren. Jetzt liegt er auf dem harten Brett und 
wird in grobe Erde gelegt, und beim nächſten Unwetter wird's 
ibm auf Deckbett regnen oder jchneien; und es hilft ihm 
niht3 und thut ihm nicht mehr wohl, daß man noch feines 
Getüh mie zu Xebzeiten ihm angezogen hat; er wird drum 
nicht feiner auferjtehen und kriegt jeßt Leimenwaſſer zu trin- 
fen, hat aber Feine Kolik davon zu fürchten. — Oder dieſer 
Leib ift Hart und rauh aufgewachſen, feine Knochen und 
Sehnen find grob und von derbem Geflecht, und feine Atzung 
war auch nicht ſonderlich; er befam gemöhnlich viel Kartof- 
feln und Kraut und Bohnen und grobes ſchwarzes Brod — 
was ſonſt Beſſeres kam, ift nicht zu zählen wegen der Kar: 
beit. Und vielleicht ift er gar mandmal inne geworden, mas 
Hunger und Durft ift, und Hite und Frieren; und er war 
Schlecht gekleidet im Leben, und das Hemd, dag fie ihm ing 
Grab gegeben haben, ift blöd und die Strümpfe geflickt oder 
ganz mweggeblieben. 

Sa, wenn man fie alle zufammen, wie fie auf dem Kirch— 
hof liegen, ein paar Stunden an die Sonne legen könnte, 
jeden auf fein Grab außerhalb (nur eine Stunde, e8 Fönnte 
nachher jeder wieder zurüd, wohin er gehört), daß wäre ein 
gar wunderſames Speftafel, über alle Maßen wunderjam — 
und wenn du jo das Todtenvolf befichtigen Fönnteft, und der 
erite Schauder wäre überjtanden, und man thät’ dich aljo 
fragen: Wenn du nun fon todt wäreft, jchon jahrelang 
todt, und hättejt Hintennach zu wählen, was wär’ dir lieber: 
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daß du hart und rauh vom Xeben traftirt wärejt worden, 
oder daß du allemeil wie in Baummolle eingemicelt gemejen 
wärejt und mie auf einem porzellanen Tellerlein und einem 
damaftenen Salvet vom Schiejal jänftiglich getragen? Dent 
daran: die Menjchenfeele ift jo ein Gewächs, das beſſer in 
Sturm und Regen des Lebens gedeiht ald in Sonnenjchein 
und unter dem Glasfenſter. Darum bat der liebe Gott oft 
ein bejondered Aug’ auf die gemorfen, die er recht lieb hat 
und denen er eine vornehme Stelle in der Ewigkeit geben 
will. Darum heißt es jo jehön in der Heiligen Schrift und 
zum Verwundern: „Wen Gott lieb hat, den züdtigt 
er, und jhlagt einen jeden, den er ald Kind an- 
nimmt.” Das glaubt tief und innig der wahre Chriſt 
und lobt und preift Gott auch für irdifches Leid und Be— 
drängnig. Ja, folches Lob und Preis ift viel herrlicher noch, 
al3 Lob und Preis im MWohlleben, wie das Feuer in Nacht 
und Sturm herrlicher glänzt als an fonnenhellem Tage. 
Und daher fommt e8, wenn Gott manchem Menjchen jo küm— 
merlich jein tägliche Brod gibt und ihm noch viel Bitterjalz 
und Wermuth darauf ftreut: es ift das eine Art Hungerkur, 
die vor Verderbniß der Seele rettet. 

Kieber Menſch! glaub du nur ficher, wenn du arbeitejt 
und betejt, und e8 will im Zeitlichen doch nicht gehen, glaub 
mir nur fiher, Gott hat dich nicht vergejfen, nein, er 
liebt dich mehr noch als viele, denen es gut geht. Sit doch 
der Sommer nicht glücklich zu preifen, mo es allemeil fühl 
und behaglih ift und Wolken die Gluth der Sonne zurüd- 
halten: ſolches Wetter gibt feuchte, ausgewachſene Frucht, 
wäſſerige, ſpeckige Kartoffeln und ejjigjauren Wein; hingegen 
ein Sommer, da die Sonne brennt und ftiht, bringt einen 
gejegneten Herbit. 

So hat einmal ein armer Handwerker e3 ganz richtig 
angejehen. Der hatte eine alte Mutter; um ihr nicht3 abgehen 
zu lafjen, hat er fleißig gearbeitet und am eigenen Xeib ab- 
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gejpart, was nicht nothmendig war — da wurde er franf 
an einer langen, jchmerzhaften Krankheit; und Armut, Ver: 
lafjenheit und die Schmerzen der Krankheit drängten ihn 
jhmwer, und es war feine Ausfiht auf Erlöfung ala im 
Tod. Heißt es aber nit: „Du ſollſt Vater und Mutter 
ehren, auf daß es dir mohl gehe und du lang lebeſt auf 
Erden”? Und do war fo viel Elend fein Lohn. Aber er 
war ein Chriſt und ſchaute alles an im Lichte des Heiligen 
Geiftes. Er ſprach: „Sa, Herr, du haft dein Wort gehalten; 
ich erfenne und befenne, daß e3 ein hohes Glück ift für den 
wahren Chriſten, auf Erden zu leiden, und halte mich 
bezahlt für das, was ich meiner Mutter gethan habe, reichlich 
bezahlt — dur feift gelobt und gepriejen in Emigfeit.” Dieje 
Shriftenjeele wußte wohl, wie dad Kreuz ein goldener Him- 
melsſchlüſſel ift. 

Wir wollen aber noch das Aergſte ſetzen, nämlich den 
Tal, daß es jo weit mit einem Menjchen käme, daß er eigent- 
ih verhungerte oder fonft im Elend zu Grunde ginge Ich 
bin als ein Kind nah Raſtatt geſchickt worden und jollte 
da ftudiren, und da bat mir allerlei an Leib und Seele 
Iharf zugefegt und mich geplagt. So habe ich auch einmal 
ein Vierteljahr lang grimmige® Zahnmeh gehabt, und da 
da3 Weh auch gar nicht ablöjchen wollte, jo ließ ich mir 
vom Zahnhebarzt ein paar Badenzähne ausrupfen, weil fie 
treulo8 mich nur jelber biffen, Statt das Eſſen, das ich zu 
mir nahm. Und da der Rafirer fein Eifen anfeßte, um mid 
und die böjen Zähne augeinanderzubringen: da war e8 mir, 
wie wenn der ganze Kopf zufammengeriffen würde. Hernach 
zitterte noch eine Zeitlang das Blut heraus, und dann hatte 
es Ruhe für viele Tage und Wochen. — Wie e3 mir da— 
mal3 mit dem Badenzahn ging, fo kann es einem auch mit 
dem ganzen Leib gehen. So mag’3 wohl einmal kommen, 
daß dad Brod oder dad Blut oder der Odem nicht mehr 
langt, und du jterben mußt, und dagegen fein weltlic und 
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kein geiftlich Mittel anfchlagen will; mas liegt daran? Was 
ilt der Leib? Er iſt nur der Werktagsrock, dad Handwerks— 
geihirr der Seele. Wenn nun der Platmeifter, unfer Herr: 
gott, herumgeht und mit deiner Arbeit zufrieden ift und fieht, 
daß du im Gejchäft gut biſt: iſt e8 dann eine fo jchlimme 
Sache, wenn er dir Feierabend bietet, dir das Geſchirr ab- 
nimmt und dich in den Tempel de3 ewigen Feiertage, in den 
Himmel, führt? Wohl mag e3 nicht ganz zimpferlich dabei 
zugehen, wenn eine Scheidung von Tiſch und Bett zwiſchen 
Leib und Seele vorgenommen wird; es mögen da alle zwei, 
der Leib und die Seele, gar niedergeſchlagene Gefichter machen, 
weil jie jchon jo lang aneinander gewöhnt find; aber gründ: 
ch ijt eben nicht zu helfen, als der große Feldjcherer muß 
die Seele aus dem Leib oder den Leib aus der Seele ziehen; 
jonjt gibt's feine Ruhe. Die Stunde und die Manier, mie 
die Operation gefchehe, da3 müfjen wir Gott überlaffen und 
hübſch fill dabei Halten -und gebuldig jein, ſonſt Fönnten wir 
in das Meſſer fahren und Schaden nehmen, bejonderd an 
der Seele, fie hat ein gar feines Geweb an fi. 

Darum glaub und vertrau: Halt du feit an Gott, dann 
haltet er auch an dir feit, durch Noth und Tod und Ewigkeit! 


3. Uns, 


Einem Apotheker oder einem Studenten, der auf Doctor 
ftudirt, braudt man nicht erjt zu jagen, daß es Kräuter 
gibt, die in allen Stüden tugendhaft und nutbar find, im 
Wurzelwerk, im Stengel, in den Blättern, in der Blume 
und in was jonjt noch daran fein mag; darum hat jogar eine 
heilfräftige Pflanze den Namen Taujendguldenfraut. Gerade 
jo wie mit einem ſonderlich Eojtbaren Kraut, jo ift es mit 
dem Wort Gotte8 und namentlih mit der Brodbitte im 
Baterunfer. Auch da hat jedes MWörtlein feine bejondern 
Tugenden und Kräfte. Es kann auch nicht anders jein; 


— 46 — 


denn wer das Apotheferfräutlein erſchaffen hat, der hat auch 
das Baterunjer erjchaffen, und zum Heil und Troit. 

Darum wollen wir damit nicht umgehen wie mit einem 
Bofen Stroh, jondern mollen alle8 verlejen und ganz be— 
dächtlich ein weiteres Wörtlein zwiſchen die Zinger nehmen 
und probiren, was daran ijt, nämlich das dreibeinige Wört- 
lein uns. 

Nach der Anmweifung jagt ein Vaterunſer-Beter nit: Gib 
mir Brod, jondern: Gib ung Brod. Dieſes uns kommt 
mir aber vor wie ein Probirſtein, an welchem man unter: 
ſcheiden kann, ob etwas Meffing oder Gold ift; fo zeigt ſich 
an dem ung, ob das Ehrijtenthum bei einem Menjchen nur 
auf der Haut fie, oder ob einer echtes ChriftenthHum in 
ſich herumtrage. Tauſende jtolpern an diefem „uns“ und 
fallen in Heuchelei. Tauſend Zungen jagen: „Gib und Brod”, 
und ihr Herz und Magen jagt: „'s ift verlogen, was die 
Zung’ da lügt; es ift mir nur drum zu thun, daß ich felber 
und allein ejje und fett werde.” Es iſt gar viel dider 
Eigennuß in der Welt, und es ift, wie wenn die meilten 
Menſchen inmendig in der Seele eine Verhärtung hätten 
und gefroren wären, da doc Feiner für fi allein er- 
Schaffen ift, Jondern auch für andere Menſchen, daß er auch 
ihnen diene und helfe und zuträglich fich ermeile in leiblichen 
Nöthen und auch an der Seele. Aus diefem Eigennuß ent- 
jteht aber ein Geſchwür in der Seele, welches abjcheulichen, 
jtinfenden Eiter ausſchwitzt: das ift der Neid oder Miß— 
vergunft. 

Damit fi die Leute ein wenig bejjer geniren möchten, 
neidiſch zu fein, jo will ich den Neid ein wenig photographiren. 
Wenn zum Erempel zwei oder drei Dokter in einem Ort 
find, da ift e8 ſchon paffirt, daß fie einander jcheel anjehen 
wegen der Kundichaft, und wenn fie einander grüßen, jo 
ſieht man's ihnen wohl an, daß es ihnen nicht ernſt mit 
dem Grüßen iſt; thäten einander lieber jchimpfiren, wenn 
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fie ’3 Herz gegeneinander hätten, und weichen einander aus 
und gehen nicht leicht ind nämliche Wirtshaus. Und wenn 
in einem Haus ein Kranker liegt, und der Kranke will nicht 
von jelber gejund werden oder von den NRecepten feines Dok— 
ter3, und die Sach’ wird langweilig und er nimmt einen 
andern Dokter: jo kommt der andere Dokter, riecht an bie 
Medicin, begehrt die Recepte zu fehen, fragt aus, zudt die 
Achjel, lächelt verdrießlih und jagt: „Er hat Euch faljch be- 
handelt, und da glaub’ ich wohl, daß es nicht befjer geworben 
ift“, und was jolde Dokter-Redensarten mehr find; und 
wenn der Kranke jtirbt, jo ift der erjte oder zweite Dokter 
Ihuld, je nachdem man den zweiten oder erjten hört. — So 
viel ift gewiß, es muß jchon ein ganz gemaltthätig recht: 
Ichaffener und chriſtlicher Dokter fein, ein wahrer Ritter mie 
Sanct Georg, wenn er den Lindwurm, den Neidteufel, ganz 
unter die Füße bringt und ehrbar von feinem Nebendokter 
Ipriht und denkt, und ihm fein Brod und feine Reputation 
von Herzen, von ganzem Herzen gönnt. 

Oder wenn ein lediges Weibsbild einen Mann friegt und 
mit dem Mann ihre Verjorgung: mas ift das für ein Ge- 
ſchwätz und Geſpött und Ehrabjchneiden unter den vorgeb- 
lihen Sungfern und Mamjellen und unter den Müttern diejer 
Jungfern, welche wegen ded langen Wartend unmuthig wer: 
den! Bald muß der Bräutigam nicht nuß fein, und jie 
wird übel angehen; bald darf die Braut feinen Heller werth 
fein, und er jei ein rechter Narr, daß er die da nehme; 
und man wiſſe ſchon, warum e3 denen zwei mit dem Hei— 
raten prejfire. Und wenn dann die Hochzeitäleute vornehm 
angezogen jind, da heißt e8: „Die haben’3 nöthig, die da, fie 
jollen zuerſt ihre Schulden zahlen!” — und ſind jie bejcheiden 
angezogen: „Da fieht man das Bettelvolf ; fie bringen nicht 
einmal jo viel zufammen, daß fie fi) an der Hochzeit ordent— 
lich kleiden!“ — Was redet denn jo wüſt und giftig aus 
diefen Mäulern? — Der Neid. 


Und erft der Wirt, fei e8 nun der Sonnenwirt oder 
der Sternmwirt oder der Lamm= oder Löwenwirt: wenn fie 
nah beifammen wohnen, ilt es gar jchlimm. Fahrt ein 
Bernerwägelein daher und haltet am Nachbarwirtshaus, das 
ift ein böſes Ding; der Wirt und mehr noch die Wirtin 
oder altlechte Tochter fpringt ana Fenſter und gudt, wer's 
ift, und ärgert fich und legt's jchleht aus, daß die gerade 
dort anhalten: „’3 wär allerlei drüber z’reden, wir wollen 
aber jtill fein.” — Oder wenn im Ort zwei Schuhmacher 
find oder ‚drei; alle drei haben nad eigenem Gejtändnik gar 
gute Leder, Leder von Mannheim und aus Ungarn, und 
nähen ganz eract, und ihre Stiefel halten ſieben Jahr? und 
noch länger: was ift das in den Augen des Schuhmacherd 
für eine Blindheit und vermaledeite Bosheit, zu einem von 
den zwei andern zu gehen und fein elende Leder von un— 
geborenen Kälbern oder von verbraudten Schuhen und die 
ſchlechte krumme Arbeit zu faufen; was find doch die Leut' 
jo blind und thorecht und wiſſen feinen Unterſchied zu machen 
zwilchen Meifterarbeit und der Arbeit eines Pfuſchers! — 
Oder wie jteht’3 mit zwei Krämern im Dorf? Red einmal 
mit dem einen von dem andern; dba wirft du gleich hören, 
wie jeine Ware fo fchlecht fei: „ſein Kaffee ftinft, möcht’ 
ihn nicht gejchenft; fein Zuder ſei von Runfelrüben gemadt, 
und fein Schnupftabaf, den macht er feucht, man darf’3 gar 
nicht jagen mit was; und in den Zimmet thue er zerriebenen 
Leimen von der Wand, und das Salz jprike er, Damit beides 
ſchwerer ind Gewicht falle; und man fei betrogen mit ihm 
an allen Enden.” . 

Und mie e8 geht mit dem Krämer und mit dem Schuh- 
macher und mit dem Wirt und mit dem Dokter, fo geht es 
hier in allen Ständen. An allen Ständen find fie einander 
neidifch und vergönnen einander dad Brod, menn fie nicht 
recht gute Chriften find oder von Natur gutmüthig geartet. 
Sa man jollte es nicht glauben, und doc ift es jo: der Neid 
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iſt im Menſchen ſo tief eingefleiſcht, daß manche wohlthätige 
Leute ſelbſt dem Armen das Almoſen vergönnen, wenn es 
ein wenig reichlich iſt; nicht als möchten ſie es ſelber, ſon— 
dern weil es ſie eben ärgert, daß der Arme Brod und Freude 
bekommt. Und wenn mancher ſich getrauen thät' und vor 
unſerem Herrgott gerade ſo bitten, wie es ihm um ſein ab— 
günſtiges Herz iſt, ſo möchte ſein Gebet mit kurz beſchnittenen 
Worten ungefähr alſo lauten: „Gib mir großen Ueberfluß, 
und dem andern gib lieber zu wenig als zu viel; nimm 
ihm lieber noch von dem, was er hat, damit es mir recht 
wohl ſei.“ 

Sa, es gibt recht böſe Menſchen, und die Menſchen 
ſind von Natur alle zuſammen recht bös; unſer 
Herrgott hat ihnen ſchon lang ſelber die Ehre abgeſchnitten 
und die Schande ſchriftlich hinausgegeben und verkünden laſſen. 
Heißt's doch ſchon im erſten Buch Moſis: „Gott ſah, daß 
des Böſen der Menſchen viel ward auf der Erde, und daß 
alles Sinnen und Trachten ihres Herzens immerdar nichts 
war als Böſes.“ 

Ich ſage aber ſo viel: Kommt nichts Unreines in den 
Himmel, ſo kommt am allerwenigſten etwas Neidiſches in den 
Himmel. Wenn nämlich mißvergünſtige Gedanken und An— 
fechtungen in deiner Seele herumkriechen, wie Wanzen in einer 
alten Bettlade vom Jud gekauft, ſo thätſt du ja den andern 
Seligen im Himmel die Freude und den Appetit bei ihrem 
Gaſtmahl verderben. Im Himmel ſieht man einem nämlich 
alles von weitem an, weil dort die Seele durchſichtiger iſt 
als böhmiſch Glas. Und du thäteſt gar nicht paſſen mit 
deinen Neidflecken am Herzen zu den ſeligen Engeln, welche 
in der Chriſtnacht geſungen und froh gejubilirt haben, daß 
den elenden verdorbenen Menſchen ein Heiland geboren wurde, 
und zu den Engeln, die ſich ſo ſehr freuen, wenn ſich ein 
Sünder bekehrt und ſelig wird, und zu Jeſus Chriſtus, der 
den Himmel verließ und arm, gar ſehr arm wurde, um uns 
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reich zu machen und den Himmel zu erwerben, und ber ung 
ein unendlich großes Almojen gegeben bat: fein Leben, Leib 
und Blut bis auf den lebten Tropfen. Sich zulieb hat er 
aber jelbjt im Hunger den Stein nit zu Brod wandeln 
mögen, den Menſchen zulieb Hingegen bat er Brod und 
Tide und Wein durch feine Wundergemalt überflüjfig her- 
geſchafft. 

Es iſt eben dort drüben, wo die Welt mit Sargbrettern 
vernagelt iſt, eine alte Verordnung eingeführt, und die Ver— 
ordnungen Gottes ſtehen feſter als die Sterne. .So gibt es 
nun ein altes ſtandhaftes Geſetz für die Welt jenſeits, das 
heißt: „Gleiches kommt zu Gleichem.“ Wenn du darum 
neidiſch biſt und bleibſt es bis an dein End', ſo kommſt du 
dorthin, wo der Kain und der Kaiphas und ihr Patron, 
der Teufel, hauſen; dieſe alle haben im Neid ihr Meiſterſtück 
gemacht, und biſt du auch nur Geſell oder Lehrbub' oder 
Pfuſcher im Neid, jo gehörſt du eben zu deiner Zunft. — 
Darum hätte ich dir einen Nath zu geben, wenn du ein Menſch 
von Nachdenken und Einficht biit. 

Ich Habe jchon zugefehen, wie fie fich plagen laſſen in 
den Kaltwajjeranftalten. Sie dürfen feinen Wein und 
fein Bier und feinen Kaffee trinken, ja fie ſollen es nicht 
einmal anjehen, müfjen aber kübelweis Wafjer einjchütten und 
täglich mehr trinken al3 ein Pferd und laufen herum wie 
eine jchwangere Gand. Dann müfjen fie in kaltes Waſſer 
figen, müſſen ſich einmwideln laſſen wie ein eingefätjchtes 
Kind, jo daß fie ſich nicht einmal helfen Fönnen, wenn jie 
ein Floh beißt oder eine Mücke auf der Nafe figt, und da 
müſſen fie graufam ſchwitzen alle Tag’, ein: oder zweimal 
im Tag, und dann im ärgſten Schweiß in einen Pferdzuber 
voll kalt Waſſer ſpringen; da werden fie am ganzen Leib 
roth mie ein gejottener Krebs. Andere ftehen unter einen 
oberjchlächtigen Bach und laſſen den Guß auf den Kopf und 
die Achjeln und den Rückgrat herabftürzen, wie wenn fie ein 
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Mühlrad wären; oder fie laſſen fich bürften und reiben mit 
groben Bürjten, daß ihnen die Haut fajt aufreißt wie ein 
blöde Hemd. 

Wofür laffen fie ſich al diefe Marter und Tormente ans 
thun und zahlen noch ihr theures Geld dafür? Wegen 
nicht3, als daß fie das Reißen in den Gliedern mwegbringen, 
oder eine beſſere Verdauung befämen, oder daß ihnen der 
Schwindel im Kopf und dad Ohrengebraus verginge, oder 
dag ein alter Ausſchlag mweggetrieben werde, oder in Sachen 
des Stuhlgang?. 

Sch Habe nicht? dagegen; der Leib ift eben doch das Ge— 
ftel und Fuhrwerk der Seele; ich verdenk's deshalb nie— 
mand, wenn er folche3 gern wieder in Ordnung bringt. Aber 
ih ſage fo viel: Die Seele ift doch noch etwas ganz anderes 
als jo ein Leib, deſſen Gejpinft einmal im Grab vermodert 
und auseinandergeht wie ein Strid, der lang im Regen ge- 
legen ift. Die Seele ift etwas fo Großes, ja das Größte 
von allem, was Gott erichaffen hat, jo daß eine einzige 
Menſchenſeele mehr werth ijt ſelbſt in Gottes Augen, 
als die ganze fihtbare Welt. Darum fagt auch der Hei— 
land: „Was hilft es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Welt gewinnt, aber an der Seele Schaden 
leidet!" Eben darum ift aber auch ein Schade an der 
Seele ein unendlich ärgeres Uebel ala eine Schabhaftigfeit 
am Leichnam; und es ift unendlich mehr daran gelegen, ein 
jo abjcheuliches Seelengefhmwür, wie der Neid ift, augzurotten, 
als fiebentaufend Xeibesbejchwerden ſich vom Leib zu jchaffen. 
Habeit du auch alle erdenklichen Leibſchäden, es kommt einmal 
ein Feldſcherer, der fie alle zujammen gründlich mit einem 
einzigen Schnitt wegfchert: es ift der befannte Wunderboctor, 
der Meifter Hämmerlein und Patron aller Docter, Genera- 
liſſimusarzt Tod. Gegen den Neid richtet aber der Tod 
nichts aus, die Seele führt den Neid mit hinüber als einen 
unauslöſchlichen Schandfleck, und bleibt ihr gleichſam auf die 
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Stirn gebrannt wie ein Galgen oder das Zeichen des Kain. 
Darum iſt jetzt ernſtlich zu überlegen, wie man den Neid noch 
rechtzeitig abtödten könne, ob's nicht eine Kur gibt oder etwas 
Geweihtes dagegen. 

Ich will gleich darüber Red' und Antwort geben, muß 
aber vorerſt ſonſt noch ein kleines Geſchäft vorſorglich in 
Ordnung bringen, nicht ohne Abſehen und Stichelei. Wenn 
ſo eine Stadt- oder Städtleinmamſell mehrere nichtsnutzige 
Romanbücher geleſen und ſieben Dutzend franzöſiſche Redens— 
arten auswendig gelernt hat, und auf dem Ball ihre Glieder 
ſchwenkt und ſchon ganz geläufig Complimente und „vBitt' 
recht ſehr“ machen kann u. ſ. w., dann meint eine ſo thörichte 
Perſon wunder, wie fie jo hochgebildet ſei. Spricht des— 
halb gar viel von Bildung wie ein junger Unterlehrer; und 
wenn ſie ein Wort hört, das nicht im Roman oder Gedichten— 
buch ſteht, und das nicht beim Complimentmachen üblich iſt, 
und wenn das Wort ſo recht die Sache beim Namen nennt 
ohne Lug und Schmeichelei, dann erhebt ſich ein Gegack wie 
eine Gans, die man aus dem Stall laßt: „Das iſch un— 
gebildet, das iſch gemein“, auf daß die Leute auch merken, wie 
hoch- und feingebildet ſie ſelber, genanntes Stadtweibsbild, 
ſei. Wie beſagte Perſon macht es auch manch anderes Volk, 
das ich jetzt nicht genauer fignalifiren will. Soll ich wegen 
joldem Herrenpöbel ein wahres Beifpiel und rüftige Ver: 
gleichung weglaſſen? Soll ich für unanftändig halten, von dem 
zu reden, was Gott nicht für unanftändig hielt zu erjchaffen 
und einzurichten? Ach thät’ mich vor mir felber ſchämen, 
wenn ich ſolches Volk rejpectiven und mich) vor ihm feheniren 
wollte. Darum jag’ ich’3 gerade und deutjch, wie's kommt. 

Wenn ein Kind oder ihrer zwei viele Würmer haben oder 
mit Salveni Läufe, jo gibt es zmeierlei Kurirmittel gegen 
diejeg Leibgeheg. Man gibt dem Bürjchlein entweder Wurms 
pulver und jalbt jein junges Haupt mit Principitat; um dem 
Wildpret das Xeben zu verbittern und es von dannen zu 
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treiben. Auf dieſem Weg gewinnt man ſo viel, daß für eine 
Zeitlang die Einquartierung von dannen zieht. Allein man 
kann doch nicht an einem Stück fort Wurmpulver nehmen und 
mit Queckſilberſalb' das Haar beſtreichen; und das iſt eben 
die Mangelhaftigkeit an dieſen Medicamenten, daß nur für 
kurz geholfen iſt, und wenn man aufhört mit Schlucken und 
Salben, ſo kommen eben die beſtialiſchen Thierlein im Bauch 
und auf dem Kopf wieder und plagen und zehren dem Kind 
Saft und Blut aus, daß es ganz mager und bleich ausſieht, 
am Haupthaar kratzt und in der Naſe bohrt mit dem Finger. 
— Oder aber man kann auch anders helfen, und dann iſt 
auch recht geholfen, ſo daß das Ungeziefer weicht und lange 
nicht mehr kommt. Nämlich wenn einer doctormäßig iſt, ſo 
weiß er, daß das Leibesungeziefer meiſt von Unreinlichkeit 
und ſchwächlichem Geblüt herkommt. Darum kann man es 
nur ſtandhaft wegbringen, wenn das Kind ſauber gehalten, 
täglich mit kaltem Waſſer gewaſchen und mit kernhafter, ſtär— 
kender Nahrung hergerichtet wird. — Das iſt nur ein Gleich— 
niß von dem, was jetzt kommt. 

Sieh, der Leib und die Leibesumſtände ſind gleichſam der 
Schatten, der Umhang oder Schleier der Seele, und man 
kann daran auf eine Art auswendig abſehen, was die Seel’ 
inwendig für einen Wuchs, eine Stirn und Na und 
Manieren an fih hat. Und viele Zuftänd’ am Leib jind 
nur jo ein Conterfei und Nachmachen von dem, was in der 
Geele gejhieht. So ift e8 au mit der Wurm: und Laus— 
geſchichte. Sch ſag' nämlich jo viel: Neid haben und miß— 
günftige Wallungen in der Seele, das ift jo ſchlimm und 
Ihlimmer als Würm’ im Leib und Läuf’ auf dem Kopf; und 
wie's mit den leiblichen Mitteln jteht, jo fit e8 auch mit 
den geijtlichen. 

Du kannſt 3. B. hie und da dem neidifchen Gedanken, 
wenn ex fich regt, einen Tritt auf den Kopf geben, jo daß 
er jchnell die Hörner einzieht und ſich duckt. Das ift ſchon 
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gut und nicht zu verachten; aber es kann einer doch nicht 
den ganzen Tag auf der Lauer ftehen, ob fein neidiſcher Ge— 
danfe feine Sprünge mache. 
Und gejeßt den all, du ge 
beit acht wie eine Kate vor 
dem Mausloch und gebeft ihm 
vr 05 allemal einen Tritt, d. 5. bu 

Bu = unterdrücktejt ihn jchnel und 
| N wehrteft dich dagegen wie ge- 
gen einen unkeuſchen Gedan- 
fen, wenn der Neidteufel jich 
an deiner Seele reibt: jo ijt 
er damit doch nicht todt; er ftellt fich nur jo wie ein verftörter 
Käfer und regt fich morgen und übermorgen wieder und 
noch ärger, jo daß du es zuletzt ſatt Friegft mit dem ewigen 
Streiten, wie ein Mann mit einem böjen Weib. Wenn er 
fie mehrere Male jcharf geichlagen hat, läßt er fich zulebt 
doch unter den Pantoffel bringen in Betracht der Hartnädig- 
feit des Chemeibed. Und fo Lälleft du dich zuleßt auch all- 
mählihd vom Neid unter den PBantoffel bringen, und dein 
Wurmjamen und Salb’ dagegen hat nichts geholfen. Soll 
recht geholfen werden, und dag muß fein, jo fann nur ge 
bolfen werden, wenn deine Seele jo rein, friſch und Fräftig 
wird wie der Leib des ſiechen Kindes, und ein neues, geſünderes 
Leben in ihr auferwecdt wird. Aber wie da3 machen ? 

Es gibt jo viele Dinge, die man mit allem Nachſinnen 
nicht herausbringen kann, ſei einer auch noch jo geſcheit. 
Und wenn die Seele nichts nuß ift und voll Schäden, da 
mag einer binjigen und ſich ganz Hinterdenfen, wie dem ab— 
zubelfen wär’ und die begangenen Sünden augzutilgen: er 
erfinnt es nit, und wenn er ed auch erfänne, er führt es 
nicht dur. Und der Menſch ift darin übel dran mie eine 
Weihe (Sperber), der man die Flügel befchnitten hat. Sie 
bat den Trieb, Hoch zu fliegen, und muß im Sand und Staub 
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des Erdbodens herumtappen, und ihr Flattern ift umjonit. 
Wie ift zu helfen, wahrhaft zu helfen und gründlih? Ich 
weiß nur einen, der da und auch ſonſt in allem helfen kann. 

Es ijt der arme Mann in Knechtögeftalt, der nicht ein- 
mal jo viel hatte, wohin er jein Haupt lege — vor dejjen 
Namen aber dennoch alle Kniee fich beugen im Himmel und 
auf Erden und unter der Erde, und von dem fo viel in allen 
hriftlihen Kirchen die Nede ift, und deſſen Bild in allen 
katholiſchen Häufern der Erde zu finden ift. Er ift vor die 
ganze Welt hingejtanden und hat mit großer Barmherzigkeit 
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die ihr gedrüdt und Deladen feid, 


ih will end erquiden!‘ 
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die ihr gedrüdt und beladen feid, ih will eud 
erquiden!” Und er hat hinaußgerufen: „Wen dürftet, 
der fomme zu mir und trinke!“ 

Dad will id unter anderem auch jagen: Es gibt fein 
Elend und Fein Schade und feine Plage an der Seele, wofür 
nit Chriſtus Hilfe geben fann und geben wil. Darum 
iſt er au im Stand, did) zu heilen und zu erlöfen von allem 
Neid. Geh du nur recht fleißig zu ihm. Du mußt nämlich 
nicht meinen, man habe nur vor 1800 Jahren im Judenland 
zu Jeſus Chriftug kommen fönnen, aber jebt habe es damit 
ein End’: er fei im Himmel droben und wir auf der Erbe 
drunten und jomit weit außeinander. Gerade weil er nicht 
fihtbar mehr auf Erden wandelt und dennoch bei den Men— 
ihen mit feinem Geift und feiner Kraft geblieben ift, jo hat 
man den Bortheil, daß, mo eine Menfchenjeele auf Erden nad) 
ihm ruft, er alöbald bei ihr ift und fragt: „Was willſt 
du, daß ih dir thue?” 

Du Fannft deshalb auch abends zu Jeſus gehen mie 
Nikodemus, und Fannjt auch zu feinen Füßen niederfigen 
und ihm zuhören wie Maria, die Schweiter der Köchin 
Martha. Und kannſt auch wie die Jünger zu ihm jagen: 
„Herr! lehre und beten.” Und du kannſt auch mit ihm das 
Abendmahl Halten wie die Apojtel, und kannſt ihn begleiten 
und um ihn meinen auf dem Leidensweg mie die Töchter von 
Jeruſalem; und fannjt unter fein Kreuz ftehen in ſtummem 
Schmerz wie Maria, jeine Mutter, und Sohannes, jein 
Treund. Und du kannſt wie der Schäder zu ihm auf: 
Ihauen und jprechen: „Herr! gedenfe meiner, wenn du in 
dein Reich kommſt.“ 

Sieh, wenn du das thuſt, wenn du recht viel mit Chriſtus 
verkehrſt, dann ſpricht er ohne Wortſchall von Geiſt zu Geiſt 
zu dir, und er haucht dich an, daß deine Seele aufthaut zur 
Liebe Gottes und zur Menſchenliebe, und es geht mit dem 
Neid ungefähr, wie wenn Leinwand wochenlang an der Sonne 
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liegt. Mehr und mehr ſchwindet das Graue und die Flecken; 
ſie wird weiß und weißer und glänzt zuletzt in der Sonne 
wie Schnee. Der Neid haltet es in die Länge nicht aus in 
einer Seele, die gern und oft mit Chriſtus umgeht, die oft 
von ihm lieſt, an ihn denkt, zu ihm betet und im heiligen Abend— 
mahl Freundichaft mit ihm jchließt. Da haltet e8 der Neid 
jo wenig aus als die Kröten und Molche im Mooswald, 
wenn man den Wald aushaut, und Sonnenſchein und frifche 
Luft den jumpfigen Boden troden legen. Von der ander: 
meitigen Gejundheit aber und von den Kräften und der Schön: 
heit und dem Anfehen und dem Reichthum und der Herrſchaft 
und den vielen Freuden, was man alle gewinnt, wenn man 
mit Jeſus Chriftug Kameradſchaft macht und alle Tage mit 
ihm geht und mit ihm Geipräd führt: das joll ein andermal 
ſonſt noch umftändlicher gepriefen werden. 

Ich weiß aber ficherlih, daß die meilten bei der Neib- 
predigt Gefichter gemacht haben wie hölzerne Heiligenbilder, 
wenn jie friſch gefirnigt find; und fie meinen, ihre Seele jei 
ipiegelblanf und aud Fein Härlein von Neid fei darauf zu 
finden. Denn da3 ijt eben da3 Elend, da die meiſten Men- 
Ihen nur immer die Augen ihrer Seele auf der Gafje draußen 
haben, und nicht wiſſen, wie es im eigenen Haus dreinfieht, 
namentlich mit ihren Gedanken und Wünjchen, mit ihrem Freuen 
und ihrem Bekümmerniß, mit ihrem Trachten und Fürchten. 
Die Herzwurzel der Seele kann oft ſchwarz und von Gewürm 
Ihändliher Sinnesart ganz zerfreffen fein; und meiſtens weiß 
es der Menſch nicht und fieht ſich für Freuzbrav an; und 
der Satan hat feine Freude daran an ſolchen Freuzbraven 
Menſchen und fucht fie deshalb jelten mit ſchweren Verſuchungen 
heim, um fie nicht ftußig und ſcheu zu machen. 

Du übermäßig tugendhafte, fiebenmal heilige Seele, in die 
deiner Lebtage auch nie ein Kleines Flöckchen Neid gekommen 
ift, die du aljo über das uns im Vaterunfer ganz leicht einen 
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im Gemiffen zu verjpüren: du kommſt mir vor wie ein Halb: 
narr, den ich Fannte und der fich jpäter den Hals abgefchnitten 
bat. Diejer war auch ganz benebelt von feiner Vollkommen— 
beit in allen Tugenden und jagte einmal wider Willen bie 
Wahrheit, da er gerade fich jelber eifrig lobpreijen wollte. Er 
jagte: „Wenn nur alle Menjchen wären, wie ich fein ſoll.“ 


* * 
* 


Ich laſſ' aber das „uns“ noch nicht los, ſondern hänge 
ein weiteres Anſinnen daran. Ich bin einmal in einer Schul- 
klaſſe des badijchen Landes geweſen, wo lauter Kinder vom 
Alter zwiſchen 6 und 7 Jahren waren, und babe mit ihnen 
von Gott geredet. Weil nun Kinder von diefem Alter noch 
gar einfältig find, jo muß man fie auch ganz einfältig unter- 
richten, damit es für ihre Köpflein und ihr Fleines Herz das 
rechte Maß und die rechte Art habe. Da ich ihnen num heil 
machen wollte, wie Gott jo gütig jei, und warum fie ihn 
lieb haben müßten, jo zeigte ich diefen Menfchlein zuerjt, mie 
Gott ihnen alle Tage zu efjen gebe, wie es von Gott fomme, 
was die Mutter foche und der Bäder bade und der Schneider 
nähe. Dem borchten fie gar andächtig und durftig zu; und 
nun jollten und wollten jie e8 auch) noch felber erzählen, was 
ihnen Gott gejchenft habe; darum durfte jede Kind eines 
um das andere erzählen, was ihm Gott heute Mittag zum 
Eſſen gefickt Habe. Die Kinder wußten es noch gut und 
hatten nicht8 vergeſſen — aber, ad, e8 waren unter den 
dreißig Kindern gar wenige nur, etwa nur fieben, welche am 
Mittag auch Brod zu eſſen bekommen hatten. Das mollte 
mich fat betrüben, mehr als die Kinder, welche ſchon dran 
gewöhnt und drin aufgewachſen waren, fein Brod zu haben; 
ih fragte nun auch ſonſt im Ort nad und erfuhr, daß 
in der jo jchönen Gegend die meilten Leute im Sommer 
wochenlang wirklich fein Brod zu ejjen haben, weil es an 
Geld fehlt. | 
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Darüber möchte man nun denn doch auch curiofe Ge: 
danken friegen, wenn man dann wieder weiß, mie im Zucht— 
haus die Zuchthäugler alle Tage Brod und nicht bloß alle 
Sonntag Fleiſch befommen. Manches unjchuldige Kind be- 
kommt alfo nicht, was ein Verbrecher ordnungsmäßig befommt. 
Und noch curiojer fieht es aus, wie da und dort die Leute ihrem 
Hund Sclegelein von gebratenen Hühnern geben und nad) 
dem Eſſen noch Kaffee mit Zucker, worauf der Hund auf 
feinem leibeigenen Bettlein ausruht von der Anftrengung und 
dem Uebermaß des Freſſens. — Es geht zwar nicht überall 
fo hündiſch zu, aber jo viel ijt ficher: der Abſtand in der 
Welt ift groß und arg über alle Maßen. Da ein Haus voll 
Kinder und ſchlechter Verdienjt und Klagen gegen Gott und 
die Menjchen wegen der Noth, und Gezänk unter dem Efjen 
wegen zu vielem und hajtigem Greifen in die Schüfjel und 
Aufftehen vom Eſſen mit hungerigem Magen; und dort ein 
Ueberfluß an allem, mas des Leibes Herz begehrt, und es 
muß ſchon etwas ganz Bejonderes aufgejegt werden, jo etwas 
von einer Schnepf’ oder Trüffel oder von halbverfaultem 
MWildpret, oder was ſonſt einen derartigen feinen herrenmäßigen 
Geſchmack hat, wenn der überdrüjfige Magen noch ein Appetit= 
Gelüft verjpüren jol. Wenn nun jo ein NReicher, und fei 
er auch nicht jo gar rei, aber doch mohlhäbig, wenn fo 
einer nun das Vaterunſer betet und ftoßt auf den Punkt, mo 
es heißt: „Gib uns heute unfer tägliche® Brod“, jo foll er 
an dem „ung“ nicht vorbeifchleichen wie der Geizhald am 
Opferftod. Denn dad „ung“ im Vaterunſer iſt eigentlich 
ein Klingelbeutel, welchen unjer Herrgott alle Tage den mohl- 
häbigen Leuten vorhält, daß fie opfern follen für die Armen. 
Die Sade ift nämlich jo: 

Wenn du gerade am Fenſter ſtehſt und fiehft die Schnitter 
aus Schwaben oder aus Fulda im Heffifchen, welche meit 
berfommen und um 12 Pfennig Taglohn arbeiten; oder 
wenn du fiehit, wie dad arme Kind vom Dorf im Stäbtlein 
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Medicin holt für die franfe Mutter oder einen Bündel Les— 
holz verkaufen joll, wie es ein paar Schritte vom Bäckerladen 
ftehen bleibt und die Händlein ineinander gelegt andächtig 
betrachtet, wie das wäre, wenn e8 jo einen Halbbaten-Semmel 
befäme und ganz allein eſſen dürfte, oder wenn du fiehft, 
wie die Bauersfrau jo ängjtlih und befümmert am Weg 
jucht, wo fie 10 Pfennig verloren bat — — und wenn du 
anderjeitig bedenkit, daß du alle Tage Brod und Fleiſch und 
Gemüs Haft, und daß in deinem Keller mancher herzhafte 
Trunk im Bauch des Faſſes Hinter dem Hahnen ſitzt und 
wartet, bis du mit dem Häfele kommſt, und daß dein Kamin 
fein Judenkamin ift, wo fein Schweinerned drin hängt, und 
dag an den Kreuzitöcden mufjelinene Vorhänge und grüne 
Läden Staat maden, und daß du ein Ehemweib haft, die nam: 
bafte Ausſteuer mitgebradt in Getüh und Kapitalien, und 
daß e3 wunderlich fommen müßte, wenn du Noth litteſt — 
— — menn du die zwei Dinge jiehjt und bedenkſt, die Ar: 
mut anderer Leute und das eigene Gutleben, und thuſt in 
diefem Gedanken beten: „Gib ung heute unjer tägliches Brod“, 
macht dir dad „uns“ Fein Aufitoßen ? 

Du Haft vielleiht nicht genug Witz im Kopf, es recht 
auszulegen, was du da oben gelejen haft: ich will dir des— 
halb die Auslegung machen. Sieh, dad „uns“ will unge: 
fähr in unferer Sprachweis jagen: Ei, ei, du frommer Bater- 
unfer-Chrift, haft du denn fein Brod, daß du begehrt: „Gib 
ung Brod“? Wohl haft du Brod und Fleifh und Bier 
und Tabaf; aber viele Menſchen haben nicht einmal das noth- 
dürftige Brod, und für die beteft du, wenn du fagft: „Gib 
ung Brod“. Nun aber läßt Gott das Brod nicht vom 
Himmel herunterfallen in das Kamin hinein, jondern in der 
Hegel gibt er e8 den Menſchen durch die Hand des Menjchen. 
So hat Gott 3. B. bei dir ein Vorrath- und Lagerhaus für 
Arme eingerichtet, indem er dir mehr gab, als dein Xeib ver- 
zehren kann, und du joljt Gottes Kornmefjer und Waiſen— 
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vater und Almoſenpfleger ſein. Du ſollſt alſo Gottes Hand— 
langer machen, wenn Gott den Armen Brod austheilt. Darum 
wäreſt du ein unverſchämter Heuchler und noch ein Dieb dazu, 
wenn du im Gebet Gott mahnteſt, er ſolle den Menſchen 
Brod geben, und du wollteſt nicht ſelber mithelfen und Hand 
anlegen, den Menſchen das Brod zu geben, welches Gott bei 
dir für den Armen hinterlegt hat. Verſtehſt du jetzt, warum 
ich geſagt habe, das „uns“ ſei jo ein Klingelbeutel, den Gott 
dem MWohlhäbigen vorhält, ein Forderungszettel und Mahn 
brief an den Beter jelbit ? 

Die Sache ift mir aber ernft, und ich will dir jebt einen 
Ueberſchlag und Plan maden. Bet alle Tag’, oder wenn 
deine Habjeligkeiten nicht zureichen, alle Sonntag’ ein Vater: 
unfer von bejonderem Gewicht, ein goldene Vaterunſer, d. h. 
denk: Ach will auch dazu helfen, daß die vierte Bitte in Er- 
füllung geht, ſoweit mir unſer Herrgott Kräfte dazu gegeben 
bat. Und wenn du dann das Vaterunfer beteit, jo nimm 
aus dem Sad oder der Schublade ein Geldftüc, wär’ es auch 
nur ein oder zwei Pfennigjtüd; und das legſt du bejonders 
und leg es in ein Schädhtele oder in eine Gud, um es für 
Arme zu verwenden im Namen Gottes. Wenn dann ein 
Telttag ift, oder dir eine Freud' oder Glück mwiderfahren ift, 
dann mußt du auch dein Vaterunfer feittäglich und vornehm 
machen und mußt ein anjehnlichere® Stüd Geld dazu legen. 
Bielleiht fommt dir das Findiih vor. Meinethalb; allein 
jolche Kindereien fieht der Herr gern, er hat ja jelber gejagt: 
„Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, jo könnet ihr nicht 
eingehen in dad Himmelreih!" Zeig auch jebt gleih, daß 
deine Seele noch etwas jugendlich Schöneg an fich hat, und 
nicht runzlig und eingefchnurrt ift in gemeinem Geiz; und 
bevor du weiter Liefeft, leg etwas auf die Seite für die Armen, 
damit auch du zur Erhörung hilft, wenn die Armen beten: 
„Sib uns heute unfer täglicheg Brod.“ 

IH will nun nur noch ein wenig Anweifung geben, wie 
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du dein Armengeld zu verwalten haſt; denn mit Geldhergeben 
iſt die Sache nicht abgethan und in Ordnung, und das Geld 
thut nicht jedem gut, wie auch Fleiſchbrüh' und Wein nicht 
jedem Kranken gut bekommt. 

Da klopft ein Bettelkind am Fenſter, verunehrt mit ſeinem 
Geplapper ein Vaterunſer und ſingt ganz jämmerlich: „Gebet 
mir auch ein Almoſen um Gottes willen; die Mutter iſt krank 
und der Vater iſt ein Lump.“ — Gib ihm lieber nichts; 
denn du ſollſt nicht dazu helfen, daß ein Kind zum Betteln, 
Lügen, Müßiggang und den blutsverwandten Laſtern gelockt 
und gehetzt werde und nicht in den Unterricht geht. — Oder 
da ſchwätzt dir eine Mamſell die Ohren voll und hat doch 
Blumen am Hut und ein Sonnendächlein und einen künſt— 
lichen Zopf; ſag ihr, ſie ſoll arbeiten, und wäre es am 
Waſchzuber — denn arbeiten iſt keine Schande, aber betteln 
aus Faulheit. — Wenn ein Armer arbeiten kann, ſo ſchenk 
ihm kein Geld, wohl aber verſchaff ihm Arbeit und Verdienſt, 
das thut ihm gut an Leib und Seele. (Freilich kann oft 
der Arme beim beſten Willen keine Arbeit finden oder iſt am 
Leib ſchadhaft; einem ſolchen muß eben gegeben und gethan 
werden, was ihm noth thut.) Du mußt z. B. nicht alles 
bei wohlhäbigen Handwerksleuten arbeiten laſſen. Es iſt 
eine alte Geſchichte, daß Gott beim Menſchen nicht auf das 
Fleiſch und die Geſtalt und die rothen Backen ſieht, viel 
weniger auf das Futteral, nämlich auf den Kleideranzug — 
und Doc gibt es Getüch und Kleider, die ſelbſt vor Gott 
den Menſchen mohl anftehen, auch wenn fie verpfujcht find, 
und gerade da noch mehr. Wenn du 3. B. bei recht armen 
Leuten ein Kleidungsſtück verfertigen läfjeft, gerade meil fie 
arm find, obſchon du weißt, daß fie feinen feinen Schnitt 
haben, und du rißfirft, daß ein wenig Pfuſcherei Hineinlauft: 
jo fteht dir jelbft in Gottes Augen das verpfufchte Kleid oder 
die Lederarbeit am Fuß ganz nett und Hochzeitlih an von 
wegen der geheimen Abjicht beim Machenlafjen. — Weiters 


iſt e8 auch ein anmuthiges Werk, wenn bu bei deinem Ge- 
ſchäft alte und ſchwächliche Perjonen in den Dienjt nimmt, 
die von andern Leuten wegen Mangelhaftigfeit der Kräfte 
nicht gern gedingt werden. Die werben freilich fein jo großes 
Stüd arbeiten. Aber es ift da ein eigener Umftand: je ge 
ringer ihre Arbeit ijt, deſto größer ift dein himmliſcher Profit 
bei Gott. — Terner mußt du den armen Leuten, auch mo 
fie nichts arbeiten können, nicht leicht Geld geben; denn armes 
Volk weiß mit dem Geld nicht wohl umzugehen, wie nicht 
jeder auf einem Roß reiten Tann, wenn er e8 nicht gewöhnt 
it. Gib ihnen lieber, was fie brauden: Eßware, Kleidungs- 
ftüd, Holz, oder zahl ihnen am Hauszins. 

Nah Umständen kann aber auch mit einem Stüd Geld 
auf einmal mehr angerichtet werden, als wenn man e3 monat: 
lich und jahrweis verzettelt. Gejegt den Tall, du gebeſt un: 
gefähr jo viele Pfennig- und Zehnpfennig-Stücdlein nad) und 
nad aus, daß es jeden Monat ein paar Marf ausmacht: jo 
wäre das in drei Jahren gegen 100 Mark. Damit haft du 
aber auf dieje Weiß wenig genubt, alle Monate einigen zu 
ein paar Laib Brod oder gar zu einigen Gütterlein Schnaps 
verholfen; das iſt bald gegefien und bald verjchluct und bald 
verraucht. — Geh du Statt deſſen hin und leſe einen Buben 
bei armen Leuten heraus, der viel ißt und nichts kann als 
das Vieh hüten, und laß ihn für dein dreijähriges Almofen 
von 100 Mark ein rechtſchaffenes Handwerk Iernen. Da 
haft du eine Stiftung gemacht, wo vielleicht der junge Burſch 
für feiner Lebtag verforgt ift und noch Geſchwiſterige und 
andere verjorgen kann, und niemals mehr Almojen fpäter 
braucht, jondern jelber noch gibt. — Ueberhaupt wird das 
Geld, welches man chriftlich angelegt hat, nicht roftig; darım 
ift e8 vielmal3 rathjamer, ein größeres Stück Geld zufammen- 
nehmen und einem Menjchen wahrhaft aus dem Elend helfen, 
al3 da Elend pfennig- und hellerweis wie einen Bändel in 
die Ränge ziehen. Set lieber etwas daran, um einer armen 
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Familie die legte Kuh oder Geiß aus den Klauen des Juden 
oder dem Machen des SKapitalijten zu erretten, als daß du 
dein Almojen in Bröjelein verbrödelft an Leute, die ein groß 
Geſchrei von ihrer Armut machen, wo e3 oft nicht jo arg 
it. Gar oft iſt gerade die tieffte, bitterfte Armut in ftiller 
Derborgenheit begraben und fiecht und jtirbt ungejehen, mie 
die bleihe Blume im fonnenlojen Dorngebüſch, und niemand 
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trägt Leid um fie. Darum follte man nicht mit den Gutthaten 
warten, bis man über einen Lazarus an der Thürjchwelle 
jtolpert, ſondern follte jelber darauf ausgehen, dag Elend 
aufzufuchen in feinen Höhlen. 

SH Habe ſchon Kameradſchaft mit einigen alten aus— 
gedienten Wilderern gemacht, d. h. ich habe fie in der Kranf- 
beit befucht, und ihr Herz hat fi mir geoffenbart. Diele 


haben mir erzählt, wie fie in frühern Jahren Tag und Nacht 
gejtreift dur Wald und Berg und unter Mühſal und vieler 
Gefahr dem Wild nachgeſpürt haben. Und fie erzählten mir, 
wie der Geminft dad Geringfte gemejen jei, was fie getrieben 
habe; es habe, wie wenn fie verhert gemejen wären, eine 
munderjame Begierde fie innerlich gehegt und gejagt, umher: 
zufchweifen und das Wild und die Gefahr aufzufuchen. — 
Aber auch wenn einer ein vechtmäßiger Jäger ift, mie lockt 
die Luft hinaus beim leichten Morgennebel im Herbft; und 
man jteht gern Froft und Hitze und Hunger und Durft aus, 
und watet gern in Sumpf und Moor und verdirbt die Kleider 
und zahlt Bulver und Jagdpacht! — So riskirt der Wilderer 
ſchwere Strafe, und das Jägdeln koſtet namhaft Geld und 
Zeit und ift nicht für jedermann; und große Herren, bie 
das Gliederweh haben und gichtbrüchig find, jagen, es käme 
von der Jagd. Diele nutzt zwar, daß die vierfüßigen Feld— 
diebe, der Schmaroger-Viehjtand, vertilgt wird — der Jäger 
jelber hat aber gemeiniglich mehr Schaden als Nutzen davon. 
Sch kenne aber ein Wildern und Jagen, das dem Jäger Luft 
und Nutzen bringt, und das auch ganz gut Weibsleute führen 
fönnen und erjt noch in der Welt großen Vortheil anrichtete, 
wenn es im großen getrieben würde und ein allgemeines 
Treibjagen alle Monate gehalten würde. Sch will gleich er: 
pliciren, was Art eine jolche Jagd betrieben wird. Ach habe 
einmal eine jolche Gejchichte gelejen. 

Sm Januar 1841 war es grimmig kalt, und menn je 
mand vor dem Haus vorbeiging, da girrte es im Schnee, 
wie wenn man Glasſcherben zerträte, und was nicht wohl: 
häbige Leute waren, bei denen wollten am hellen Mittag die 
Tenfterjcheiben nicht aufgefrieren. — Und da liegt weit drun— 
ten in den Niederlanden eine große alte Stadt, Antwerpen. 
In diefer Stadt gibt es jchöne, prächtige Straßen, gibt aber 
auch elende, enge Gaſſen mit finftern Häufern, mo nur die 
Armutei ganz Hell herausgudt. In einer folden Straße 
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war ein Haus, und in dem Haus eine Kammer, und in der 
Kammer eine bitter arme Familie. Es war in der Kammer 
jo kalt wie auf der Gaſſe. An einem dünnen Bettlein mitten 
in der Kammer lag ein krankes Kind, das ausſah, ala werde 
es bald in ein anderes Bettlein getragen werden, mo es 
einen nicht mehr hungert und nicht mehr friert. Neben daran 
ſaß eine junge Frau und hatte beide Hände vor dem Ge- 
fit, und mar blöd und fühl und arm angezogen, jehr blöd 
und fühl und arm. Sch weiß nicht, was fie dagejejlen iſt; 
nur waren ihre Hände naß und das Gefiht auch; fie wird 
eben gemeint haben. Auf einmal rief e8 vom Falten Ofen 
ber: „Mutter, liebe Mutter! ich hab’ Hunger.” Es war 
ein Büblein zwiſchen fünf und ſechs Jahren, das jo rief. 
Aber die Mutter jagte nicht? und blieb wie todt fiten. Daß 
Kind fing aber wieder an und fagte: „O gib mir doch aud) 
ein Elein bißchen zu eflen, ich kann's faſt nicht aushalten; 
jet doch fo gut!” Und nun fchaute die Mutter auf mit 
einem Blick, den man bie und da fehen kann, wenn wider 
Berhoffen jemand das Todesurtheil abgelefen wird, und jagte: 
„Hänfel, ſei doch um Gottes willen ftill, ich fterb’ ja ſelber 
vor Hunger.” Aber das Hänjel fing wieder an: „Gib mir 
doch nur ein Klein wenig, ich bitt’, ich bitt' dich gar ſchön!“ 
Und die Mutter hielt e8 nicht mehr aus, griff unter dag 
Bett und langte ein Fleine® Kreuzerbrödlein hervor und 
ſagte: „Da haft du es; ich habe e8 aufgehoben, um deinem 
Schweiterlein Brei davon zu kochen — aber das arme Schäf: 
fein wird's nimmermehr nöthig haben.” Das Hänfel jprang 
darauf los wie ein junger Wolf — und doch, ald er gierig 
da3 halbe gegefien hatte, und die Gierde am Eſſen noch ge: 
wachſen war — bradte da3 Kind die Hälfte der Mutter 
und Sprach mit jüßer Stimme: „Da, ich hab’ es für das 
Schmeiterlein aufgeipart” — und dann ging es wieder, zum 
Dfen zurüd. — Eine halbe Stunde darauf kam der Bater 
zurück, fchaute die Frau mit tiefer Betrübniß an und fagte: 
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„There, wir find recht unglüdlih. Ach ſtehe den ganzen 
Morgen ſchon an der Eijenbahn mit meinem Schubfarren 
und habe noch feinen Pfennig verdient. Ich möcht’, ich wär” 
todt; ich weiß nicht mehr, was machen.” Unterbefjen fagte 
Hänfel: „Water, ich hab’ jo arg Hunger; haft du fein Brod 
mitgebracht?“ — Da jchaute der Vater das Kind fo finjter 
an, daß e3 ſchwer erjchroden jagte: „Water, ich will e3 nicht 
mehr thun!“ Und als der Vater auch noch das kleinſte 
Kind jah, wie e8 in den Tod hinüberfiechte, da mollte feine 
Seele untergehen in unendlihem Sammer und Schmerz, und 
umjonjt juchte er einen Ausgang aus diefer Noth. Endlich 
ipra er: „Sch weiß jet nicht? mehr, als ich verfauf’ bei 
der DVerfteigerung unjern Schubfarren.” Und das war doch 
das einzige Werkzeug, womit der arme Arbeitgmann jonjt 
jein Brod verdiente. An jedem Freitag wird aber in Ant- 
werpen auf dem Markte immer DVerfteigerung gehalten, mo 
jeder bringen fann, was er will. Der Mann gab dem 
Augrufer feinen Schubfarren und wartete jchredlich traurig, 
bi3 die Reihe daran Fam. Da gingen gerade zwei herren- 
mäßige reiche Fräulein über den Markt, und eine jagte zur 
andern: „Sieh doch, wie der Mann dort gar fo traurig 
und verftört ausfieht” ; und fie blieben ftehen in feiner Nähe. 
Sie hörten nun, daß ein Bekannter mit ihm redete, was er 
da thue, und erfuhren hierdurch jeine Noth. Sie bereden ſich 
nun, was fie thun mollten; jie jteigerten den Schubfarren 
um 27 Franken; alle vermunderte ſich und lachte, daß jo 
vornehme Frauenzimmer einen Schublarren fteigerten. Sie 
zahlten jogleih und jagten dem Mann, er möge das Geſchirr 
ihnen beimführen, fie wollten ihn noch beſonders dafür zahlen. 
Er wollte aber nicht, da er nöthiges Geſchäft Habe: er wollte 
nämlich geſchwind etwas zu eſſen Faufen für feine Familie, 
Da fie ihn nun fragten, wo er wohne, fagten fie, er mache 
feinen Ummeg; gerade dahin folle er e3 führen. Nun that 
er ed; Doch mußte er noch am Wege anhalten, bis die Damen 
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Erdäpfel, Brod und Holz und einen Hafen voll Reis gekauft 
und auf den Schubkarren geladen hatten. 

Als ſie an das Haus des Mannes kamen, und er meinte, 
er werde noch weiter fahren müſſen, nahm der Mann ſeinen 
Hut ab und ſagte: „Erlaubet mir, daß ich einen Augenblick 
da einkehre.“ Die Fräulein gingen ihm nach in die Stube 
und ſahen nun das greuliche Elend. Die Frau lag wie todt 
am Boden, und das Büblein rief: „Mutter, gib mir zu eſſen, 
gib mir zu eſſen!“ Der Mann meinte, die Frau ſei todt, 
und fing an ſchrecklich zu heulen. Allein eine der Fräulein 
gab ihm Geld und hieß ihn ſchnell Wein holen. Sie goſſen 
ihr Wein ein, machten Feuer, gaben dem Kind zu eſſen, und 
das Kind aß und ſchaute mit holder Freude die Geberin 
an — die Frau kam zu ſich. Nun ſagten ſie erſt dem 
Mann: „Der Schubfarren und alles, was drin iſt, gehört 
Euer, und Ahr jollt fein ſolches Elend mehr leiden. Wir 
wohnen da und da; fommet nur allemal hin, jo oft Ihr nicht? 
habt.” Dem Mann mar e8, als Fönnte er nicht glauben, 
was er hörte, und konnte Fein Wort vorbringen, jondern 
nur große Thränen weinen. Für dag franfe Kind aber ver- 
ſprachen fie num einen Arzt; und dann gingen die zwei mit: 
einander fort — und redeten lang auf dem Wege nichts mit- 
einander, weil beider Seele zu tief bewegt war. Aber jpäter 
jagte eine zu der andern: „Es gibt eben Feine größere Luft, 
al3 jo wie ein Schußengel in der Noth zu kommen.“ Und 
beide befamen von nun an einen großen Eifer, in armen 
Häufern Noth und Elend felber aufzufuchen und durch ihren 
Veberfluß Hilfe und Freude zu bringen und recht vielen Men- 
jhen wahre Engel Gottes zu werben. Auf diefe Weife Hilft 
der Menſch nicht bloß dazu, daß die vierte Bitte ded Vater: 
unſers in Erfüllung gehe, jondern Hilft au dazu, daß 
Gottes Name geheiliget werde, fein Reid zu ung 
fomme, und fein Wille gejchehe, wie in dem Him— 
mel, jo auch auf Erden. 
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Wenn du aber die Geſchichte umſtändlicher leſen willſt: 
ſie ſteht in einem Buch, das den Titel führt: „Flämiſches 
Stillleben, zu haben in Regensburg bei Puſtet“; den 
Erlös des Buches bekommen die Armen; und es iſt auch 
ſonſt noch ein ſchönes Leſen in dem Buch. Und wenn du 
es auch nicht umſtändlicher leſen kannſt, ſo wirſt du doch 
aus dem ſchon merken, daß die Jägerei nach den Armen 
einem gar viel Vergnügen machen kann, wenn man einmal 
Geſchmack daran gefunden hat. Iſt die Jagd nach Wild ein 
fuürſtliches Vergnügen, weil Könige auch gerne auf die Jagd 
gehen: jo ijt die Jagd nad Armen ein göttliche Vergnügen, 
weil auch Gott darauf ausgeht, zu helfen, zu heilen, und 
Friede und Freud’ zu bringen denen, die bedrängten Herzens 
find; und der Heiland hat gejagt: „Es ijt ſüßer, zu geben, 
al3 zu empfangen.” 


4, Unjer. 


Das „unfer” Hat ſich ganz fe vor dad Brod hin 
poftirt, ald wie wenn e3 jagen wollte: daS Brod, dad wir 
verlangen, ſei unfer rechtmäßiges Eigenthum; Gott ſoll e8 
nur auf der Stelle herausgeben. — Das wäre nun freilich 
freh und grob geredet, von Gott unſer Brod zu fordern, 
wenn er und nicht jelber den Buchſtaben „unſer“ auf die 
Zunge gelegt hätte. Und es ift nicht ganz ohne; Hat Gott 
einen Hungerleidigen Magen in unjerem Leib angelegt, jo kann 
der Menſch eben diefen Magen nit an einen Nagel hängen 
und derweil feiner Arbeit nachgehen; der Magen iſt eben ein 
lebendiger Vielfraß und kriegt oft Langweil und zupft einen 
und brummt wie ein Bauchredner, man jolle ihm zum Zeit— 
vertreib etwas zu jpinnen hinunterſchicken. Und meil denn 
Gott überflüffig gut und billig ift, jo hat er und mit dem 
„unfer” gleichjam einen Forderungszettel geſchenkt, zahlbar 
von ihm jelber, damit wir dejto herzhafter begehren. rei: 
ih fieht e8 mit den Portionen gar nicht gleichartig aus, 
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ſowohl was Duantität als was Dualität betrifft. Der 
große Bäckermeilter hat jehr vielerlei Sorten: Kommisbrod, 
Korndbrod, Halbweig, Semmel, Mürbes, Zuderbrod, Leb— 
fuchen u. ſ. w., und vertheilt es, mie e3 jedem zuträglich ift. 
Nur ſoll Feiner murren oder jcheele Augen machen, wenn da 
oder dort einer mit Weißbrod oder Brekeln gefüttert wird. 
Wer einen elendigen verjchleimten Magen hat, dem gibt man 
feine jo grobe Spei3 mie einem tüchtigen Arbeiter. Darum 
iſt aber der ſchwächliche Magenmenſch in den Augen des 
Hausvaterd nicht mehr werth als der handfejte Arbeiter. Wir 
wollen aber das jebt fiten lafien, damit das Vaterunſer nicht 
zu länglicht werde. 

Es gibt aber auch Brod, welches nit unſer und nicht 
dein und nicht fein ilt, und das nicht Gott gibt, jondern 
das ſich der Menſch widerrechtlich und jündhaft nimmt. Das 
it da8 Brod der Ungeredtigfeit. 

Ich will nicht einmal vom Stehlen und Betrügen reden; 
denn wer ftiehlt oder betrügt, weiß jelber, daß er Gott auf: 
fündet und vom Teufel Hand» und Haftgeld auf jeine arme 
Seele nimmt. Und wie vielfach ſchlecht e8 geworden ijt hier- 
zuland, das ift daran erſichtlich, daß nicht jelten an Marft- 
tagen die Männer im Wirtshaus prahlen, mie jie den und 
den betrogen haben. Aber es gibt auch Spisbubenbrod, was 
viele ftehlen, und dennoch in ben leibeigenen Augen und in 
den Augen der blödfinnigen Welt für ehrlich gelten. Solches 
Brod wird 3. B. gebaden in den Schnaps- und Wirts— 
häuſern durch vieles Spielen um Geld oder ums Saufen. 
Wer verliert, ift ein Dieb, denn er raubt feiner Frau und 
jeinen Kindern das Geld, das er verliert; und mer geminnt, 
ift auch ein Dieb, denn er geminnt eben frembed Wittmen- 
und Waijengeld, indem Frau und Kinder eined Spielers 
eigentlih Wittwen und Waiſen find oder noch übler daran. 
Und der Wirt, welcher abſichtlich zu ftarfem Spielen lodt, 
dieweil er wohl weiß, daß Spieler am Teichtjinnigften dag 
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Geld verfaufen, ift ein Hauptdieb. Wenn man für dieſe 
Leute, für den Gemwinner und Berfpieler und Wirt, drei 
Galgen errichten würde, um fie daran zu henken, jo müßte 
man auf jeden Fall einen Spielwirt, den Wflegvater der 
Liederlichkeit, an den höchſten Galgen henten. 

Ferner verfteht ſich von felbit, daß es Sündenbrod ift, 
was mit Schnapäbrennen, Schnapshandel und Schnapsaus— 
ſchenken zufammengebrennt wird; denn der Schnaps iſt 
wahre Teufelämilh, Scheidwaſſer, dad den Geldbeutel, die 
Gejundheit, die Ehre, den Frieden, den Verftand angreift 
und dad Gemifien und das Seelenheil wegfrißt. Wer das 
Schnapstrinfen befördert, dem jollte man nach dem Tod fein 
Geld geſchmolzen in? Maul eingießen und ihn damit be— 
graben. 

Ferner iſt ein gottloje® Brod, wenn man dem Neben— 
menjchen, der in der Noth ift, etwas abprekt, ihm eine Hab- 
jeligfeit viel unter dem Werth abfauft, höhere als gejeb- 
liche Zinfen abnimmt, oder gar fi einen Schuldichein von 
100 Mark jchreiben läßt und nur eine geringere Summe, 
3. B. 90, zahlt, Wucher treibt mit Lebensmitteln, den Frem— 
den übernimmt, mifjentlich geſtohlenes Gut Fauft, mit Frevel 
und Schmuggeln ji abgibt. Das unglückſeligſte Brod aber 
it dag, was ein Menſch gewinnt, wenn er feinen Eftern 
das Leibgeding nit vollitändig und gemilienhaft alle 
Jahre gibt. Mer das thut, der ift noch jchlechter als der 
ordinäre Dieb. Und jede Mark, die er den Eltern weniger 
gibt, als bedungen iſt, gilt vor Gottes Gericht vielleicht mehr 
als ein geitohlenes Klafter Holz. Ich fage aber mehr noch. 
Menn aus übermäßiger Gutmüthigfeit und elterlicher Ver— 
blendung Vater und Mutter zu wenig oder nichts fich vor— 
behalten haben und gemeint, weil fie jo gut find, jo werdeſt 
du auch gut fein, — und du biſt nicht gut, jondern hart 
und fchlecht und Läfjeft die alten Eltern Noth leiden, jo jag’ 
ih: Du bift eine Kupferichlang’ und ein Teufel miteinander, 
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und wenn ich noch gröbere Wörter wüßte, ſo thäte ich ſie 
auch noch herſetzen zu deiner Schmach. 

Ueberhaupt, Hungerleiden ſo arg wie ein Wolf iſt beſſer 
als ſich ſatt eſſen von ſündhaftem Brod. Von ſolchem Brod 
kann wohl der Leib maſt und feiſt werden, aber der Seele 
bekommt es wie Schuhnägel dem Magen, und ſie wird es 
in Ewigkeit nicht verdauen können. 

Weil aber das Gewiſſen nicht ſtark genug iſt und die 
Rechtſchaffenheit nicht überall die Meiſterſchaft hat, ſondern 
viele ein weites Gewiſſen, einen weiten Magen und lange 
Finger und krumme Nägel wie Krallen haben, ſo daß ſie 
gern nach dem Brod des Nächſten greifen, ſo iſt die Obrig— 
keit aufgeſtellt, daß ſie wenigſtens das Gröbſte verhüte und 
jedem Recht ſpreche, inſoweit ihre Wiſſenſchaft und Gewalt 
ausreicht. 

Es iſt darum eine gar ſchlimme Sache, wenn die Obrig- 
feit Durch ungeſchickte Gefeßmacherei jelber noch dem einen 
Brod zufpricht, das ihm nicht gehört, und dem andern nimmt, 
was ihm gehört. Auf die Weis ift fie ein jchlechtes Abbild 
von Gott und füllt feine Statt auf Erden übel aus. Und 
doch findet man folche Gejeter, die ein wahrer Landjchaden 
ind, ein gejetliches Unrecht und unrechtes Geſetz. Daher 
gehört 3. B. das heilfofe Geſetz, wodurch das Laſter gepflegt 
und gefüttert wird. Wenn nämlich vor Zeiten eine Perſon 
ſich Tiederlich aufgeführt hatte und es ans Tageslicht Fam, 
da wurde fie jehr herb gejtraft und gejchändet. In manden 
Gegenden wurde fie auf einen Karren gejebt, einen Stroh— 
franz auf dem Kopf, und der Karren wurde von dem Sün— 
der, der fie verführt hatte, durch die Straßen gezogen; da 
lief dann das Buben: und Gafjengejindel nah und that 
ihnen allen Spott an und warf fie mit Koth. Oft mußte 
eine ſolche Perſon noch wochenlang öffentliche Arbeit, eine 
Art Zuhthausarbeit, verridten. Das Ding ift heutiges— 
tags ganz anders geworden: das Laſter bat nicht nur hie 
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zu Land volljtändig Bürgerrecht befommen, fondern befommt 
noch jeinen namhaften Lohn an Geld. 

Wenn nämlich in einem gewiſſen Land, welches meit hinter 
Amerika liegt, eine Perfon ſich jo liederlich aufführt, daß fte 
einen lebendigen Zeugen dafür ftellen kann, jo jpricht ihr 
das Geje eine jährliche Bejoldung zu. Wenn fie dann in 
der Schlechtigkeit fortfahrt, jo daß es auch im nächſten Jahr 
offenbar wird, jo wird ihr Ehrenpreis verdoppelt. Mill fie 
aber eine viermal größere Bejoldung oder eine jechsmal 
größere, um beſſer auszufommen, jo ſoll fie nur von der 
Liederlichkeit nicht ablaffen, jondern fich vier oder ſechs Jahre 
lang jo aufführen, daß fie e3 vor der Melt beweiſen Fann, 
wie fie gelebt hat. In einer Fleinen Stadt, wo viele Soldaten 
find, muß die Gemeinde mehr ala 10 000 Gulden (17143 Marf) 
jährlich für folches Xafterleben einbüßen. — Sit das nicht 
ein mildthätige8 Geſetz, ein Geſetz, dad mie ein Bierfrug 
überfließt von Menfchenlieb’ und Barmherzigkeit? ein Geſetz 
für MWittwen und Waifen von Urfprung her? ein gar from: 
mes, tugendreiches Geſetz? Sch weiß nicht, hätte ein recht: 
Ihaffener Mann nicht das Fluchen fich abgemöhnt, jo thät’ 
er einen Donnermetterfluch über diefe jchändliche Barmherzig- 
feit hervordonnern laſſen, jo oft er an das heillofe Gejet 
erinnert wird. Wenn ein Schullehrer megftirbt und viele 
Kinder und Schulden als einzige Liegenfchaft dev Wittwe 
binterläßt, da mag der Schullehrer noch fo brav und fleikig 
gemwejen fein, die Wittme befommt einen geringen, Hungerigen 
Mittwengehalt. Hingegen kann es wohl gejchehen, daß ein 
lediges Menſch im Dorf in dem Maß, dab fie jahrelang 
ftandhaft in der Xieberfichkeit fortfahrt, einen größern Gehalt 
von der Obrigkeit ausbezahlt befommt al3 die Schullehrers- 
wittwe. — ft das recht? 

Ferner: wenn ein armer Burgerämann wegſtirbt, der in 
der Gemeinde jahrelang gearbeitet, feine Abgaben bezahlt 
und rechtſchaffen gelebt hat, und fein Weib und ne find 
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blutarm, was bekommt dieſe blutarme Familie? vielleicht 
noch einmal ſo viel für jedes Kind als die ſchlechte Perſon? 
Nein, mit nichten. Hätte das Taglöhnerweib im ledigen 
Stand ihre Nachkommenſchaft erhauft, dann mohl; aber 
der Eheftand verdirbt ihr Spiel: jie befommt nichts. — Sit 
das recht? 

Einmal kamen einige ältere ehrbare Jungfern zu ihrem 
Pfarrer. (Sie haben nämlich in dem Barbarenland, wovon 
die Rede ift, auch Pfarrer, gerade wie bei ung.) Auf die 
Trage, was ihr Begehr fei, jagten fie, fie wollten fich mel- 
den zu einer Unterftüßung von wegen ihrer Armut und 
ihrer Altersſchwäche. Der Pfarrer jagte, er wiſſe eben feinen 
Ort, woher für fie etwas herzuholen ſei. Da antmworteten 
die Jungfrauen, die und die befämen ja aud fortwährend 
Unterftügung und hätten ſich doch jo fchlecht aufgeführt und 
dem ganzen Dorf jahrelang Aergerniß gegeben; ob denn 
fie, die fih immer ehrlich gehalten hätten, nicht noch eher 
eine Unterftüßung verdienten? — Was Fonnte der Pfarrer 
jagen? Er jagte eben, das Gejeß verordne es jo, daß auf 
die Liederlichen, nicht auf die Rechtſchaffenen Bedacht genom— 
men werde. sch aber denke mir, daß die jungfräulichen 
Weibsbilder, als jie fortgingen, ziemlich zornige und unpoli: 
zeilihe Gedanken gehabt haben mögen, und namentlih in 
ihrer mweibsbildlichen Einfältigfeit gemeint haben, das Gejet 
thue unrecht. 

Wir wollen nun dem Feufchen Landesgeje weiter zuſetzen 
und fragen: Wer zahlt denn dieje Viederlichkeitsſteuer und 
Lockſpeiſe des Laſters? Das bezahlte früher zum Theil Die 
Staatsfafje, zum Theil die Gemeindefafje; jetzt zahlt nur noch 
die Gemeindefaffe. Bekanntlich aber wachſt hier das Geld nicht 
von jelber, fondern es ijt nur darin, was man hineinthut. 
Großentheil3 müjlen aber Bürger und Bauern alljährlid) dag 
Geld zuſamminſchießen, was in jene zwei großmäuligen Kaſſen 
fommt. Und da trifft es ſich eben zu Zeiten ſonderbarlich, 
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daß eine arme Wittwe mit vielen Kindern, daß dieſe Wittwe 
von ihrem einzigen verſchuldeten Aeckerlein Steuer und Um— 
lagen zahlen muß; und von dieſem ausgepreßten Wittwen— 
und Waiſengeld werden eine oder mehrere luſtige Perſonen 
beſoldet und aufgemuntert, in Müßiggang und Schlechtigkeit 
fortzufahren. Es iſt ſich darum nicht zu verwundern, wenn 
in die meiſten Dorfſchulen die unehelichen Kinder viel properer 
und fürnehmer gekleidet daherkommen als die Kinder ehr— 
barer Leute. — Iſt das recht? 

Was iſt das doch für ein wüſter, mißvergůnſtiger Kalender⸗ 
macher, er thut ſogar den armen Kinderlein ihnen ihr Eſſen 
und ſäuberliche Kleidungsſtücke vergönnen! Denn all dieſe 
Steuer für uneheliche Kinder iſt ja nur eine erbarmungsvolle 
mildthätige Ausſteuer für die Unſchuld, die nichts für die 
menſchlichen Schwachheiten der Vorfahren kann. 

Ich aber in meiner Verſtockung ſage ſo: Es iſt ſchon 
gut, wenn man der ſchlechten Perſon ihr Kind nimmt, es 
bei rechtſchaffenen Leuten unterbringt und das Weibsbild in 
einen Dienſt wieder einſtellt. Allein das geſchieht ſehr oft 
nicht, ſondern das Menſch bleibt zu Haus ſitzen, führt ein 
wildes Leben, jchafft nichts, jchiekt ihre Kinder in den Wald 
ind Holzitehlen und laßt es verfaufen, oder jchickt fie in 
den Bettel. — Dem ijt aber nicht genug; ich jage weiter: 
Menn das Geſetz in dem Land weit Hinter Amerifa jo fromm 
iſt und für dad Wohl der Unjchuld bedacht, warum bringt 
es die armen Kinder um das, was ihnen von Gott und 
Rechts wegen gehört? 

Die Hiftorie verhaltet ſich nämlich jo: Wenn eine Mutter 
in dem nämlichen Land weit hinter Amerika unehelichermeije 
Kinder hat und megjtirbt, fo befommen den größern Theil 
ihres Vermögens nicht ihre Teibeigenen Kinder, jondern andere 
Leute. Wenn nun die Perjon ein Tejtament macht, morin 
fie einen ruſſiſchen Großfürjten oder den türkiſchen Sultan 
zum Haupterben einjeßt, jo gilt da8 Tejtament. Oder wenn 
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ſie, wie eine gewiſſe Engländerin, ihrer Katze oder ihrem 
Hund ein lebenslängliches Vermächtniß ſetzt, ſo wird die 
Execution des Teſtaments keinen großen Anſtand haben. 
Oder wenn ſie gar den Einfall bekäme, einen reichen Schnaps— 
brenner oder einen alten Lump oder einen Zuchtling zu ihrem 
Univerjalerben einzujegen, jo ginge das ganz leicht und ohne 
Geſetzesanſtoß. Wenn fie aber ihrem eigenen und einzigen 
Kinde ihren Nachlaß verjchreibt, jo gilt die Verfchreibung 
und das Teſtament nichts, und wenn fieben Siegel darauf 
gedruckt wären. — Auch darf dad arme Kind und niemand 
fragen, wer jein Bater ijt; der Vater muß in Ehren bleiben, 
die Mutter befommt Laftergeld, das jchuldloje Kind allein 
muß die Schande und die Armut tragen, die dem Vater und 
der Mutter gebührt. 

Wo ift denn dieſes jchöne Geſetz gemacht worden, viel- 
Yeicht in einem Narrenhauß? oder in einem Haus, dad man 
feiner Unehrbarfeit wegen gar nicht nennen joll? oder an 
Taftnaht auf dem Tanz? oder aus Geſpaß? Nein, e8 ijt 
gemacht worden in der jchönen, gelbangeftrichenen Hauptſtadt 
des Landes weit hinter Amerifa. Oder vielmehr die Wilden 
in jenem Land haben nicht Weisheit genug gehabt, um ein 
ſolches Gejeß zumeg zu bringen: fie haben e3 von dem lieben 
Nachbarn, von den meilen Franzoſen herübergeholt. Die 
guten Landftänd’ aber (fie haben nämlich in jenem Land aud) 
Landſtände, wie bei und, nur mit dem Unterſchied, daß jene 
wilden Landftände erjchredlih viel und Yang zu Unkoſten 
des Landes und zur Kurzmweil der Müßiggänger ſchwätzen, 
und alles mit ihren langen Zungen beleden, während hin- 
gegen die badischen Landftände nur furz und präcis reden, den 
Nagel jtet3 auf den Kopf treffen, gemifienhaft nur auf das 
bedacht find, was dem Volt wahrhaft an Leib und Seele 
nußbar ift, und fein einziger Tagdieb unter ihnen ſitzt, nicht 
einmal ein halber. Denn das wäre gar ſchlimm, wenn bie 
badiſchen Landjtände Tagdiebe wären, dieweil ein einziger 
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Tag 756 Mark das Land koſtet, im Monat 22680; und 
wenn ſie zehn Monate lang herumrutſchen, ſo koſten ſie 
226800 Mark; darum ſchwätzen die Badiſchen nie lang und 
nie nutzlos, fondern jedes ihrer Worte ift koſtbar wie Gold 
und Edelſtein und bringt dem Land unfäglicen Nuten) — — 
aljo die Landſtände in jenem Land weit hinter Amerika haben 
das feine Geſetz ungejchoren gelafjen big auf den heutigen Tag. 

Wenn id) nun in jenem milden Land weit hinter Amerifa 
dahinten wohnen würde, jo thät’ ich jo jagen: Die Gewalt 
haben, Gejeter aufzuftellen und umzumerfen, die find ſchuldig, 
jobald als möglich die Unzuchtbelohnung und die Kinder: 
beraubung augzutilgen, und mögen fehen, wie fie es vor dem 
heiligen und gerechten Gott einmal ausfechten, daß fie diejen 
Geſetzesunfug, dieſen Krebsſchaden des Landes fo lang be- 
ſtehen haben lafjen. Freilich fie willen vielleicht nicht vom 
Chriſtenthum und find noch blinde Heiden. — Und id) ſage 
meiter: Jede ledige Perſon, welche ſolches Geld begehrt und 
befommt, die begehrt, befommt und hat zu verrechnen bei der 
legten Rechenſchaft geftohlenes oder geraubtes Gut. Denn fie 
hat dieſes Geld nicht durch Arbeit verdient, fie hat es nicht 
geerbt, fie hat nichts dafür verkauft, fie hat es nicht geichenft 
befommen; und wenn e3 ihr auch dur) das Geſetz zugeiprochen 
worden, jo bleibt e3 deshalb doch fo ungerecht, wie wenn 
einer ungerechterweile durch einen Proceß oder falichen Eid 
oder Wegläugnen vom Gericht etwas zugefproden bekommen 
hat; jo lange fie nicht bedacht ift, es zu erjeßen, fo ift fie 
vor Gott eine Diebin !. 

So ſei in jenem Land bei den Wilden drin auch noch 
ein anderes Geſetz, das ebenſo curios und ſchädlich ift. Wenn 


4 Unterbejjen ift in dem Land Hinter Amerifa wenigſtens inſoweit 
etwas Licht aufgegangen, als die Unterftügung der Liederlichen Perſonen 
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geftraft werben, bejteht noch. 
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zwei ledige Leute einander heiraten wollen, jo dürfen fie 
nicht heiraten, e3 jei denn, daß fie jo und fo viel Hundert 
Mark Geld Haben, oder daß der Burſch ein junger Schul: 
lehrer jei; der allein darf ohne Geld heiraten. Wenn aber 
die zwei Perſonen ſchon vorher eine Familie angelegt haben, 
und wenn fie leben als wie Eheleute und Jahr für Jahr 
Schand’ und Aergerniß und VBerborbenheit im Ort verbreiten, 
das thut nichts; fie dürfen nicht Heiraten. Und wenn die 
Gemeinde zur Verköftigung der Kinder viel mehr zahlen muß, 
al3 das Weibsbild zur Verheiratung bräuchte — thut nichts, 
lieber viel mehr gezahlt, als daß fie heiraten dürften. 

Gelt, du Leferin oder du Xejer, du bift froh, daß du 
nicht in einem jo wüſten Land bei den unfinnigen Wilden 
wohnit, jondern in dem bellaufgeflärten Badiſchen!“ 

Das wäre nun von der ungeſchickten Brodvertheilung 
feitend der hohen Obrigkeit. — Aber es gibt noch größern 
Schaden, al3 den man am Brod für den Magen erleiden 
fann. Es geijtert nämlid) etwas in dem Gebäu de3 Leibes 
herum, ein Anwohner, die Seele. Und aud) dieje ift be- 
gehrlih, will und braudt ihr Brod. Sie, die Seele, hat 
zwar ein zähes Leben, jehr zäh, fo daß fie mit feiner Gewalt 
auf feinen Fall auslöſchen oder ertödtet werden kann; aber 
fie kann in einen elenden, migmuthigen Zuftand fommen, wenn 
fie nicht ihre rechte Nahrung befommt. Was ift aber ihr 
rechtes Brod? — Bläfir, Gelderwerb, Menjchenehre und 
alles Hantiren und Laufen, um das zu erlangen, ijt Feine 
gejunde Nahrung für die Seele; dag nübt ihr jo wenig, als 
wenn du Schnaps auf eine Pflanze gießeſt, oder fie an ein 
Kohlenfeuer oder in den Rauch ftelft, daß fie fih daran 
wärme und fonne. Aber auch das ift noch nicht gefundes 





1 Auch darin ift Erleichterung eingetreten. Ach Laffe aber die Sache 
ftehen als Erempel, mit welchen verkehrten Gefegern die Leute geplagt 
werben, wo fein hriftlicher Ernft bei dem Landesregiment regiert. 


fernhaftes Brod für die Seele, wenn einer an einer Ge- 
werbſchule oder bei den Studenten eine oder zwei Sprachen 
(wie üblih) halb und jchlecht lernt, und Rechenkünſte und 
badijche Weltgeſchichte und was joldhe Gelehrjamkeiten mehr 
find. Dadurch wird oft nur der Kopf voll Dunft und Hoch— 
muth, und die Seele bleibt doch ſchwach und Fränkflich mie 
eine Herrenfindbetterin; das ift allerwärts zu jehen an vielen 
Schreibern und Schullehrern und Doctoren und ungeiftlichen 
PBrieftern, und jfogar an Advocaten und Amtärichtern. 

Der Leib braucht Brod, welches aus der Erde kommt, 
mweil er jelber aus der Erde fommt und nur ein Stüd ver: 
wandelte Erde ift, die eine Weile fleiichlich ausfieht. Aus 
gleicher Urjach’ Fann dann das Brod des Geiftes nicht von 
Mehl fein und aus dem Boden und Bacofen kommen, jon- 
dern e8 muß aus Gott fein und vom Himmel kommen, weil 
der Menjchengeift jelber dorther fommt. Eine jolche Speife, 
welche von oben fommt, das ift dad Wort Gottes und Jeſus 
Chriſtus im heiligen Abendmahl. Diesmal wollen wir aber 
nur von dem erften reden. 

Sieh, ein Menſch, welcher täglich oder doc oft das 
Wort Gottes Hört oder Tieft und es dann durch Nach— 
denken recht verdaut, deijen Seele wadhjt von Jahr zu Sahr 
an Kraft und Schönheit und ftiller Freudigkeit Gott und 
dein Himmel entgegen. Hingegen eine Seele, die dad Wort 
Gottes nicht hört, oder doch nur felten Hört, mehr und mehr 
in das Fleiſch und die Erde hineinwachſt und früppelig und 
elend wird, jo daß jeder Windftoß von einer Verſuchung fie 
ummirft in den Koth der Sünde. Und ihr Leben iſt ein 
dumme, blindes Herumtaumeln; wie einer im Nervenfieber 
zitterig nad) Dingen hajcht, die feinen Augen vorgaufeln und 
doch nichts find, jo haſchen jene Seelen auch fort und fort 
nad Dingen, die auch eigentlich nichts find, nach Geld, nad) 
Menjchenehre und nah Tleifchesluft. Und wenn ihnen am 
End’ die Augen aufgehen, jo jagen fie: „Sch gebe um mein 
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ganzes Leben von 70 Sahren einen rothen Pfennig”; und 
fie haben dag Leben und mit dem Leben die Seele verwürfelt 
und verjpielt. 

Die Seele iſt etwas jehr Hohes und von unausſprech— 
lihem Werth. Wer muß befjer eine Menfchenfeele abzufchäßen 
wiſſen al3 der, durch den fie gefchaffen ift? Und diefer 
jagt: „Was hilft es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Welt gewinnt, aber an feiner Seele Schaden 
feidet, und was wollte er ala Löfegeld der Seele 
geben?" Kine Menjchenjeele ift aljo mehr werth als eine 
ganze Welt; und ein ganzes Königreich ift viel zu theuer ge- 
fauft, wenn man es gewinnt mit Schaden an der Seele. 
Das bringt ihr aber großen, ewigen Schaden, wenn man ihr 
nicht fleißig Nahrung verſchafft. Wenn es aber jo weit mit 
deiner Seele gefommen ift, daß du feinen Geſchmack daran 
findeft, ja daß es dir abgefhmadkt und wie Wermuth vor: 
fommt und Grimmen macht — du armer Menih, da fteht 
es ſchon ſchlimm mit dir: du bift Frank, du bift fterbens- 
krank. 

Ein braver Reitersmann ſorgt zuerſt für ſein Pferd, 
wenn er ankehrt oder einquartiert wird, und dann ſchaut er 
ſich erſt um nach Eſſen und Trinken für den eigenen Leib. 
So manche Leute aber machen es inſofern wie der Reiter, 
daß ſie nämlich ſorgfältig für das Pferd, nämlich für den 
Leib ſorgen, aber wenn ſie damit fertig ſind, ſo ſorgen ſie 
doch nicht für die Seele, ſondern laſſen dieſe verwelken und 
verdorren. Derlei Leute kommen mir hierin vor wie ein 
curioſer Jud in dem Bühler Flecken; Schlumme haben ſie 
ihm gerufen. Derſelbe trug noch kurze Hoſen, wo unter den 
Knien die Strümpfe allein das Gebein deckten, bis zu den 
Schuhen hinunter. Der ganze Anzug war alt und arm, 
aber er hat über alle Maßen viel auf handfeſte ſtarke Strumpf: 
bändel gehalten. In was für einem Zuftand die Strümpfe 
und die Hofen und die übrige Montur waren, das machte 
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ihm wenig Kreuz; wenn nur die Strumpfbändel recht ſattel— 
feſt waren. Und das waren ſie auch mehr als nothwendig; 
ſie beſtanden nicht ſelten aus kleinen Seilen. War dieſer Jude 
halbnärriſch, ſo ſind alle die Menſchen vollnärriſch, welche ſich 
wenig um die Seele bekümmern und ſie aus Mangel an gei— 
ſtiger Nahrung elendiglich verſchmachten laſſen, da ſie doch 
unaufhörlich laufen, ſorgen und beten, daß ja der Leib alle 
Tag' Eſſen und Kleider und Getüch und Pläſir habe. Denn 
der Leib iſt, gegen die unſterbliche Seele gehalten, auch nicht 
viel mehr als ihr Strumpfbändel. 

Sei doch du, o Leſer, beſonnen und begeh keinen Mord, 
keinen Mord in ewigen Tod an deiner eigenen Seele, indem 
du ſie gleichſam in einem Winkel deines Leibes elendig ver— 
ſchmachten laſſeſt, während du das Thier des Leibes, das 
lebendige Fleiſch, Haut und Knochenwerk, alle Tage vollauf 
wie zur Maſt fütterſt und pflegſt. — Solche Art Leute heißt 
man darum auch Maſtbürger. 

Geh jeden Sonntag in Predigt oder Chriſtenlehre; glaub 
dir ſelber nicht, wenn es dir unmöglich vorkommen will. Sei 
es auch, daß dein Pfarrer in der Red' nicht ſtark iſt, oder 
ſonſt es fehlt: das Wort Gottes iſt etwas ſo Edles und 
überläuft von Segen, daß wer mit ehrlichem Herzen kommt, 
dem erſetzt Gott durch inwendige Auslegung und Erleuchtung, 
was der Pfarrer in der Rede zu gering iſt. Ja es iſt ge— 
wiſſermaßen ſchon ein Gottesdienſt, in die Predigt zu gehen, 
abgeſehen vom Nutzen, den man davontragt; man erweiſt 
eben damit dem Wort Gottes Ehre, daß man ihm zulieb 
kommt. — Und du ſollſt auch fleißig leſen. Es gibt aller— 
wärts ſchönes, anmuthiges Leſen. Ich weiß einen Ort, wo 
es der Pfarrer dahin gebracht hat, daß alle Hochzeitleute bei 
Eingehung der Ehe den Goffine anſchaffen und vorweiſen 
müſſen, und dann alle Wochen darin leſen. Es wäre faſt 
in jedem Haus auch das Geld und die Zeit dazu zu finden, 
wenn die Leute nur ernſtlich wollten. Selbſt an Werktagen 
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gäb' es manchmal Zeit, zumal im Winter. Manche Bücher 
haben in wenig Buchſtaben ſo ſchwere bedenkliche Lehrſtück' 
zuſammengefaßt, daß es nicht einmal etwas nutz wäre, wenn 
man viel auf einmal davon leſen wollte; z. B. die Philothea 
vom hl. Franciscus von Sales, oder die Nachfolge Chriſti, 
oder das Geheiligte Jahr, oder der Geiftliche Streit von Seu— 
pulit, Aus einem folchen Fläfchlein Fönnteft du jeden Tag 
wohl einen Schlud nehmen oder zmei, d. h. du könnteſt einige 
Minuten drin Iefen, und wenn dir etwas recht Gemaltthätiges 
drin aufftoßt, könnteſt du das Buch zumachen, an das Ge- 
Ihäft gehen und das Gelefene jet erjt lang und tief bedenken 
und überfinnen. Ja ſelbſt das wäre ſchon viel werth, wenn 


1 Wenn einer diefe Mahnung lieſt, aber nicht weiß, mie er bad 
Buch befommen könne, fo kann er einfach zum Geiftlichen im Ort 
gehen und ihn bitten, daß er ihm dasſelbe fommen laſſe, er wolle es 
bann bezahlen. 
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du täglich ein Gejeß von den Stationen leſen würdeſt und 
bei der Arbeit gleichfam die Seele am Gejeßlein nagen ließeſt. 
Das würde gewiß in die Ränge deiner Seele daS Blut rei- 
nigen und Gebeihen und Kräfte bringen. 

ie du aber dem Nothleivenden zu Brod verhelfen jollft, 
fo jolft du nicht bloß auf die Nahrung deiner eigenen Seele 
bedacht fein, jondern daß aud andere Menſchen an der Geele 
nicht elend verjhmadten. Es iſt wohl wahr, ſehr viele 
wollen niht3 vom Worte Gottes wiſſen. Sie reden und 
hören von allem gern, vom Wetter, von Händel am letzten 
Sonntag, vom Proceß, von der Bürgermeijtermahl, vom 
Bier, von den Weibsbildern; menn fie aber von Gott ehr: 
erbietig reden hören, da möchten fie an allen Wänden hinauf 
wie eine Kate, wenn man ihr Muſik vormadt, und fie be 
fommen da3 Herzwaſſer und MUebelfeiten. Was ijt da zu 
machen ? 

Es jteht eine Tochter vor dem Bett der Franken Mutter 
und hat eine Schüffel voll Suppe in der Hand, und blaft 
fie und verjucht fie mit dem Xöffel, ob ſie nicht zu heiß jei, 
und jagt: „Mutter, ejjet doch, es ift eine ganz gute Suppe; 
thuet mir doch den Gefallen und eſſet, Ihr verſchwachet ja 
ſonſt ganz.” So fannjt auch du Menjchenliebe bemeilen an 
der franfen Seele deines Nebenmenjchen. Die Ehefrau kann 
dem Mann jo lang in den Ohren liegen, bis fie ihn dazu 
bringt, daß er als auch mit ihr in die Predigt geht. Der 
Hausvater kann es feinem Gejind und feinen Gefellen zur 
Bedingung machen, daß fie das Wort Gotted jeden Sonntag 
anhören. Du kannſt die Hausordnung einführen, daß jeden 
Abend bei Licht aus einem chrijtlichen Buch vorgelejen werde, 
3. B. Goffine oder Legende. Du kannſt andern Leuten, denen 
es Noth thäte, ein frommes Buch leihen oder ſchenken und 
ihnen vecht zureden, daß fie ed leſen. Du kannſt einen 
Kranken bejuchen und ihm von Zeit zu Zeit ſolche Stüde 
vorlejen, die er gerade bejonders bedenfen ſollte. Du kannſt 
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dem Kranken, deinen jungen Leuten auf dem Weg, da und 
dort ein ernftes religiöfe® Wort jagen. Man braucht die 
Leute nicht gerade zu überſchwemmen mit frommen Redens— 
arten; jondern es thut’3 oft viel befjer, Furz, ernithaft und 
von Herzen ein religiöfeg Wort an da8 fremde Herz Hin: 
geiprochen. Und dann bete innerlich, daß Gott ed eindringen 
und gedeihen mache, was du geiproden halt. 

Haft du nie gefehen, wie hoch oben auf dem alten Kirch- 
thurm oder dem zerfallenen Bergſchloß Sträudhe und Bäum— 
lein und Baum gewachſen jind? Wie ift dad Gewächs dort 
hinaufgefommen? Ein Vogel ift vor langen Jahren vorüber: 
geflogen und hat zufällig ein Samenforn dort fallen laſſen; 
das andere, dad Wurzelfajien und Wachſen, hat fih von 
jelbft gemacht. — Seien auch die Menjchen, mit denen du 
verfehren mußt, wie alte, dürres Gemäuer: ed Fann doc 
wohl gejchehen, daß bie und da ein ernites Wort der Reli: 
gion, das du bei ihnen fallen läſſeſt, und ſei e8 auch erjt 
nad Sahren, wo du ſelbſt nicht mehr daran denfit, noch 
Wurzel faßt und aufgeht und Segen bringt. Und dent ein- 
mal, wenn auch nur ein einziger Menſch von dem, was du 
Ihon zu Hunderten gejagt haft, befehrt und gebeſſert wird: 
was ift das ſchon für ein unermeklicher Gewinn! Wie viel 
Böſes und Aergerniß und Verführung ift durch feine Be: 
fehrung nun verhindert! und wie viel Gutes auch für andere, 
für Frau und Kinder und Dienftboten und ſpäte Nachkommen 
noch, mag durch ihn gewirkt werden! Und feine Seele ift 
ewig gerettet und wird in Ewigkeit Gott im Himmel loben, 
ftatt in der Hölle ihn zu läftern, und wird, folange du 
lebjt, für dich beten. 
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Jetzt aber kommt es im Vaterunſer wie der Siteiner Klob 
oder das Bingener Loch. Sei es bisher noch jo jänftiglich 
und unanftößig gegangen, jebt fommt e8 uneben und kommen 
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ſcharfe Zacken, und mancher Leſer, dem das Geles bis daher 
ergötzlich vorgekommen iſt, wird von nun an ein ſchwefel— 
ſaures Geſicht machen und unappetitliches Aufſtoßen bekommen. 

Es iſt eine böſe Geſchichte geweſen, wie man in den 
Hiſtorienbüchern lieſt, daß da und dort König und Kaiſer 
keinen Augenblick ſicher waren, ob ſie nicht vergiftet würden, 
und war deshalb Gebrauch, daß der Aufwärter vorerſt von 
der Speije aß oder den Hunden davon vorgeworfen murde, 
bevor der Potentat aß, ob Fein Gift drin ſei und fi) Fund: 
gebe; und e8 war dieſe Angjt gerade fein Zucker und Zimmet 
zu der Mahlzeit. Der gemeine Mann kann ſich dagegen 
glücjelig preijen und denken: Unjereiner ißt doch jeine ge- 
ringe Speis ohne alle Sorg’ und Bedenken. Ach aber jag’: 
Auch der gemeine Mann ijt heutigestagd in Gefahr, nicht 
daß man in den Brunnen, aus dem er trinkt, Gift ftreue, 
oder daß man ihm Kalk in das Mehlbrod bacde, jondern 
dag er Gift befomme im Brod für feine Seele. Seit ein 
paar Jahren laufen ſolche Brodvergifter im Land herum, 
welche die wahre Religion mit dem rongiſchen Unglauben 
verfälichen wollen. Und damit die Leute Feine Gewiſſens— 
jfrupel befämen und leichter in das Garn liefen, haben fie 
dem mwüjten Ding ein manierliches Mäntelein umgehängt; fie 
beißen den Wechjelbalg „deutſch-katholiſch“. 

(Sch Habe den Artikel über die Rongerei ſchon im Jahre 
1845 gejchrieben und drucen lafjen: jett ift e8 mit dem 
Namen vorbei, aber nicht mit der Sache; darum laſſe 
ih meinen Stedbrief dagegen ftehen. Denn will auch der 
dümmfte Schreiber oder Schneidergefell fein Ronger mehr 
fein, jo jtedt der nämliche Unglaube und das Läftern der 
fatholiihen Kirche dennoch zahllofen Leuten von aller Sort’ 
im Gehirn, und wird gepredigt in WirtShäufern bei Wein, 
Bier und Schnaps. Andererjeit3 wird auch mit Basler Traf- 
tätlein operirt und mit anderem Papier, und man will mit 
Redensarten „vom reinen Wort Gottes” u. dgl. ſchlecht 
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unterrichteten Katholiken ihren Glauben beſchneiden und an— 
zäpfen. In den ſiebziger Jahren iſt eine neue Rongerei ent— 
ſtanden, d. h. eine Sorte von Religion, welche gerade ſo 
wenig Chriſtenthum mehr in ſich hat, als der verſchollene 
Ronge einmal gepredigt hat. Deshalb leſe du aus dieſem 
Ronge-Artikel heraus, was auch jetzt noch daran brauch— 
bar iſt.) 

Das rongiſche Religiönlein iſt zwar noch nicht ganz fertig 
und hat noch gar keine Geſtalt. Sie ſchnitzen fort und fort 
ſcharf daran herum, und es hat Gefahr, daß ſie ſo viel 
daran herumſchnitzen, bis alles weggeſchnitzt iſt, und die 
Rongeaner zuletzt den nämlichen Glauben und die nämlichen 
Sitten haben wie die Creaturen, welche ein freies Leben 
führen und deren Nachtquartier der Wald iſt, und die von 
wegen ded Gleichgewicht? auf vier Füßen laufen. Darum 
thut’3 noth, daß man die Sturmglode läutet und Revell 
ihlagt gegen diefe Marodör, die anzünden, plündern und 
morden wollen in dem großen eich der Fatholifchen Kirche. 

Es ift mit der rongiſchen Seuche gerade wie mit der 
Cholera: die Cholera iſt durch die preußiſchen Ländereien 
in Deutjchland eingedrungen; aus der nämlichen Gegend 
fommt auch diefe Religions-Cholera. — Wen die Cholera 
ergrift, dejjen Eingeweide behielt nicht3 bei fich, mußte alles 
von ſich geben; wer in die Rongerei fällt, der hält aud 
feine Glaubensmwahrheit mehr feit, jondern wirft fie mehr 
und mehr von fi. — Die Cholera hat ſchnell in den Schwarzen 
Tod und Fäulniß gebracht; jo bringt die Ronge-Sucht den 
Menſchen, der davon jich ergreifen läßt, auch in den Tod 
und Fäulniß der Seele, jo daß er ein Leben führt ohne Gott, 
ohne Glauben, Hoffnung und Liebe. — Wo die Cholera . 
hinfam, da wurden zuerjt und am meilten Schnapsjäufer, 
Lumpen und überhaupt liederliche Leute davon gepadt; jo 
geht es auch mit der rongiſchen Sudt: Säufer und über: 
haupt verdorbene, zuchtloje Menjchen werden am jchnelliten - 


davon angeftedt. Und es gibt gewiß unter Feiner Klajie 
von Menſchen verhältnigmäßig jo viele jchlechte Leute mie 
bei den Rongeanern. — Als die Cholera jo jchredlich müthete, 
entftand in manchen Gegenden die jeltfame Meinung, es gebe 
Leute, welche ein bejonderes Gift in Brunnen und Straßen 
ausftreuen und dadurch die Cholera abfichtlich verbreiten. 
Da3 war ein Aberglaube und erlogen; aber bei der reli- 
giöſen Cholera ift es wirklich jo: es geben jich nicht wenige 
Leute Mühe, das Ronge-Gift überall auszuftreuen; manche 
laſſen ſich's Geld koſten, um ſchlechte Schriftlein drucken zu 
laſſen; andere laufen herum, um, wie die Geſchmeißmücken 
ihre Eier, überallhin dergleichen Papier zu legen; wieder 
andere ſchwätzen, lügen und läſtern hinter dem Bier- oder 
Schnapsglas gegen die katholiſche Kirche, um auf dieſe Weiſe 
andern Leuten das Gift in die Seele zu ſpritzen. 

Die ärgſten Giftmiſcher ſind aber viele Zeitungs— 
ſchreiber. Dieſe Menſchen haben früher geſucht, mehr und 
mehr die Obrigkeit zu untergraben und in Verachtung zu 
bringen. Da aber dieſes Gewerk ſeine Anſtänd' gefunden, 
und die Obrigkeit nicht alles zu ihrem Schimpf und Schaden 
drucken laſſen will, ſo haben ſie auf die katholiſche Kirche 
ſich geworfen; da iſt weniger zu riskiren für Leib und Leib— 
geding. 

(Wie es einem eben mit den Gedanken geht, es iſt oft 
ſchwer, Polizei bei ſolchem Gedanken-Geſindel zu führen. 
Kommt da gerade auch jo ein unehrerbietiger Einfall, als 
wie wenn die Obrigkeit gejcheiter thät’, die gute, alte, echte 
fatholifche Religion nicht jo ſchimpfiren zu laſſen. Es wird 
als eine jchwere Ungerechtigkeit angejehen, jo daß die Obrig- 
feit einen ftraft, wenn man dem liederlichiten Lump feinen 
rechten Namen gibt; hingegen läßt man mündli und jchrift- 
lich die Fatholifche Kirche beichimpfen, läftern und verleumden. 
Wie die größten Herren nicht mehr ihres Lebens ficher find, 
wenn die Religion veradhtet wird, das hat der grauſam ge= 
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tödtete Kaifer von Rußland erfahren, und auch dem jebigen 
Kaijer jtreben religionzlofe Unterthanen nach dem Leben. — 
Das nur nebet3her.) 

Um aber auf die Zeitungen eine Schwenkung zurüd zu 
machen, jo wird es wohl recht und gebührlich jein, dag man 
die Liederlichiten darunter jignalifirt wie entlaufene Zücht— 
linge, um die Leute vor Schaden zu warnen. 


1. Wer find die Schreiber von den Zeitungen, 
in welden die katholiſche Kirdhe und ihre 
Diener verleumdet und gleihjam angejpieen 
werden? 


Sch ſage: Viele, viele Leute, die aus Unverftand gern 
leſen und glauben, was jolche Tiederliche Zeitungen zuſammen— 
leimen, die würden einen argen Ekel Friegen vor dem Geles, 
wenn fie müßten, was die Zeitungsjchreiber für Patrone 
find. Es ginge ihnen, mie wenn ein Gaſt mander Köchin 
und ihrem ſchmutzigen Hantiren in der Küche zufieht: man 
verliert allen Appetit zu dem, was fie da gefjotten und ge- 
ſchmort hat. Sa könnte man die Seele von einem jolchen 
gemwifjenlofen Zeitungsmacher, einem folhen Marftichreier, 
ausbälgen, an einen Kloben henken und aufjchneiden mie 
einen Hafen oder ein Siegenböclein: da würde man in einer 
folden Zeitungsfeele gar Unfäuberliches finden. Religion 
würde man da jo wenig finden als in einem alten Häring, 
mohl aber viel Waſſer und Geftanf wie im Waſſerkopf von 
einer porzellanenen Tabakspfeife. Und man würde finden, 
daß der ganze Zeitungsfchuft nur ein Lockvogel des Satans 
it, der hinter dem Gitterwerf feiner Zeitungsfpalten den 
Leuten Abfall von der Fatholichen Kirche und vollen Un— 
glauben predigt. Es find darunter Juden, die an feinen 
Moſes und feinen Gott glauben, und find Chriften dar- 
unter, die ebenfall3® weder an Gott noch an Chriſtus 
glauben. 
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2. Barum beten viele Zeitungsfchreiber gegen 
die katholiſche Religion auf? 


Es fitt ein junger, leihtfinniger Burſch im Wirtshaus, 
jauft und mwürfelt und fludt. Ein alter Gaft, den es alle 
Tage ind Wirtshaus zieht, mie den Hirfh an die Quelle, 
it auch gerade da, und fein Beutel ift in Noth und fein 
Durſt deögleichen. Der alte Lump ſchleicht fich zu dem jungen 
und hat ihm bald abgelauert, wo ihn der Bantoffel drudt, 
3. B. daß er mit feinem Bater, oder ijt er ein Ehemann, 
mit feinem Weib nicht recht harmoniren thut. Da fallt ihm 
der alte Schildfnapp in die Red’ und fangt aud) an, über 
den Vater und dad Weib des jungen Lumpen Tadelreden 
auszuftogen, und: „Ich fag’ dir, Toni, du dauerjt mich, daß 
jie dich daheim fo traftiren und dich wie mundtodt halten 
wollen. Horch, ich wollt’ es ihnen an deinem Platz anders 
fochen; du bit ein dummer Zölpel, wenn du nicht mehr den 
Meifter zeigft. Ich jag’ dir, es ift eine Schand’ für jo einen 
gejcheiten Kerl als mie du, das zu leiden und dich in ber 
Botmäßigkeit halten zu laſſen.“ Der Burſch ſchlagt mit der 
Fauſt auf den Tiſch, daß ſchier das Schoppengla3 umgefallen 
wär’, läßt einen vierfchrötigen Fluch fahren und jagt: „Kavert, 
du halt reht, von dir Hört man einmal ein gejcheit Wort; 
ih fann mit meinem Sad maden, was ich will; ich bin 
fein Schulerbub mehr!” Sagt's und Elopft and Glas: „He, 
Margret, no ein Bodell Achter für ung zwei!“ 

Warum ſucht der alte Lump dem jungen beizufommen 
und best an ihm, er folle nicht auf den Alten hören, und 
auf das Ehemeib gar nit? Nicht wahr, deswegen, auf 
daß der Burſch Wohlgefallen an feinen Reden habe und 
etwas zu trinken zahle? 

Gerade ſolche alte Lumpen find Die Zeitungsſchreiber, 
welche an der Fathöliichen Religion rupfen und zupfen. Sie 
haben e3 jchon weg, daß der größte Haufe der Wirts- und 
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Bierhausſitzer der katholiſchen Religion gar nicht hold iſt, 
ſondern im Gewiſſen hie und da von ihr beläftigt und ge— 
ftöort werde wie von einem ernjthaften Vater oder einer 
rechtichaffenen Ehefrau, namentlih daß ihnen das Beichten 
eine gar läſtige Plag’ ift alle DOftern, denn da joll man an 
feine Sünden denfen und fie auch gar noch jagen; denkt doc 
der Menſch viel Tieber an feine Tugenden und redet davon. 
Darum jpeculirt jo ein hungeriger Zeitungslazarus: Wart, 
euch will ich Schon locken, daß ihr meine Zeitung gern leſet 
und zahlet; ich jchreib’ und ſchimpfir' gegen die Fatholifche 
Religion, daß es euch leichter und luſtiger ums Herz werde. 

Warum jonft noch heben die Zeitung3mäder? 

In manchen Fabriken, wo Schnupftabafdojen verfertigt 
werden, lajjen die Kabrifanten unkeuſche Bilder darauf fär— 
ben. Warum fabriciren fie tagtäglih in der Weile Sünde 
und Schledtigfeit, jo daß der Schnupfer jedesmal geile Ge: 
danfen befommen fol, jo vielmal er eine Priſe nimmt? Gie 
thun es theil3 aus Habſucht, um mehr Abſatz zu finden; fie 
thun es aber auch aus Ueberfluß an Unrath im Herzen; wovon 
ed voll ift, damit möchte man auch andere überſchwemmen. 
Dedgleichen viele Zeitungsjchreiber: fie haſſen die katholiſche 
Religion und überhaupt das Chriſtenthum. Diefen Haß 
können fie nicht in jich herumtragen, ohne Laut zu geben, jo 
wenig einer, der einen ſtarken Rauſch ſich angetrunfen hat, 
denjelben verbergen Ffann. Darum lügen, läftern und jchimpfen 
fie gegen die Fatholiihe Kirche und möchten gern den Felſen, 
auf dem fie ſchon 1800 Jahre feft ſteht, ihre Einigkeit und ihr 
Oberhaupt umftürzen und zufammenrennen, früher mit der 
Nongerei, jpäter mit dem jogenannten Altfatholicigmuß. 

Ueberhaupt gibt e8 Menjchen, die ihr Lebtag Buben 
bleiben; fie find noch Buben, wenn fie einen Schnauzer krie— 
gen; fie find noch Buben, wenn die Kopfhaare grau ge— 
jprenfelt werben, und find noch Buben, wenn der alte Scheitel 
des Hauptes ausſieht jo kahl wie ein Paradeplag; und bleiben 


Buben allezeit und in Emigfeit. Sie haben nämlich ihr Leben 
lang mie boshafte Buben ihre Freude daran, wenn fie Uns 
frieden, Zanf und Verwirrung jtiften können. Solche alte 
Buben findet man nun nicht wenige unter denen, die in die 
Bierzeitungen jchreiben. Getrauen fie jich nicht genug, gegen 
die weltliche Obrigfeit die Leute aufzuheßen, jo iſt es weni— 
ger riskirlich, gegen die geiftliche Obrigkeit, gegen die katho— 
fiihe Kirche und ihre von Chriſtus eingejeßten Negenten 
aufzuheßen. 


3. Wie greifen e3 die Jeitung3mäder an, um 
die Leſer in3 Garn zu loden? 


Wie der Teufel durch die Rüge die erjten Menſchen aus 
dem Paradied ind Elend gelocdt hat, jo wollen fie die Ka— 
tholifen aus ihrer Kirche in den rongilchen oder jonjtigen 
Unglauben binauslocden durch das Rügen. Wenn ein Geift- 
licher 3.8. aus Hochmuth oder aus Begierde des Fleiſches, 
oder meil er aus Mangel an Verftändnig nicht weiß, wo er 
berumtappt, abfallt von der Kirche, welcher er den feierlichen 
Eid der Treue geihmoren hat, bevorab ihm der Biſchof die 
Priejtermeihe ertheilte; wenn alfo ein Geiftlicher einen Meineid 
thut: da loben und preifen ihn die Zeitungen über alle Maßen, 
wie erjtaunlich weit er in der Wiſſenſchaft fei, wie er tugend- 
reicher jei als alle Heiligen und reiner al3 der Engel Ga- 
briel, und mie das eine ungeheure Herzhaftigfeit jei, über 
den Heiligen Vater in Rom zu ſchimpfen. Und e8 ift ſchon 
geſchehen, daß der geiltliche Ausreißer weiter nichts iſt als 
ein zur Unterfuhung zeitig gewordener Sträfling, ein Säufer 
oder ein grober Sünder im ſechsten Gebot. 

Hingegen wenn eine Schlechtigfeit von den Nongeanern 
oder ihreögleichen geſchieht, wie dergleichen 3. B. am Bodenſee 
droben oder in Leipzig drunten gefchehen ift, jo wird das 
überjtrichen, geftrnißt und vergoldet; und wenn von den 
Katholiken etwad Gute und Edle gethan wird, 3. B. die 
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Stiftung der Barmherzigen Schweitern, jo wird darüber ge- 
läftert und mit Koth und Steinen dagegen geworfen, jo daß 
mancher Bürgermeilter oder Gemeinderath aus Blödfinn und 
vielleicht verjtecktem Geiz an die ſchlechte Zeitung geglaubt 
und wider die Sammlung gejtritten hat. 

Freilich muß man fich auch über die Dummheit jo vieler 
Zejer wundern. Wenn ein Koftgänger hintennach erfahrt, 
der eingemachte Has, der ihm verwichenen Sonntag im Koſt— 
haus aufgeftellt worden ſei, fei eigentlich Fein Has gemejen, 
jondern eine todte Kate, fo erzürnt er fi und kündet auf. 
Hingegen wenn die Leſer von den aufgeflärten Zeitungen 
hintennach erfahren, dieſe und jene Nachricht, 3. B. wie 
wieder eine Gemeinde rongiſch geworden fei, fei eine Lüge 
gemejen, jo Schaffen fie Die Zeitung doch nicht ab, fondern 
lefen und glauben dem Lügenblatt aufs neue. 

Namentlich aber Haben die Zeitungsmächer ein paar Wör- 
ter, mit denen fie ihre Xejer, je dümmer und gebanfenlojer fie 
find, gewaltig an der Naſe herumführen. Dieſe Wörter find: 
Licht, Aufklärung, Recht, Freiheit, Fortſchritt. 

Wir wollen nun einmal diefe Spezereien unterfucdhen, ob 
fie denn echt und nicht verfäljcht find. 

Ich jage: Jedes Wort ift eine Lüge und gerade das 
Gegentheil von dem, mie es lautet. Ihr Licht und ihre 
Aufflärung it Nebel und Finſterniß. 

Der Heide weiß nicht, wer Gott ift; weiß nicht, was er 
nach dem Tod zu gewärtigen hat, ob und wie er für jeine 
Sünden Vergebung finden könne. Der Taubſtumme meiß 
nicht, daß es einen Gott gibt, daß nad) dem Tod die Seele 
fortlebt, ja er weiß nicht einmal, daß er fterben müfje. Sit 
das Licht und Aufklärung, diefe Unmiffenheit, worin 
der Heide und der Taubgeborne lebt? — Der Katholik ift 
fiher und genau über Gott, über da3 Leben nad) dem Tod, 
über den Weg, der zu Gott und zur Seligfeit führt, belehrt 
durch Ehriftug und feine unfehlbare Kirche. Darum ift jeder 
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Menſch, der recht im Fatholifchen Glauben unterrichtet ift, im 
Licht und in der Aufflärung, weil er fieht, woran er ift in 
betreff Gottes und ſeinem Schidjal nah dem Tod. Diefen 
Glauben wollen nun viele Zeitungen als Finjternig aus— 
läftern und dafür den Menjchen in Unglauben, aljo in heid— 
niihe Finfternig, mehr oder meniger zurüdführen. Das 
nennen fie dann Aufflärung und Licht, wenn der Menſch 
finjter und blind in der höchſten und mwichtigften Sade, in 
betreff jeine® Seelenheils, auf Erden herumtaumelt, und 
unvorbereitet und ſinnlos, wie ein geblendetes Thier in Die 
Tallgrube, in den Tod und die Emigfeit hinabjtürzt. 

Was iſt Zeitunggreht? Wenn du ein reicher Herr 
mwäreft und wollteſt einen armen Geiftlichen Dingen, daß er 
deinen Kindern Inſtruction gebe: geht das die andern Leute 
im nächſten Dorf etwas an? Und wenn die Leute vom 
nächſten Dorf, die zudem auch eine andere Religion haben, 
fämen und jagten: „Da3 leiden wir nicht, daß du den 
und den für deine Kinder zum Lehrer nimmft; du mußt 
ihn fortichaffen, wir befehlen eg" — wäre das recht? — Und 
wenn du jagteft: „Das geht euch nicht? an“; die aber kämen 
gleich mit Morden und Brennen — wäre das recht? Bei den 
rongijhen Zeitungen ift das volllommen vet. In der 
Schmeiz hat nämlich die Landihaft Luzern beichloffen, fie 
wollten ihre Jugend nicht nur rechtichaffen unterrichten laſſen, 
ſondern auch fromm erziehen, und hat gemeint, hierfür jeien 
beſonders Ordensgeiſtliche, Jeſuiten geſchickt. Darüber haben 
andere Landſchaften alldort, meiſt Calviner und abgelöſchte 
Katholiken, ein großes Geſchrei erhoben; und um es kurz 
abzuthun, ſo ſind ſie in großen Scharen und mit vielem 
Geſindel kriegsmäßig nach Luzern gezogen und haben die 
Stadt erobern, die Jeſuiten verjagen, die Häupter der Ka— 
tholifen morden und mohlfeil eſſen und trinken wollen. Die 
Luzerner und andere Katholiken haben ſich aber dem wider— 
ſetzt; und die Freifhärler find elendig davongejprungen, und 
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was nicht geſchwind genug geſprungen iſt, das iſt lebendig 
gefangen worden. Da die Sache nicht ſo leicht ging, hat 
ſpäter dann die calviniſche Mehrheit der Schweiz mit grober 
Gewalt die katholiſchen Kantone, welche auf ihrem Recht be— 
ſtehen wollten, unterdrückt und Regierungen eingeſetzt, welche 
der katholiſchen Kirche abhold ſind. Was haben nun die 
rongiſchen Zeitungen dazu geſagt? Sie haben geſagt: Die 
Freiſchärler haben recht gehabt; aber groß, ſchwer und mör— 
deriſch Unrecht iſt geſchehen, daß die Luzerner ſich von ihnen 
nicht hauen und ſtechen und ſchießen haben laſſen, ſondern 
ſich gewehrt haben. Das iſt vor den liederlichen Zeitungen 
das eigentliche Recht. 

Sie ſchwätzen auf jedem Blatt von Freiheit. Das iſt 
aber eine Freiheit, welche der Heiland Sklaverei nennt. Er 
ſagt: „Wer Sünde thut, der iſt ein Sklave der 
Sünde.“ Der Menſch muß ſich führen laſſen durch Gott, 
durch Gottes Gebote, durch die Verordnungen der geiſtlichen 
und weltlichen Obrigkeiten: dag führt ihn zu ſeinem wahren 
Heil. Die Freiheit aber, welche mande Zeitungen halbver: 
ſteckt anpreijen, ift die Freiheit de Laſters und führt dahin, 
wohin vor beinahe 100 Sahren auch die Freiheitsmänner 
in Sranfreich gefommen find. Während der damaligen 
Revolution find in ranfreih zwei Millionen unjchuldige 
Katholifen von den Freiheit3männern ums Xeben gebradt 
worden. Sie haben dort den unjchuldigen guten König ge— 
föpft; fie haben die Königin geföpft; fie haben die Königs- 
finder umgebradt; fie haben die Prieſter umgebracht; fie 
haben ſich dann felber tauſendweis umgebracht und find zu— 
lett elende Sklaven der Menjchenfurcht, der Rachſucht, des 
Hochmuths, der abjheulichiten Begierden und des Teufels 
geworden. Weberhaupt ijt die reiheit, welche die Iiberalen 
Zeitungen anpreijen, der richtige Weg, um zulegt ind Spital 
oder ing Irrenhaus oder ind Zuchthaus zu Fommen, auf 
jeden Fall aber am End’ in die Hölle, 


Sie predigen Fortſchritt. Gut; e8 kommt aber darauf 
an, von was und zu was du fortichreiten willſt. Es gibt 
Dinge, von denen man nicht fortjchreiten Fan, ohne daß 
man in dad Schlechte verfällt... Was vollfommen rund oder 
gerade ift, fann nicht noch runder oder geräder gemacht wer: 
den; und was vollfommen mahr ift, das Fann nicht noch 
wahrer gemacht werden. Zweimal zwei jind vier, das 
it eine Wahrheit; wenn dir dieſe Wahrheit zu altfränfiich 
vorkommt und du willjt einen Kortichritt davon machen, fo 
fannjt du jagen: Zweimal zwei find drei, oder zweimal zmei 
find fünf, nad) Belieben; beides iſt aber ein Fortſchritt in 
der Unmwahrheit. Ebenjo gewiß nun als das altmodijche 
Einmaleins find die Wahrheiten unjerer Religion, denn 
fie find von Gott ſelbſt geoffenbart und werden unter Gottes 
Schuß fort und fort in der Kirche erhalten und gelehrt. 
Davon fortjchreiten, d. 5. davon abweichen, heißt die Wahr: 
heit verlafjen und in den Unglauben und die Lüge hinüber: 
ſchreiten. Dieſen Fortfchritt predigen viele Zeitungen. 

Allein e8 gibt auch Dinge, worin wir allerdings fort: 
Ichreiten Eönnen und follen, 3. B. in der Liebe Gottes und 
der Nächitenliebe, in der hriftlihen Demuth, in der Beherr— 
Ihung unjerer finnlihen Begierden. Wollen jene Zeitungen 
einen jolchen Fortſchritt? Bei Leib und bei Leben nicht. Sie 
haſſen glaubensvolle, eifrige Seelforger; fie haſſen alle An— 
ftalten, welche dem Chriſtenthum aufhelfen jollen, 3. B. Kleine 
Seminarien, Mifjionen; fie hafjen die katholiſche Kirche; fie 
hafjen Ehriftus; ja mancher Zeitungsprediger haft Gott felber, 
obſchon er noch nicht jo weit fortgejchritten ift, es öffentlich 
zu gejtehen. Ihr letztes Evangelium, wozu fie die Leute 
zujammentrommeln wollen, heißt: „Nichts glauben und 
ji alles erlauben” Wer an derlei Fortjchreiter glaubt 
und ihnen nachgeht, deſſen Fortjchreiterei ift ungefähr der— 
art, wie wenn ein Menſch am Xeib ein Geſchwür hat und 
dieſes mehr und mehr um ſich frißt und alle Tage ärger — 


ftinft. Oder mie wenn ein junger Dieb, der zuerft Zehner 
gejtohlen hat, allmählich nach Thalern greift. Dder mie wenn 
einer zuerjt nichtS mehr auf das Kirchengehen haltet und 
zulegt Gott läugnet. Das find lauter Fortichritte; denn es 
mag vorwärts oder rückwärts oder überzwerch gehen, jo ift 
alles ein Fortichritt, wenn's nur nicht beim Alten bleibt; 
freilich ein Fortfchritt nicht zu Gott, fondern dem Teufel zu. 


4. Was ift zu thun bei der Geftalt der Saden? 


Wenn man da lieft von großen Schladten des erften 
Kaiferd Napoleon, und jo und fo viel Taufende feien 
zujammengejchmettert worden; oder wie 500 Sabre früher 
der wilde Tamerlan die Menſchen zehntaujendweiß hin- 
Ihladiten und aus ihren abgehauenen Köpfen Pyramiden 
und Thürme errichten ließ: jo ift das ein graufiges Speftafel, 
aber auch gewaltig, und man lieſt e8 mit Erjtaunen. Aber 
wenn man fieht, daß ſchlechtgeſinnte Zeitungsfchreiber mie 
Schnaps und Schmuß und Ungeziefer dem Volk zuſetzen und 
ihm alle guten Gefinnungen außfaugen, und ihm feinen Glau- 
ben und feine guten Sitten, feine Ehrenhaftigfeit, feine Treue 
gegen von Gott gejeßte Gewalten zernagen, jo iſt das ſehr 
traurig anzuſchauen. Und e8 wäre jchlecht, wenn nicht jeder 
Hand anlegte, um das Ungeziefer jchlechter Zeitungen zu ver- 
tilgen. — Das Erfte und Nothmendigite ift, daß alle recht— 
Ichaffenen Leute Feine Zeitung halten, welde der 
Religion feind iſt; ift e8 eine Sünde, unnöthigermeile 
mit Menjchen umzugehen, melche jchlechte Grundſätze auszu— 
breiten fuchen, jo muß es auch Sünde, fein, bei jchlechten 
Zeitungen tagtäglich in die Schule zu gehen. Die Zeitungs: 
macher jollen graben ober betteln, ober bei der Eijenbahn 
fih anftellen Lafjen, oder Steine Flopfen, oder meinetwegen 
Schmeine hüten. Wer aber ſolchen Zeitungen glaubt und 
nachſchwätzt, der thut e8 entweder aus Dummheit oder aus 
Berdorbendeit. Wenigjteng wo im Ort ein Lump, ein Tyrann 
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feiner Familie, ein Ehebrecher, ein Ehriftusläugner, ein vor: 
nehmer oder halbvornehmer Spitbub it: jo ſchwört er nicht 
höher al3 auf folche Zeitungen, die den Ronge und den Ab- 
fall preifen, und ſchreien und jchimpfen ganz nach Anleitung 
folder Bubenblätter. 

Wenn der Heiland von einer recht ſchrecklichen Strafe 
beim Gericht Gottes priht, fo fagt er: „Sie werden 
ihre Strafe befommen mit denen, die Nergerniß 
geben.” Wer Hilft aber nach den Zeitungsjchelmen am 
meilten Wergerniß verbreiten? Die Wirte, welche lauter 
widerchriftliche Zeitungen halten. Ein Schnapsmirt iſt ein 
verderbliher Menſch; denn er lockt die Leute, ich jelber zu 
verderben mit Schnaps. Ein Wirt, der mit Schwefel und 
Bleizuder oder andern VBerfälichungen feinen jchlechten Wein 
jüß madt, ift ein halber Mörder; denn er ruinirt die Ge- 
jundheit feiner Säfte, ohne daß fie es miljen. Ein Wirt, 
welcher viel Tanz halten läßt und alle Xieberlichfeit dabei 
duldet, ijt ein wahrer Satan, indem er fein Haus zu einer 
Todjündenfabrif madt. Aber ich halte dafür, daß ein Wirt, 
der nicht3 als religionsverderbliche Zeitungen haltet, jo jchlecht 
iſt als alle drei; denn er vergiftet die Seelen feiner Gäſte 
mit dem Gift ſchlechter Grundfähe fort und fort. Ein ſolches 
Haus ſollſt du meiden wie ein Wirtshaus, auf deſſen Schild 
der Teufel gemalt wäre. — Soviel von badifhen und un: 
badiſchen Zeitungen und ihrer Verwüſtung. 

Allein die neupreußifche Religion hat aud noch andere 
Apoftel als nur Zeitungsfchreiber. Der Meijter Ronge 
macht zwar felber Feine bejonderd gute Gejchäfte mehr; er 
zog herum und ließ fich jehen und hören wie ein Geil 
tänzer. Er war das Zündhölzlein, mit dem angezündet 
worden iſt; da e8 nun brennt, jo wirft man das abgenußte 
Hölzlein abſeits. Aber es gibt noch Leute, die jonjt in ihrem 
Mufeum (oder wie fie ihre Bier: und Rauchkammer heißen) 
nur zu reden mußten, wie fie ihren geftrigen Rauſch aus— 
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geſchlafen hätten, wer beim Kegeln den andern ausgeſchmiert 
habe, wo ſie den Sonntag durchjodeln wollten; die allerlei 
artige Geſpäße über Weibsleute und abweſende Mannsleute 
zu machen wußten, auch manchen herzhaften Fluch zum Zeichen 
ihrer Mannhaftigkeit ausfahren ließen. Von Religion kam, 
außer wenn ſie darüber ſpotten wollten, nie ein Wort über 
ihre Lippen. Auf einmal haben ſich dieſe frommen Halbherren 
zu Religionslehrern des katholiſchen Volkes aufgeworfen. 
Auf einmal haben ſie große Einſicht in der Religion und 
großen Eifer für die Seele des gemeinen Mannes und ſuchen 
ihn zu bekehren zum rongiſchen Unglauben. Ferner ſitzen 
beim Landtag auch einige Herren, die ſchon lang im Chriſten— 
thum banferott geworden find und jchon lange ihren Haß 
gegen dasſelbe nicht mehr recht verheben können. Die wer— 
den gewiß am nächſten Randtag viel und breit ſchwätzen, um 
die bis jetzt eingejchmuggelte Religion zollfrei zu machen und 
ihr im Ländlein Bürgerrecht zu verfchaffen. Darum mird 
es nicht unndöthig fein, noch einige Bruftwehren gegen dieſe 
Berführer herzujeßen. 

Bor alten Zeiten war eine fehr große Stadt im Land, 
wo jett Algier liegt, mit Namen Karthago. Da haben 
fie ein kupfernes Göbenbild mit einem Stierfopf gehabt, und 
diefem Götzenbild mußten alle Jahr? 300 Kinder geopfert 
und lebendig verbrannt werden, damit das Göbenbild nicht 
bös werde und Unglüd über das Land brädte. Jahrelang 
murden Kinder von Sklaven und armen Leuten genommen. 
Allein aus mehreren Unglücdsfällen jchien hervorzugehen, der 
Göte habe gemerkt, daß man ihn mit gemeinem Menjchen- 
fleiſch abgejpeift, und jei jet in großem Zorn darüber. Da 
wurden 300 Kinder der Vornehmſten in der Stadt heraug- 
gelefen und dem Göbenbild verbrannt; ja noch mehr: 200 edle 
Bürger ftellten fich freiwillig und begehrten dem Abgott als 
Dpfer gefchlachtet zu werden, damit das Unglüd vom lieben 
Baterland abgemendet werde. 
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Mit Schmerz und tiefem Mitleid ſchaut der Chriſt zurück 
in das unermeßliche Unglück der alten Heidenwelt: wie die 
edelſten Menſchen und Völker Gott und Religion geſucht 
haben, und Haben abjcheulihe Göben gefunden und haben 
ihnen gedient mit Blut und Greuelthaten. Wie viele herr- 
lihe Männer find elend zu Grund gegangen wie die Eichel 
im ſchwarzen Sumpf, weil ihnen das Licht und der Weg 
gefehlt Hat! Darum haben die Engel in der Chriftnacht, wo 
das Licht der Welt aufgegangen ijt, in großem Jubel gelobt: 
„Ehre jei Gott in der Höhe und Friede den Men- 
hen, die eines guten Willen find!” Und darum 
grüßt der gute Chriſt heute noch gern den andern Chriften 
mit dem Wort: „Selobt jei Jeſus Chriſtus!“ und der 
andere ftimmt ein und jagt von ganzem Herzen: „In Ewig— 
feit. Amen.” Und darum gehen auch jet noch die Ehrift- 
lichjten unter den Chriſten in SHeidenländer, um da auch die 
Religion des Erlöſers binzubringen, und viele Tauſende 
unterftügen fie mit Geld und Gebet. 

Es gibt Sünden, welche vor Menfchen ſchwer, jehr ſchwer 
gerichtet und geftraft werden, 3.3. ein übereilter Mord, eine 
üble Rede gegen Bismard; e3 gibt aber auch Sünden, melche 
von den Menjchenköpfen geringer angeſchlagen, von Gott aber 
jchredlich gerichtet und geftraft werden. Und eine ſolche, ja 
wohl die ſchwerſte Mifjethat vor Gott ift: das Ehriften- 
tbum den Ehriften wieder nehmen wollen. Darım 
ift es eine ſchwere, unverantwortliche Todfünde, die rongijche 
Keberei oder ähnliche Abtrünnigfeit zu verbreiten; denn fie tft 
ein langjames Gift gegen alles Chriftenthbum, langjam, aber 
fiher wie eine Auszehrung. 

Es find bald 50 Sabre, daß diefer Kalender: „Gib 
und heute unjer tägliches Brod“, zum erjtenmal erjchienen ift. 
Unterdeſſen ift ein neuer Abfall von der Fatholifchen Kirche 
Mode geworden, nämlich) die jogenannte altfatholifche Reli— 
ion. Diefe ift etwas Aehnliches wie die rongiſche. Die Leute 
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werben da, wie früher bei der Rongerei, bethört mit der 
Züge, fie feien noch katholiſch, erſt recht katholiſch; es wird 
von ihren abtrünnigen Prieftern über den Papſt und die 
Biſchöfe geihimpft; allmählich wird ein Sacrament um dag 
andere weggeworfen. Zu den Altkatholifen geht mancher, dem 
die Religion ſchon jahrelang widerwärtig oder gleichgiltig 
geweſen ift, oder der faum noch an einen Gott glaubt. Der 
Unterfchied ift nur, daß diefe neuen Nongeaner von manchem 
Beamten an vielen Orten eifrig unterftügt worden find, wäh— 
rend folches bei den erjten Rongeanern nicht geſchah. Folg— 
lich gilt dad, mas da im Kalender über die Rongeaner ge- 
jagt ift, au) von den Neurongeanern oder fäljchlich genannten 
Altkatholiken. 

Nun haben die Alt- und Neurongeaner geſagt, ſie wollen 
nicht vom katholiſchen Glauben abfallen, ſie wollen nur den 
alten rechten wiederherſtellen. Das iſt aber eine pure Lüge: 
die Alten und die Neuen find vnollftändig von der einzig 
wahren Kirche, nämlih von der römiſch-katholiſchen, abge- 
fallen. Das will ich beweilen, merf auf; denn in Sachen des 
Seelenheiles muß der Menſch jorgfältig den rechten Weg finden. 

Es Tann niemand jelig werden außer durch Chriſtus, 
den Sohn Gotted. Er jagt jelbjt: „Ach bin der Weg, bie 
Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater ala 
durch mid.” Wo befomme ich aber Theil an Chriſtus und 
jeiner Erlöfung? In der Kirche, melde er gejtiftet hat für 
alle Zeiten und alle Völker der Erde; da find jeine Offen: 
barungen und Heildmittel, die heiligen Sacramente, aufbewahrt. 
Ehriftus jpricht von dieſer Kirche z. B., wer nicht auf fie 
höre, der jolle einem gelten wie ein Heide; und mer jie höre, 
der höre ihn und den, der ihn gejandt hat. Und der Apojtel 
jagt: jie fei eine Grundjäule und Grundfefte der Wahrheit. 
Wo ift diefe Kirche zu finden, bei und römiſchen Katholiken 
oder bei den Rongeanern oder ihren Vettern, den Altfatho- 
lifen? Sie ift bei ung. 
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Ich jage: Die wahre Kirche Chrifti muß 1. einig fein. 
Leje einen katholiſchen Katechismus, wie er in babdifchen 
Schulen oder in Defterreicd oder im Bayerland oder in Straß: 
burg eingeführt ift — und leſe einen Katechismus, wie fie 
ihn drunten in Köln am Rhein oder in Trier oder im Wet: 
fälifchen führen: mögen die Worte und Redensarten viel: 
fältig da und dort anders geftellt fein, aber in allen ijt die 
Lehre von jieben Sacramenten, von der heiligen Mefje, von 
der Fürbitte für die Verftorbenen u. j. w. Und menn du 
in einer Anftalt geweſen bit und franzöſiſch gelernt haft 
und manderft ins inmendige Frankreich, oder gehſt ala Uhren- 
händler nach London, oder läſſeſt dich ald Soldat in Hol- 
ländifche anmerben und lernſt engliſch oder holländiſch leſen 
und verftehen: jo wirft du eben zu Paris und in London 
und zu Amfterdam in Eatholifchen Kirchen ganz das näm- 
liche predigen hören, wie euer Pfarrer oder Kaplan im Breis— 
gau oder. in der Pfalz auch gejagt Hat. Und wenn du in 
einem alten katholiſchen Buche leſeſt, ſei e8 jet im Pater 
Kochem, oder in der Nachfolge Chrifti, oder gar im HI. Au— 
guftin, der vor mehr als taujfend Jahren gelebt hat: jo wer: 
den alle dieje in Slaubensartifeln miteinander einig fein. Wo 
Ehriftus ift, da ift Einigkeit, und Einigfeit ift in der katho— 
lifchen Kirche. Sind die Rongeaner und Conforten auch einig? 

Sa, darin find fie einig, daß fie die katholiſche 
Kirhe haſſen, und daß fie recht viel vom Glauben ab- 
jtreifen wollen. Sonft find fie vom Fundament aus voll 
Zwietracht. Ein Haufe unter ihnen glaubt jo wenig mehr 
an den Sohn Gotted als der Pudel unter dem Tiſch oder 
die Ratte im Schmweineftall; ein anderer Haufe thut noch 
ein wenig chriſtlich: aber ihr Chriſtenthum ift zerfeßt, ein 
paar Lappen, um die Blöße nothhürftig zu decken. 

Die wahre Kirhe muß 2. eine allgemeine fein. Sn 
Amerika haben fie jo viele verfchiedene Neligionen und 
Secten, daß man ihre vielerlei Namen gar nicht behalten 
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kann; und jede darunter will die allein wahre fein und fagt, 
die andern jeien in allerlei Irrthümern drin. Auch iſt fein 
rechter Beitand in diefen bejondern Religiönlein; bald löſcht 
da oder dort eined ganz aus, bald ſchießt ein neues auf; 
wenn 3. DB. ein Leinweber bejondere Gedanken über Religion 
befommt und einem Haufen Leute vorpredigt, jo iſt al3bald 
eine neue chriftlihe Kirche fertig. Seit kurzem ift unter 
den Proteftanten eine neue Religion aufgefommen. Die An- 
bänger davon nennen fih Seligmader; fie halten auf 
öffentlichen Pläten Predigten und Gejänge und gebärben fich 
wie halbverrüdt. — Mitten in diefem Wirrwarr fteht ftolz 
und fejt wie ein Felſenberg, wie das Firmament die Fatho- 
liſche Kirche, jo daß jelbit ihre Feinde darüber erftaunen und 
viele zur Bejinnung fommen und alle Jahr? hundertweis zu 
ihr fich Fehren, um einmal Frieden für ihre Seele zu finden. 
Und wie fie in Amerifa fejtjteht, fo fteht fie feit über die 
ganze Erde hin. Schon faht fie mehr als 200 Millionen 
lebender Menjchen in fih: und mer mag erjt die Mil- 
lionen zählen, die in ihr gelebt haben und jchon hinüber: 
gegangen find! — und immer weiter und weiter jchlingen 
ih ihre Wurzeln über die Erde hin. Sie ift der Baum, 
der aus einem Senftörnlein entitanden und in feinen Zweigen 
Bölfer aller MWelttheile beherbergt; und es gibt feinen Arm 
und Feine Art auf Erden, welche diefen Baum ftürzen kann; 
denn Chriſtus ift mit diefer Kirche und in ihr. Aber jo 
groß und weit die Fatholifche Kirche ift, jo fordert fie überall 
wie von allen, was ihr der Herr aufgetragen hat („Lehret 
ſie alles Halten, was ich euch gejagt habe“), und läßt fich 
nicht durch gelehrtes Geſchwätz und nichts durch Gewalt ab» 
zwingen; fie läßt lieber Tauſende und ganze Völker abfallen, 
al3 daß fie den Auftrag ihres Herrn nicht durchführt. Was 
it 3. B. den meiſten Menſchen Läftiger als das Beichten! 
Du magjt aber in Mailand oder in Böhmen Soldat 
fein, oder magſt nad Australien auswandern, oder im 
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Uhrenhandel nah Merico kommen, oder magjt dich in 
Algier zur Fremdenlegion anmwerben laſſen: jo mußt du 
eben deine Sünden beichten, wenn du Losſprechung willſt. 
Und wenn du in einem gemwifjen Ländchen da und dort einen 
Pfarrer Schon gefunden haft, der mit einem allgemeinen 
Sündenbefenntniß zufrieden war, jo ift eben der Pfarrer an 
feinem Prieftereid meineidig geworden und heimlich von der 
katholiſchen Kirche abgefallen, und deine Beicht ijt ungiltig. 
Nicht einmal einem Könige oder Kaijer kann die Beicht nach— 
gelafjen werben; jeder Biſchof, ja der Papſt jelber muß beichten, 
wenn er den Troft der Vergebung will. Und jo ift die Kirche 
in allen ihren Hauptforderungen groß, feſt und allgemein. 
Es wäre nun fajt lächerlich, dag rongiſche Religiönlein 
daneben zu Stellen und zu fragen: ob das Ding aud all: 
gemein fei? Wenn es gerade Zeit zum Spaßmachen märe, 
fo Fönnte man jagen: Sa, bei den Nongeanern ift auch All— 
gemeinheit; fie find faft allgemein Teichtjinnige Burſche, Die 
wenig oder gar nichts glauben; jie ſchimpfen allgemein über 
den Bapft und verleumbden allgemein die Fatholijche Kirche, 
und gehen allgemein lieber ind Bierhaus als in die Kirche. 
Die wahre Kirche muß 3. heilig fein. An den Früch— 
ten erkennt man den Baum, und an den Früchten erkennt 
man aud die Kirche. — Es ift ein wunderſames Leſen im 
Leben der Heiligen, in der Legende; nicht jo wunderſam 
durch die Wunder, die darin erzählt werden, ald mehr noch 
durch die großen herrlichen Tugenden der Heiligen. Da wird 
- 3. B. erzählt von dem Hl. VBincentius, wie er für einen 
unfhuldig Verurtheilten, der Frau und Kinder hatte, Die 
Strafe übernahm und fi auf die Galeere (mad ärger ijt 
als das jchärffte Zuchthaus) an die Kette ſchmieden lieh. 
Der nämliche Hl. Vincentius bat auch Miſſionen geftiftet, 
wodurch ſchon fo viele Sünder zur Erfenntnig und Belehrung 
gekommen find. (Die Landjtände bei und und in Preußen 
haben vor mehreren Jahren verboten, dag von Ordengmännern 
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im Lande Miffionen mie früher abgehalten werben.) Und 
derſelbe Mann hat den Orden der Barmderzigen Schweitern 
geftiftet, wodurch ſchon taufendmal taujend Kranke an Leib 
und Seele Hilfe und Heilung erlangt haben, und wo ſchon 
bis jet eine Million edler Jungfrauen Gelegenheit befommen 
haben, ein heldenmüthiges Leben zu führen. Der Orden ift jo 
ſchön und fo menfchlic und bewunderungswerth, daß auch die 
Proteftanten einen ähnlichen errichtet haben. Lind wer ift denn 
diefer Stifter Vincentius geweſen? Er ift ein armer römiſch— 
Fatholifcher Priefter geweſen, geftorben vor mehr als 200 Jahren. 

Kennft du auch einen Nongeaner, der ein jo edle Herz 
hat? Wohl aber weiß ih, daß Nongeaner gewaltig über 
die Barmberzigen Schweitern geſchimpft haben und andere zu 
bereden juchten, nichtS zu ihrer Einführung beizutragen. Der 
Apoftel jagt: „Wer Chrifti Geift nicht Hat, der ijt nicht 
fein.” Wenn Chriſtus käme, um die Seinigen zu juchen, 
würde er bei den Rongeanern folde finden? In der katho— 
lichen Kirche fände er fie gewiß. 

- Eine Landgräfin von Thüringen mußte dem damaligen 
Gebrauch gemäß eine Krone tragen, wenn fie in die Kirche 
ging. AS fie nun das Bildniß Jeſu am Kreuze erblickte, 
Ihämte fie fih und ſprach: „Sieh, dein Heiland hängt nadt 
am Kreuz, und du bit jo jchön geziert; er it gefrönt mit 
Dornen, du mit goldener Krone; er mit Nägeln an Händen 
und Füßen durhbohrt, und du am Halfe und den Armen 
mit Perlen und Edelfteinen gejhmüct.” Und von nun an 
blieb fie feſt dabei, fih nur ganz einfach und gering zu Flei- 
den. — Die Zeit, wo fie nicht mit den Pflichten ihres Stan- 
de3 zubringen mußte, verwendete fie meilten® dazu, um Armen 
Kleider zu maden. Sie baute in der Nähe ihres Schloſſes 
ein Spital und beſuchte und bediente ſelbſt jehr häufig Die 
Kranken daſelbſt. Zulett kam fie in jo bittered Elend, nad) 
dem Tod ihres Gemahls, daß ſie mit ihren drei Kindern 
einige Zeit betteln mußte und zumeilen mit Spott von den 
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hl. Eliſabeth, und ſo iſt ſie geworden im Unterricht und 
Schoß der katholiſchen Kirche. 

Wenn man ſich aber umgeſehen hätte unter der freilich 
kleinen Herde von Weibern und Mamſellen, welche an den 
Ronge glaubten oder ſonſt abtrünnig geworden ſind von 
der römiſch-katholiſchen Kirche, ob man unter denen, ich will 
nicht jagen eine heilige Perjon, ſondern auch nur eine wirk— 
lich edle gefunden hätte? Iſt dir jchon eine ſolche zu Ohren 
gekommen oder gar zu Geficht? | 

Sa, wenn man daran denkt an den glorreihen Chor der 
Apoftel, an das ftrahlende Heer der Martyrer, an die zahl- 
Iofe Schar Heiliger Sungfrauen, an den glühenden Muth 
und Eifer jo vieler Priefter und Miffionäre aller Zeiten; 
geh einmal Hinüber an den Delenberg im Eljaß und fieh 
das Leben der Trappijten, und mie fie jtreng arbeiten, arm— 
jelig efjen, Tag und Nacht beten für die ganze Chrijtenheit; 
lied einmal, wie jo mancher Priefter in China fich zu Tode 
martern ließ, um das Chriſtenthum dort zu verbreiten ; zähl 
einmal die Bruderichaften in jo manchen katholiſchen Städten, 
wo oft die vornehmiten Leute dabei find, um Arme aufzus 
juchen und zu unterftügen, um Kranke zu verpflegen, um arme 
Knaben und Mädchen zu verjorgen, um Sünder zu befehren. 
Sn Freiburg befteht ein großes Waiſenhaus, das ein Prie— 
ſter ftiftete und jahrelang beinahe Hunger litt, um genug 
Geld dafür zufammenzubringen. — Sit die Fatholifche Kirche, 
die jolhe Menfchen hervorbrachte, nicht gut oder heilig genug ? 
Willſt du eine größere Heiligkeit bei den Rongeanern fuchen ? 
Sind dieſe frömmer, demüthiger, ſcheuen fie die Sünde mehr, 
find fte enthaltfamer ? Verzeihen fie herzlicher, ehren fie mehr 
die Obrigkeit? Pfui, ſchäme dich! Wenn du aus der ka— 
tholifchen Kirche außtrittft, um rongiſch zu werden, jo gehft 
du aus einem jchönen Tempel in eine — Gerümpelfammer. 

Die wahre Kirche muß 4. apoftolijch fein. Jede Kirche 
und jede Religion, welche bloß von Menſchen erfunden tft, 
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gilt nicht? vor Gott; darum muß die wahre Kirche von den 
Apofteln oder vielmehr von Chriftuß her fich datiren; die 
Kirche muß gleichjam felber der große fortwährende Apoftel 
fein, der von Chriſtus ausgeſandt ift. Das Jahr der Geburt 
unferer katholiſchen Kirche reicht aber gerade bis zu Chriſtus 
hinauf. Sie hat nicht voriges Jahr angefangen, nicht vor 
100 Sahren, nicht vor 1000 Jahren, nicht vor 1500 Jahren, 
fondern vor bald faſt 2000 Jahren, d. h. zu Lebzeiten Chrifti 
und feiner Apoftel. Und fie ift nicht geftiftet von einem Biſchof 
oder einem Papſte, Jondern von Jeſus Chriſtus durch die Apoſtel. 

Wie alt ift aber die rongiſche Kirche? Die rongiiche 
Kirche Numero eins ift vor 50 Jahren - entjtanden aus An- 
laß von den Wallfahrten zum heiligen Rod. Sie ilt 
bald elend verpufft wie ein Teuerteufel aus nafjem Pulver. 
Ein neuer Abfall von der Fatholifchen Kirche ift entjtanden 
feit der Ietten Kirchenverfammlung und hat Gejchrei gemacht 
wie der Abfall durch den Ronge, aber nur in Ländern, mo 
die weltliche Regierung ihr aufgeholfen hat. Die Priefter, 
welche zu der neumodilchen Rongerei halten, find meiſtens 
von der nämlichen Frömmigkeit wie der verjchollene Ronge, 
und haben wie diejer ihren Priejtereid gebrochen, indem fie 
heiraten. Schon der Apojtel Petrus hat derartige Religions: 
fabrifanten gezeichnet. Er fchreibt im zmeiten Brief, Ka- 
pitel 2, 10: „Sie wandeln in verderblichen Lüften nach dem 
Fleiſch, verachten die Obrigkeit; fie find unfinnig und frech, 
und jcheuen ſich nicht, die Vorſteher zu läftern. 18. Gie 
ſchwätzen in leerer Großthuerei, verloden in zuchtlofe Be- 
gierden des Tleifches. 19. Freiheit verjprechen fie und find 
jelbft Knechte der Verdorbenheit; denn movon man getrieben 
wird, deſſen Knecht ift man.” So fpricht der Apoſtel. Und 
würde man ſolche frifirte Landesläufige Reden- und Trinf- 
ſprüchmacher neben einen Apoftel Jeſu Chrifti ftellen, das 
müßte ausfehen, wie wenn man einen Affen in einem rothen 
Nöclein neben einen Menjchen ftellen thät’. 
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Darum ift es eine Schande für unfer Vaterland, daß es 
jo mande Leute drin gibt, die aus purem Leichtjinn, Eigen: 
nutz oder Haß gegen bie Kirche zu der Rongerei halten. 
Und es ift eine Schmad, wenn jelbjt Familienväter mie 
unbefonnene Buben bereit find, für ſich und ihre ſpaͤteſte 
Nachkommenſchaft das edle, hohe Gut der Fatholifchen Reli: 
gion wegzumerfen und ihre Familie der Religionsfälſchung 
abtrünniger Priefter zuzuführen, oder, um es deutſch zu ſagen, 
überhaupt um die Religion zu bringen. 

Der Familienvater macht nicht ſo leichtſinnig Specula— 
tionen; er hütet ſich vor Verbrechen und Lebensgefahr; er 
wandert nicht leichtſinnig aus nach Amerika, ohne ernſtlich 
zu bedenken, was er hier verläßt und was er drüben findet, 
aus Ruͤckſicht auf feine Kinder. Und der Lump iſt deshalb 
jo jchlecht, weil er feiner Yamilie das Vermögen verthut; — 
noch Ichlechter ift der Rongeaner: er verthut feiner Familie 
die Religion. — Ein Proteftant kann auch in den Augen 
des eifrigjten Katholiken ein ſehr ehrenmwerther und lieber 
Menſch fein; denn er iſt eben im Proteſtantismus unter- 
richtet und erzogen und weiß nichts anderes; aber ein Ron 
geaner der fallt erjt vom wahren Glauben ab; er haft bie 
katholiſche Neligion und ift ihr Feind, und findet doch nichts 
bei den Rongeanern als Unglaubensartifel. Das ijt jeine 
Derdammung. 

Darum jage ih no: 5. Die Fatholiiche Kirche ift ſicher. 
Der Apoftel jagt: „Wir werden und alle einmal 
ftellen müffen vor den Richterſtuhl Jeſu Ehrifti.“ 
Gut; wenn nun der Herr dem Rongeaner vorhält: Warum 
bijt du abgefallen von deiner Religion? Haft du es gethan, 
um frömmer und tugendhafter zu leben? Wer hat dich denn 
geheißen, die neuaufgebrachte uneinige Lehre anzunehmen? — 
was will da der Rongeaner jagen zur Entſchuldigung? Vor 
dem Allwifjenden wird er feine giltige Entſchuldigung vor= 
bringen können. — Hingegen der Katholif ift ficher in feiner 
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Kirche; denn Ehrijtus Hat jelbft gejagt, man müſſe auf feine 
Kirche hören, er habe fie auf einen Felſen gegründet, und 
er bleibe bei ihr big and Ende der Welt. Die Kirche Chrifti 
ift aber da, mo die Nachfolger der Apoftel find, die rechtmäßig 
geweihten Biſchöfe und Prieſter, welche verbunden find durch 
ihr Oberhaupt, den Papſt. An diefe Kirche, die, feit das Chri- 
ſtenthum bejteht, jelbjt beitanden hat, haltet fich der Katholif. 

Biſt du noch nie ſpät nachts an einer Kirche vorbei— 
gegangen und haft am Fenſter des Chors das ſieche Flim— 
mern des ewigen Lichtleind gejehen, wie der Glaſt an den 
dunfeln Scheiben hinanklettert und mie ohnmächtig wieder 
zurückſinkt? Sch bin jchon zumeilen um Mitternacht in die 
Kirche Hineingetreten, um das Heiligjte Altarsjacrament zu 
holen, meil ein Kranfer jo jpät und übereilt jterben follte, 
und der Mann, der mich holte, kniete vor der Kirchthüre 
mit der Laterne. Das ftille jchlafende Dorf, und die noch 
ſtillern wachen Sterne, und das jeltiame ftumme Heben und 
Sinken des Lichtleins, ala thät’ es tanzen einen Todtentanz, 
und dad Rauſchen ded Nachtwindes im Laub und des Baches 
im Geftein, und daß eines jet fterben wollte, das redet 
einem gar jeltijame Dinge and Herz, daß e8 einen anfommt 
hier wie ein Schauer, als werde der Vorhang der Ewigfeit 
einen Augenblid in die Höhe gehoben, und ich ſchau' Hinein in 
ihre Tiefe und ihre Rechnung und ihr ewiges Vergelten, und 
als ginge das Gericht Gottes vorüber, und auch ich werde 
zertreten unter feinen Füßen! — Und bijt du nie dabei ge- 
weſen, wenn ein Menſch am Sterben war, und haft zu— 
gejehen, wie er Iebendig ift und nachher tobt? Nun, wenn 
die Seele nicht ſchon gar eine dicke Krufte vom Herumkriechen 
auf Erden um fih hat, da jpringt fie auf und wird jcheu 
und ſchreckhaft wie ein feuriges Pferd, wenn ein Leichenzug 
vorübergeht. — Ich will dir aber noch etwas jagen, was 
dir vielleicht noch nie unter die Augen gekommen ift: wenn 
man es fieht und Hört, wie ein verjtocdter Sünder oder ein 
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Sünder in Verzweiflung ftirbt, oder ein alter Religions— 
jpötter oder Chriftusfeind, mie er flucht und Gott Täftert 
und dem Teufel ruft: jo kommt einen Entjegen an, wie 
wenn ein Feuerfunfen aus der Hölle in die Seele hinein- 
ſpritzte. — Und noch etwas anderes, etwas Geheimes mill 
ih dir jagen: man dedt die Todten zu und läßt fie nicht 
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gern ſehen und thut ſie in den Sarg hineinnageln und zum 
Ort hinausſchaffen und unter den Boden hinunter. Aber 
noch viel ſorgfältiger decken viele Stadtleute das Sterben 
ihres Vaters oder Bruders oder Ehegatten zu, laſſen nicht 
gern jemanden dabei ſein und reden nicht gern davon, und 
ſehen ganz verſtört aus, wenn darüber die Rede fallt. Denn 
der gewichſte Herr, der ſo ſtark über die Religion ſich hinaus— 
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fette, jo frech davon redete als mie von einer Flunferei, der 
jo hochmüthig feinen Badenbart oder Schnauzer jpazieren 
führte, der nämliche Herr ftirbt oft ganz — gräßlid. 
Aber ſehr vielmal erfahrt e8 nur ſchwer jemand außer der 
Familie; und er wird ganz jchön begraben und rührt fich 
nicht und brülft nicht mehr in feinem nußbaumenen Sarg! — 
Das wäre fo viel. — Ah bin au ſchon auf dem Kirchhof 
einer fehr großen Stadt gejtanden und habe da gejehen, mie 
ein Grab geöffnet wurde und die ſchwarzen Gebeine heraus— 
ftarrten, als wollten fie auferftehen — und bin dajelbit an 
den Gräbern der Barmbherzigen Schweitern geftanden, die faft 
alle jung und früh geftorben find im Dienjte Gottes, und 
babe im Leichenhaus todte Kinder mit Blumen gejchmückt 
liegen jehen, bleich und todt. Und es fiel mir da ein, recht 
tief in die Seele hinein, was doch ein Tod in Unſchuld oder 
mit gottgefälliger Seele, was das auf fich habe. — — Und 
wo ich das fo bedenke und dir zu bedenken gebe, jo frage ic) 
dich noch: Wenn einmal die ernite Stunde kommt, wo deine 
Seele aus ihrer alten Wohnung geholt wird und in dag 
Geriht und die Emigkeit hinausgeftoßen wird — wenn jene 
Stunde kommt, was gibt Hoffnung, Troft und rettet, was 
wird dir lieber fein: als guter, treuer Katholit gelebt zu 
haben, auch in der Verſuchung treu der Kirche geblieben zu 
fein und im Glauben deiner Voreltern zu fterben? Oder 
wird e8 dir in der erniten ſchweren Stunde, wo alle Sünden 
auf die Seele lodftürmen, lieber fein, zu der Nongerei, zu 
einer Religion abgefallen zu fein, mo es feine giltige 2o8- 
Ipredung von Sünden gibt? 

Jetzt bin ich aber müde, und wir wollen etwas anderes 
anfangen. 


5. Täglides, 


Auf dem Jahrmarkte in der Stadt, oder wie fie im Bayer: 
land jagen, an einem Dult, da kann man allerlei jehen, wie 
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es in fo .eindärmigen abgelegenen Dörflein nicht alle Tag’ zu 
jehen ift. Da jteht zum Erempel ein großes Bretterverſchläg 
und wachstücherne Vorhäng’ daran, und auf den Wachstüchern 
da find graufame Gethier, Kolibri, Affen, Löwen, Papageien, 
Meerjchmweinlein, abgemalt und Schlangen jo di als ein 
Mehlſack. Und auf dem Komödienzettel jteht aufgezählt, 
was alles da zu ſehen fei, und um fo und fo viel Uhr, da 
werde das jchredlihe Wild gefüttert. Du denfit, das müfje 
ganz grauferlich anzufchauen fein, und in den langen Winter: 
abenden daheim müßte da ein ſchönes Erzählen abgeben, 
und gehit deshalb hinein; Foftet am lebten Plaß nur 6 Kreuzer 
oder 20 Pfennig. Nun wird jo einer armdiden Schlange 
ein Seidenha3 vorgelegt, ob die Schlange feinen Appetit habe 
nach Fleiſchſpeis. Aber die eigenfinnige Beſtie will nicht und 
nimmt feine Rüdficht, daß du noch 20 Pfennig wegen dem 
Spektakel gezahlt; und jo ſiehſt du wohl die Schlange mit 
ihrem weitläufigen Leib und das Hafenthier, aber das Freſſen 
ftehjt du nicht. Denn mas jo fremdartige, große Schlangen 
find, die haben gar abjonderliche Gebräud’ an fi; fie eflen 
oft monatelang nit: fie find ſchon inwendig darauf ein- 
gerichtet, recht lang nichts zu ejjen. 

Es könnte da einer jo feine Gedanken machen, mo er 
fieht, daß die Schlange wie ein reiher Herr gar feinen 
Appetit hat und mit aller Gewalt nicht freijen will; e8 könnt’ 
einer da denken: Warum hat unjer Herrgott dem Menjchen 
nicht auch fo einen langweiligen Magen gegeben, daß er nur 
alle Quartal’ einmal zu efjen bräuchte? Aber jo muß man 
eben alle Tag’ ums tägliche Brod beten und arbeiten; und 
einmal ejjen im Tag langt nicht einmal. Darauf gäb’ es 
verjchiedene Antwörter; 3. B. wenn der Magen feine tägliche 
Steuer und Abgaben fordert und fi) jo wenig abmeijen 
läßt als ein Gerichtspollzieher, jo wird der Menjch hierdurch 
alle Tage zur Arbeit angezogen und hierdurch vor dem 
Müßiggang und feiner Brut, den fieben Todſünden, leicht: 
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liher bewahrt. Wir wollen aber diegmal nur ein Stüd 
in Betracht ziehen, nämlih: Sieh, Gott gibt dir alle Tag’ 
ein Denfzeichen, daß er gütig und auf dich bedacht iſt; und 
Gott gibt dir alle Tag’ eine freundliche Mahnung, du mögeft 
auch auf ihn bedacht fein, ihm danken, ihn lieben und 
ihm zu Gefallen leben. Das Denkzeihen und die Mahnung 
it in dem Brod drin, das dir Gott täglich zukommen läßt. 
— Wie alt bift du jet? Ich will annehmen 20 Jahr’. Das 
macht ſchon mehr ala 7000 Tag’. Bilitir nun einmal, ob 
unter diejen 7000 ein einziger Tag ſtecke, wo du gar nichts 
zu eſſen befommen hätteft. Wielleicht haft du aber alle Tage 
- wenigitend dreimal gegefien, das macht mehr ald zwanzig: 
taufendmal. Gott bat dir alſo zwanzigtauſendmal Urſache 
gegeben, ihm zu danken. — Du mußt nämlich nicht meinen, 
das koͤnne gar nicht anders fein und ander fommen. Ach 
weiß nicht, was dir heute Mittag aufgefeßt worden ift und 
die vielen Mittage deines ganzen Lebens. Aber das weiß ich, 
daß e3 jchon Zeiten und Gelegenheiten gegeben hat, mo Fürften 
und Könige 100 Ducaten und die güldene Krone vom Kopf 
gegeben hätten, wenn fie ein ſolches Efjen wie du hätten 
befommen fönnen. — Es hat ſchon Hungersnöthe und Kriege 
gegeben, das ift noch gering, wo die Menjchen Pferdfleiſch 
und Natten und alte® Heu um theures Geld gekauft und 
gegejien haben, und an alten Schuhen gefaut und Sägmehl 
verfchluckt Haben. Aber das ift etwas, daß fie mit Blut den 
Teig angemadt aus Mangel an Waſſer, und mehr nod), 
daß fie Bodengrund gegefjen und Menjchenfleiich gegeſſen und 
Kirchhöfe aufgegraben und von verwejenden Leichnamen Stücke 
abgeichnitten und gegefjen haben — aus Noth. Denk nur 
an die fieben Millionen Menfchen, welche vor mehrern Jahren 
in China und Andien verhungert find. Du aber haft 
alle Tage ordentlich zu ejjen gehabt, und bift vielleicht noch 
mwunderlich gemejen und unzufrieden. 

Und nun jag einmal, du Ehrift, haft du denn auch ſchon 
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dafür gedankt? — Meinft du denn, dad Baterunfer fei nur 
ein Bettelgebet, nur aufs Begehren eingerichtet, und es ſei 
ſonſt nichts dahinter? — Gerade wenn du jagit: „Gib ung 
heute unjer tägliches Brod“, jo hat diefe Bitte auch ihre 
leßte Seite wie ein Geldftüc eine Seite hinter fih, und es 
joll eine Zured’ an deine eigene Seele fein, beſonders zur 
Teierabendgzeit, daß du dem himmlischen Vater danken follft 
für das tägliche Brod, jo du heut? empfangen und gegelien halt. 

Es find aber die Menſchen eine curioje Nation und ijt 
gar vieles an ihnen auszuſetzen. Namentlih ift die Er— 
fenntlidhfeit und der fröhliche, Herzlide Dank gegen 
Gott weit und breit wie auögeftorben. 

An einem jchönen Sommermorgen ging ein braver Herr 
Ipazieren, welcher in Geld und Wohlleben und Menjchenehre 
nicht erjoffen war, jo daß die Religion in ihm erſtickt wäre; 
er mar ftet3 mit dem Kopf über dem Waller geblieben. 
Diefer Herr ging alſo jpazieren. Da fam er an einem 
Ader vorüber, auf dem ein fetter Weizen eben in die Aehren 
getrieben hatte und ein Halm vor dem andern jich neigte. 
Neben dem Ader ftand ein Bauer mit der Heugabel und 
Ihaute dem Wallen der Frucht zu. Der Herr grüßte den 
Mann mit einem freundlichen „Guten Tag”, befam aber lang 
feine Antwort. Der Herr meinte ſchon, der Menſch da müfle 
entweber taub oder betrübt oder grob ſein; endlich dreht 
jih der Bauer doch um und jagt mit feinem Pegenmetter- 
gejicht ganz brummig: „Schön Dank.” Der Herr war ein 
gemeiner Herr, der gern mit geringen Leuten ein Geſpräch 
anzettelte, und fagte daher: „Schön Wetter heute Morgen” ; 
der Bauer fagte: „Ja.“ Da fagte der Herr: „Schöner 
Weizen”; da ſagte der Bauer: „Ja.“ Da jagte der Herr 
wieder: „Da hat Euch der Liebe Gott recht gejegnet”; da 
ſprach der Bauer: „Er hat gut jegnen, ich habe den Acer 
doppelt gedüngt!” nahm feine Heugabel auf die Achjel und 
ging von dannen. 
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Das war offenbar eine grobe Antwort gegen den Herrn 
und war noch gröber gegen Gott; und es ift nicht nur eine 
Grobheit, ſondern eine Ehrabſchneidung und Läfterung gegen 
Gott in diefer Antwort eingewidelt. — Wer ift es denn, 





der den Landmann in Umftände verfeßt, daß er einen Acker 
und Saat und Dung hat? Wer gibt ihm fo vielen Ver— 
ftand, daß er meiß, mie man den Acker beftellt, und wer 
gibt ihm die Kraft, den Pflug zu führen und bie übrige 
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Arbeit zu verrichten? Und wer bat dem Samenforn bie 
wunderſame Kraft gegeben, aus fich jelbit einen Keim und 
Halm und eine Aehre zu gebären? Und wer hat die Direc- 
tion am Firmament geführt, daß Sonnenjdein und Regen 
und Thau zur rechten Zeit einander abgelöjt haben, und 
da3 Korn getränft, gewärmt und gekocht hat im rechten 
Map? Haft du, Bauer, mit dem doppelten Dung das 
gethan ? 

Aber ſolche Bauern mit doppeltem Dung gibt es unend- 
lich viele, namentlih auch unter den großen und Fleinen 
Herren. 

Am Liede heißt es: „Sie effen gern und trinken gern; 
fie effen und trinken, und zahlen nicht gern“, d.h. fie zahlen 
den nicht gern, von welchem Eſſen und Trinfen und der 
Appetit dazu, und weiter noch das Einkommen und alle Hab- 
jeligfeiten und alle Freuden kommen. Denn Gott bezahlen 
fann man nur mit herzlichem, aus dem Brunnen des Herzens 
hervorgequelltem Dank. 

St im obigen Stüd der Herr frömmer gemejen als der 
Dungbauer, jo mill ich jetzt ein Stück anziehen, wo ein 
rechtichaffener Bauer einem halbvornehmen Herrn, ungefähr 
jo einem, mie ſie in den Amtsſtädtlein vormittags hinter 
dem Tintenfaß, abends hinter dem Bierglas liegen, den rechten 
‚Ausweis gibt. Der Bauerdmann wurde nämlich in Ge: 
Ihäften von dem Gtädtleinherr zum Eſſen invitirt. Der 
Landmann war Fein feiger Speichelleder, daß er vor einem 
Paar gewichiter Stiefel mehr Reſpect gehabt hätte als vor 
jeinem Gott. Er betete zu Tiſch, wie er es auch zu Haus 
gewöhnt war. Der große Amtsftädtleinherr 309 den Baden- 
bart frumm, firectte die Naſe vornehm in die Höhe und jagte 
ſpöttiſch: „Das ift altfränkiſch und heutigestags nicht mehr 
Sitte bei gebildeten Leuten, daß man bei Tiſch betet.“ Der 
Bauer fagte, bei ihm jei das eben gebräuchlich; jedoch habe 
er zu Haus auch Inſaſſen, welche in diefem Stück ganz neu- 
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modiſch und gebildet feien und niemal3 zu Tiſch beten. Der 
Herr fagte: „Nun, die find doch vernünftig und aufgeklärt; 
was find dies für Leute?” Der Landmaun jagte: „Das find 
meine Schweine: diefe haben hierin von den erfeljahren 
ſchon volllommene Bildung und Aufllärung zu Tag gelegt. 
Sie frejjen, und wenn fie fertig find, laufen fie davon und 
bejehen den nicht, der ihnen die Fütterung gebradt hat.” — 
Diejer Mann hat aber offenbar nicht ganz recht gehabt, daß 
er die aufgeflärten Gebildeten, welche Gott nicht danken, mit 
feinen Schweinen auf die nämliche Streu gelegt hat, d. h. fie 
einander gleichgejtellt hat. Offenbar hat er feinen Schweinen 
unrecht gethan; denn diefe Haben vor den neumodijchen Herren- 
leuten das im voraus, daß fie nicht danken können, dieweil 
das Thiergejhleht zum Beten nicht eingerichtet ift; da hin- 
gegen die Aufgeflärten dieje Ausrede nicht haben, jondern 
nicht danfen wollen aus Verderbniß ihrer Seele. 

Wie ift e8, wie wird’3 in dieſem Stüd bei euch ge- 
halten? Ein Haus, mo nicht gebetet wird, ijt eben, fei es 
noch jo glißerig, nur ein verzierter Schweinftall; und ein 
Ejjen, mobei Gott gar nicht gedankt wird, ſei e& ſonſt noch 
jo fein zugerichtet, ift eben nur eine Abfütterung von Menjchen- 
thieren. 

Wenn nun dein Gedächtniß nicht rinnt wie ein Korb, 
jo wirft du auch noch die vorherige Auslegung wifjen, daß 
nämlich) das Baterunferbrod mehr noch ift al3 nur Backwerk 
und andere eßbare Ware, daß alles darunter jummirt ift, 
was den Menſchen an Leib und Geele aufreht Hält und 
jtärft und nährt. Soll man daher Schon für dad Mehlbrod 
danken, jo geziemt es jich ebenjofehr für alles andere. Und 
würde ich jett anfangen, dir aufzuführen, für was alles 
wir zu danken haben, da fäm’ ich an fein End’ mit Schreiben 
und du nicht mit Lefen. Nur will ih fo auf Gerathwohl 
einen Griff thun in den reihen Schatz der Wohlthaten 
Gottes. 
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Was thuft du jett gerade? Offenbar im „Vaterunſer“ 
leſen. Wäreft du blind, du ließeſt e8 wohl bleiben. Ein 
frommer, gelehrier Mann, welcher Jung-Stilling hieß, 
gab fi damit ab, den Blinden den Star zu ſtechen, d. 5. 
ihnen wieder zum Augenlichte zu verhelfen. Diefer erzählt, 
wie unendlih groß der Jubel jo mander Blinden gemefen 
jei, wenn das Häutchen im Aug’ mweggezogen wurde, als wäre 
es ein Vorhang zwiſchen der Seele und der Welt, und wenn 
dann dag Licht wie ein neuer Morgen nad) langer, jahre: 
langer Nacht im Auge wieder aufgegangen. So wurde aud 
ein alter Jude von feinem Sohne, Namens oel, zu dem 
Arzte geführt. Der Jude jaß auf dem Stuhl, die Nadel 
zog im Aug’ das Häutlein hinweg, und die Helle drang ins 
Aug’ und in die Seele. Da rief der alte Mann in un— 
endlihem Jubel feinem Sohne zu: „Joel, Joel, ich jehe, 
ih ſehe; küß dem Doctor die Füße, Soel, küß ihm bie 
Füße!“ Und der Joel Tniete in großer Freude nieder und 
füßte dem Doctor die Füße, bevor es diejer verhindern 
konnte. — Und nun, du Leſer, haft du nicht auch dieſe un- 
ermeßliche Wohlthat, daß du fiehit? Und du Haft fie von 
Sugend auf, jo daß es ijt, mie wenn dir jeden Morgen beim 
Erwachen der Star gejtochen würde. Der alte Jude war 
vol Danfgefühl gegen den Arzt, der ihm zum Augenlicht 
verhalf für die paar Tage, die er noch zu leben hatte. Du 
Chrift, haft du denn auch ſchon dem großen Arzt gedankt, 
der von Geburt an dir helle, gejunde Augen gejchenft und 
fie geichüßt hat? Mac einmal die Augen eine Weile zu 
und den? dir, jo jei e8 immer, du koͤnnteſt gar nie mehr 
jehen, du jeift blind geworden. Denk einmal das Elend 
dur, in welchem du wäreſt ohne das Augenlicht. 

Man lieft in den türkischen Kriegsgejchichten, mie nad) 
einer gewonnenen Schlacht oder nachdem eine Stadt erobert 
war, die Türken taufendmweiß den Gefangenen die Köpfe ab- 
gehauen Haben. Aber doch kommt einem dag nicht jo ent- 
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jeblih vor, wie was von dem griehijchen Kaifer Baſilius 
zu leſen ift. Diefer machte in einem Krieg mit den Bulgaren 
fünfzehntaujend Gefangene. Dann ließ er allen die Augen 
ausſtechen; nur jedesmal unter hundert Mann wurde einer 
herauögelefen, welchem nur ein einzige Aug’ außgeftochen 
murde. Diejer mußte dann einen Haufen von neunundneungig 
ganz Blinden in die Heimat zurücführen. Wie glüdlicd war 
noch ſolch ein Einäugiger gegen die, welche er führte! Und 
wie ſchrecklich iſt das Unglüd von Tauſenden gewejen, ganz 
blind zu fein für immer! 

Du Haft vieleiht jchon manchmal dir recht viel Geld 
gewünſcht, al3 wäre das das höchſte erdenklihe Glück. Nun 
jag einmal, wenn einer vor dich hinträte und dir eine große 
Kiſte voll Ducaten und Zwanzigmarkſtück' anböte, wenn du 
dein Augenlicht dafür hergeben molleft: thäteft du e8? Du 
thäteft es nicht, auch in der größten Armut nit. Iſt nun 
der keines Dankes mwerth, der dir das große herrliche Gefchent 
des Augenlichtes gegeben hat und erhalten hat bis zum 
jeßigen Augenblid ? 

SH Habe jet nur ein Miüfterlein von den zahllofen Wohl— 
thaten angeführt, auß denen der Menſch ganz zujammen- 
gejebt ift. Der Menſch nimmt jo unendlich Vieles und Großes 
unaufhörlich ein von Gott und denft nicht daran und danft 
nit dafür. Es ijt curiod: erft wenn man etwas einem 
megnimmt, jieht man, was es werth ift. Und ich glaube, 
daß es deshalb in jedem Ort Blinde, Taube, Lahme, Aus— 
zehrige, Engbrüftige, Blödfinnige, alle Sorten von Kranken 
und jählings dahinjterbende Sünder gibt, damit die andern 
Leute inne werden, was für viele MWohlthaten und Scho— 
nung von dem himmlischen Vater an ihnen verwendet werde: 
jene jind die Sündopfer und Warnungszeichen für das üb- 
rige Volk. 

Es iſt ein großes, unermeßliche8 Meer von Wohlthaten, 
in denen wir leben, ung bewegen und find; und eine einzige 
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Minute Menfchenleben ift aus taufend und abermal taufend 
Sutthaten Gottes zufammengejeßt. Denk dir felber, wie du 
mit deinem Efjen und Trinken und langen Schlafen, deinem 
Berlangen nad) vergänglihem Gut und Vergnügen, mit deiner 
großen Andacht zu dem Srdifchen überhaupt und deiner ge— 
ringen Andacht zu Gott und mit deinen zahllofen Sünden 
in Gedanken, Worten und Werfen und Unterlafjung guter 
Handlungen, wie du mit all dem deinem eigenen Schußengel 
vorkommen mußt. Wenn er nicht jo himmliſch gut wäre, fo 
hätte er ſchon lang den lieben Gott gebittet: „Herr, erlöfe 
mich von dieſem unfaubern Menjchen!” Allein wie dein Engel 
wunderbar gebuldig bei dir außhaltet bis zu deinem Tod, jo 
ift Gott felber noch unendlich geduldiger und langmüthiger, 
wie die herrliche Sonne ganz ander leuchtet als ein ge 
ringes Sternlein am Nachthimmel. Aber gegen den geringiten 
Menſchen und feine Kleinigkeit find mir erfenntlicher als 
gegen Gott. Gebe ih einem Handwerksburſchen auf der 
Straße mit Gunft einen Zehner, fo blickt er mid) mit Danf 
und Chrerbietigfeit an, dankt mit frohem Aug’ und macht 
mir jeine bejte Reverenz, die er vorräthig hat; alles das 
um einen ſchlechten Zehner. Gott aber wird menig bejehen 
und bedankt für alles, was er thun und geben mag. Und 
doch iſt jeine Liebe jo reich und groß. 

Aber das Ejjen, und die Ruhe der Nacht, und der ge- 
junde Herzihlag im Tag mehr als hunderttaufendmal, und 
der friſche Ddem, die fräftigen Glieder und das helle Aug’, 
und was jonft noch auf Erden an Gut und Menjchen dir 
lieb iſt und dich freut, fieh, das ift wohl alles fort und fort 
ein Zeugniß der Liebe Gottes und ein unaufhörlicher Glocken— 
ruf, Gott zu lieben. Aber wenn man e3 recht bejieht, alles 
das iſt jozufagen doch nur ein Schatten, ein Ueberzug von 
den Gütern, die Gott innerlich dem Menſchen zumendet; es 
ift im Vergleich mit den geiftlichen Wohlthaten wie Fließ— 
papier gegen den goldenen Ring und Demantjtein, der darin 
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eingemwicelt iſt; namentlich gilt diefeg von Jeſus Chriftus 
ſelbſt, wie er fich jedem Katholiken in der Communion per- 
ſönlich ſchenkt. 

Ich bin ſchon geſtanden auf hohen Bergen und habe im 
Abendroth hinübergeſchaut über die weite Landſchaft, wie die 
Sonne im Untergang ſie vergoldet und ſie röthet, und das 
Rebgebirg grün und gelb ſich verfärbt, und die Buch— 
waldungen über dem Thal drüben ſelber wie ein Abendroth 
herbſtlich abſterben. Der Wind aber weht und toſt im hohen 
Tannenwald. Und es war, wie wenn die Abendſonne und 
der Herbſt und das Windeswehen im Tannenwald, wie wenn 
fie mitſammen ein Abſchiedslied ſängen und ein Abendlied 
dem Sommer und dem Tag. — Aber der Holzmacher oder 
Steinbrecher geht vorüber und bietet vielleicht die Zeit, aber 
ſein Geſicht und ſeine Seele bleibt mißmuthig und grau und 
ſieht nichts am Abendroth und hört nichts am Windeswehen 
— und nimmt es nicht in Anſchlag. — — — 

Oder du wandelſt zur ſtillen Dämmerungszeit in das 
große, herrliche Münſter, und die Leute ſind ſchon fort, und 
deine Seele ſteigt wie an einer Leiter am hohen, wunderſamen 
Säulenbau und Gewölb hinauf zu Gott, und ſchwebt und 
webt, wie die Weihe in blauer Luft, wohlig und ſelig in An— 
dacht — und es kniſtert nicht weit von dir eine Kirchenmaus, 
und ſie läuft ängſtlich da- und dorthin und ſucht, ob ſie keine 
eßbare Bröfelein finde. Sie ſieht nicht, wie ſchön das Haus 
ift, wo fie hauft, und weiß nichts von dem, dem zu Ehren 
der Dom gebaut ift, umd fieht nicht des Thurmes Fühnen Bau. 

D Menſch! fei du doch Fein migmuthiger Holzmacher und 
feine ſchwarzgraue Hungerige Kirchenmauß in dem munber- 
baren Heiligtum der Religion. Suche nicht elendiglich nur 
nach Brodbröfelein zum Ejjen, blind und ohne Augen für 
dad Schönfte über der Welt, für Gotte8 Sohn. 

Den? dir einmal, du ftändeft vor einem Leichnam, und 


diefer war ein ebler Fürft, der fein Leben EEE hat, 
Stolz, Baterunfer. IL. 15. Aufl. 


— 12 — 


um bir dein Leben zu retten, während du doch ihn erft noch 
gröblich beleidigt hatteft. — Gelt, da würde das Schauen des 
Todten, der doch jo gut gegen dich war, unendlich ſchmerzlich 
dir die Seele wie außeinanderreißen, und du gäbeft viel, wenn 
du dein Leben für feine hingeben Fönnteft, und eine Haar: 
fode von ihm, ein Tropfen feine Blute wäre dir ein un— 
endlich theures, rührendes Andenken. Wär’ es dir nicht fo, 
wenn du vor dem Leichnam deſſen jtändeft, der mit feinem 
Leben deines gerettet hat? Steht doch ſchon der Sohn in 
jpätern Jahren noch vol tiefer Rührung am Grabe feiner 
Meutter, die er nie gejehen hat und der jeine Geburt das 
Leben gefoftet hat! 

Einen folden Leib, der für di in den Tod gegeben 
worden, und folches Blut, das für Dich vergoffen worden, 
und ein bingeopfertes Leben und eine Seele jelbjt findejt du 
jeden Sonntag auf dem Altar in der heiligen Meſſe. 
Und du kannſt nicht etwa eine Haarlode von feinem Haupt 
abjchneiden und einige Blutstropfen von ihm zum Andenken 
mitnehmen, ſondern du kannſt fein ganzes Leben und Wejen 
in dih aufnehmen im heiligen Abendmahl. Und magjt bu 
nun in der Meſſe vor dem Opfer, vor dem für dich hin- 
geopferten Sohn anbetend Fnien, oder magjt du ihm felbit, 
aljo das höchſte Gut im Himmel und auf Erden, empfangen 
haben: jo gibt es nicht3, wofür zu danken jo gerecht und jo 
würdig und fo natürlich wäre, fo jehr zu danken, wie du 
e3 nur erzwingen kannſt, als für Jeſus Chriſtus. 

Und noch mehr: Danke, für was du willft und jo jtarf 
du Fannjt, jo bleibjt du eben doc fort und fort im Rück— 
ftand mit deinem Dank für all dad Gute und die Schonung 
und die Liebe, welche Gott Tag und Nacht und jeden Augen: 
blid an dir thut und gethan hat — in großem, von Tag 
zu Tag größer anwachſendem Rückſtand und in der Schuld 
noch nicht abgetragenen Dankes. Darum jchenft und Gott 
in Chriftu auch den rechten Dank, damit die Menjchenwelt 
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nicht, folange fie befteht, ihrem Schöpfer immerfort Undant 
und Unrecht bringe. Chriſtus tritt nämlich für ung ein als 
Stellvertreter; wie er ohne Aufhören für ung bittet, jo dankt 
er auch ohne Aufhören für und; und in der heiligen Mefje, 
wo wir und um ihn jammeln, betet er ung vor und danft 
uns vor wie halb unmündigen, ungejchicten Kindern; und 
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an ſein Gebet und ſeinen Dank klammert ſich das Gebet und 
der Dank Tauſender an, wie man ſich an einen gewaltigen 
Schwimmer hängt und von ihm getragen wird — und ſo 
danken wir in und mit und durch Jeſus Chriſtus erſt 
recht giltig und wohlgefällig dem großen, unendlich Heili- 


gen Gott. 
6* 
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Freilich darfſt du nicht den ganzen Dank lediglich aus 
Worten und Gedanken dünn und dunſtig wie Rauch aus 
dem Kamin aufſteigen laſſen. Du mußt mit Werken auch 
danken. Ich habe nicht mehr Zeit, dir umſtändlich den Weg 
zu zeigen und mitzugehen; darum will ich dir nur eben ſo— 
viel ſagen, als nöthig iſt, daß du den weitern Weg dann 
ſelber finden kannſt, wie das iſt: mit Werken danken. 

Als Zachäus voll Freude und Dank war, daß der 
Heiland ſo freundlich mit ihm geredet und bei ihm eingekehrt 
war, ſtand er vor ihn Hin und ſprach: „Herr! ſieh, mein 
halbes Vermögen gebe id) nun den Armen, und wenn ich 
jemanden Unrecht gethan Habe, jo erjeße ich es vierfach.“ 
Sp fülle auch du dein Herz, To fehr du nur Fannjt, mit 
innigem Dank, dann wird die Fülle de Dankes ſchon von 
jelbjt hervorbrechen und den vechten Ausweg finden, mie e3 
für deine Umftände recht if. 3. B.: Du haft ungerechtes 
Gut, und im Herzen quellt gerade fröhlicher Dank gegen 
Gott; wozu wird es dich treiben, um Gott auch) einen Ge- 
fallen zu thun ? Oder der reiche Mann fteht vom Kranken⸗ 
lager auf und geht zum erjtenmal wieder an einem jchönen 
Frühlingstag in jeinem Garten jpazieren, und über das neu— 
geichenkte Leben und Gefundheit und Trühling brechen aus 
jeinem Herzen, wie aus vielen Quellen, Fluthen von Freude 
und Dank hervor — und da erinnert ihn der Geiſt Gottes, 
daß der Nachbar in großer Armut jei und viele Kinder habe 
und Franf liege oder erſt geftorben fei: was wird er thun? 

Oder du bift auf jündhaften Weg und Wandel in große 
Gefahr gefommen und bift aber doch noch faft nur wie durch 
ein Wunder gerettet worden; und du dankſt Gott recht jehr, 
daß er e8 jo gnädig mit dir gemacht Hat und did nicht in 
der Sünde hinwegſterben ließ. — Wirft du ſonſt nicht? 
machen ? 

Und wenn du gebeichtet haft oder vom Tiſch ded Herrn 
gehft und fühlt dein Herz angefüllt mit Troſt und Ber: 
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ſöhnung und Freude in Gott; und du Haft Hausgenoſſen, 
die ein elendes, troftlofes Leben führen, weil ihre Seele abge- 
fehrt ift von Gott: wirft du nun nichts jagen zu ihnen u. ſ. w.? 

Um nun von dem ganzen LXehrjtüc die Vergeklichkeit ab- 
zumehren, jo ſoll jett noch ein kurzes Gebenktäfelein auf: 
gehängt werden, wie man in Gedanken, Worten und Werfen 
Gott danken fol. So oft du im Vaterunfer abends an da3 
tägliche Brod kommſt und in Betracht ziehft, daß du heut’ 
Nacht Feines mehr verjpeijen, alfo auch Feine brauchen wer— 
beit: jo dent an dag, was dir Gott den Tag hindurch jchon 
gegeben und du verzehrt haft, und auch an alles andere, 
was gerade fein Brod ift, aber ſonſt gut für Leib oder Seel’ 
oder alle zwei. Und dank recht dafür; und in Betracht, daß 
jo viele taufend Menfchen gar nicht danken, jo jteh du für 
fie ein, jo gut du kannſt, und danfe Gott abend3 von gan— 
zem Herzen für alles Gute, was er dir und denen, die heute 
Abend den Dank vergeflen, gethan habe. Und ift dir etwas 
Ueberzwerches im Tag vorgefommen, jo dank auch dafür; 
denn es iſt jet überjtanden und thut hintennach nicht mehr 
mwehe, und nußt oft viel mehr als die überjtandene Freude, 
wenn du ed nämlich in chriftliher Geduld getragen halt. 
Darum dank auch für das Leid des Tage; es war gewiß 
gut gemeint von Gott. So danke in Gedanken. 

Dank auch in Worten. Du wirft vielleiht manchmal 
gepriejen von dem und der und denen und jenen, daß 
du jo reich feieft, jo vielen Verſtand habeſt, daß beine 
Kinder fo gut Iernen und in der Schule faſt immer bie 
eriten jeien, daß du fo gut ausfähelt und man überall mit 
Achtung von dir ſpreche, oder daß du jo rechtichaffen jeieft 
und dir der Himmel gar nicht fehlen Fönne, und was du 
da und dort jchon Gutes geftiftet habeſt: da erfenn es und 
lag es, daß Gott es ift, der das alles an dir thue, 
deinerjeit3 ganz unverdient und widerverdienftlich; und geſteh 
es (aber nicht zur Ehre deiner Demuth, wie eine Betſchweſter), 
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daß Gott dih nur aus Barmherzigkeit, um einem elenben 
Kerl etwas DVerdienft zu geben, angewendet habe ald Hand— 
langer, jenes gute Werk zu vollführen. 

Und dank in Werfen. Das hab’ ich ſchon außgelegt, 
auf melde Weit. Nur jag’ ich noch jo viel: Sch bin am 
Allerjeelenabend auf den Kirchhof gegangen; diefer jah gar 
anmuthig aus, mie wenn die Todten einen großen Feiertag, 
eine Hochzeit hielten. Die Gräber waren frifch zugerichtet, 
fo daß auch mandes alte Grab mie von ehegejtern ausſah; 
und an den Grabjteinen und Todtenkreuzen hingen viele 
der ſchönſten Blumenkränze; man Tonnte daran fehen: der 
Schmerz um die Todten ift bei den Angehörigen älter ge- 
worden, aber die Liebe ift jung geblieben. — Da könnte ein 
recht Pfiffiger fragen: Was nützt dem Geftorbenen all das ? 
er weiß e3 nicht und fieht und riecht die Blumen nicht. Ich 
gebe zur Antwort: Ob der Todte von der Liebe der Hinter- 
lafjenen nicht3 weiß, das weißt du auch nicht; und es thut 
den Lebendigen jelber wohl, wenn fie ein Zeichen ihrer Liebe 
und Ehrerweilung gegen die Verjtorbenen an den Tag legen 
fönnen. — Desgleichen nubt e8 Gott nichts, wohl aber weiß 
er e8, wenn ich ihm zum Dank, zu Lieb? und zu Ehren etwas 
thue, und es erleichtert mich und mein Danfgefühl. So danke 
Gott auch in Werken, d. h. thue das und jenes, um deinem 
Dank gegen Gott Leib und Körper zu geben, — und thue 
das und jene umfonjt, nicht als begehreit du von Gott 
Kohn und Himmelreid dafür, jondern nur ihm Dank und 
Liebe darzuthun, wie der Heide ſchon fein Beite auf dem 
Altare opferte zum Dank gegen feine vermeinten Götter; und 
müßteft du ficher voraus, daß du in die Hölle kommeſt, jo 
danfe Gott dennod für das Vergangene und bitt ihn, nur 
eines auch in der Hölle behalten zu dürfen — den ewigen 
Dank gegen ihn! 
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Endlich gibt und der Heiland auch noch Anweiſung, was 
für einen Termin wir Gott fegen, wann und auf wie lang 
er und Brod liefern ſolle. Nämlih es Heißt: „Gib ung 
heute unjer tägliches Brod.“ Alſo: 


6. Heute. 


Der Termin ift kurz. Aber gewiß fchneidet der Herr 
nicht ohne Abjichten das Brod in jo Fleinen Stüden vor, 
von Tag zu Tag, und begehrt, daß wir nicht auf mehr Brod 
denfen, al3 der Magen auf einmal verbauen kann. Gott 
will und mit dem „heute“ ein Scheuleder vor die Augen 
binden, daß wir nicht zu weit hinausſorgen und in diejen 
weitläufigen Sorgen überjehen, was im heutigen Tag vor 
den Füßen liegt, daran ftolpern oder fonft einen faljchen 
Schritt thun. Wir follen nur Gottes Taglöhner fein; nur 
für heute follen wir unſer Brod begehren, dafür begehrt 
Gott aber auch von und nur für heute unjern Dienft. Nun 
merk aber auf: Das eigentliche Eſſen, wa du für heute be- 
gehrit, ift die geringfte Gabe noch, welche dir Gott gibt; es 
ift gleihfam nur das Del, ind Räderwerk des Leibes ge- 
goffen, damit dieſes nicht einrofte und ftillftehe. Das größte 
und höchſte Geſchenk, was dir Gott heute gibt, iſt das „heute“ 
jelber, der heutige Tag. 

Sch weiß von einem Studenten, der war lang und jchwer 
frank; große Schmerzen, Engbrüftigfeit und ſchwere Beängſti— 
gungen vom Leib in die Seele hinein ließen nicht nad) bei 
Tag und nicht bei Nacht; und die Dofter jagten, damit die 
Plage auch einen Namen habe, es jei eine Herzerweiterung. 
Der Franke Süngling war e3 wohl inne geworden, daß er 
fterben müfje; aber er hatte eine unendliche Sehnſucht noch 
nad) einem einzigen Gut in diefer Welt. Wochenlang und 
monatelang tröftete er fi), daß dieſes Gut und diefe Freude 
noch kommen werde vor dem Tod, Und wenn Kameraden 
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famen, fo erzählte er ihnen, was er fi noch wünſche und 
hoffe, und jchaute ihnen dabei hungerig ing mitleidige Aug’, 
ob fie denn auch nicht meinen, daß es noch gejchehen werde. 
Und die Kameraden tröfteten ihn janft und traurig und ſag— 
ten: „Sa, ſei du nur getroft, das wirft bu ficher noch er— 
langen.” — Aber ad), der arme Student ift geftorben und hat 
nimmermehr erlangt jeinen Herzenswunſch für dieſes Leben. 
Und wenn ihn einer in feiner Kranfheit gehört hat und 
geht jetzt nach Jahren an feinem Grab vorüber, jo mag er 
jett noch traurig ftehen bleiben und fagen: „Du armer 
Student, Gott geb’ dir den ewigen Frieden I” 

Möchteft du nicht auch willen, was er denn fo jehr ge- 
wünſcht hat, und was ihn jo glüdlich gemacht hätte, glück— 
licher, al3 wäre ihn eine Krone und cin Königreich geſchenkt 
worden? — Nun will id dir es fagen, und wenn du weich— 
herziger Natur bift, jo wird dich fat dag Weinen ankommen, 
daß der Wunſch fo arm und unjhuldig war. Aber warte, 
der arme Kranfe ſoll lieber felber reden; er jagte: „Ich will 
ja gern jterben, wenn ich nur das noch erlange, und id) 
babe ſchon vielmal gehört, daß man es vor feinem Tode noch 
erlangt, einen Tag, einen einzigen Tag — Erleidhterung; 
einen Tag ohne große Schmerzen, man kann fi dann auch 
no befinnen.” — Es hat ſchon Yang der letzte Schmerz 
ausgeglimmt, und fein langes, ſchweres Röcheln ift ſchon 
lange jtill geworden, wie Windesmehen vom vorigen Jahr. 
Aber er hat es nicht erlangt, das hohe Gut, einen fchmerz- 
Iojen, freien, leiten Tag, damit er fich befinnen und zum 
Tod vorbereiten könne. 

Und du, Leſer, Haft gerade jetzt einen ſolchen Tag, und 
haft gejtern und vorgejtern und jahrelang ſolche Tage ge— 
habt, und ein Tag thürmt fich auf den andern von Schmerzend- 
freiheit und Wohlfein, wo du dich befinnen Fönnteft und 
vorbereiten. Kommt es dir nicht, wie groß das Gut eines 
Tages, eines gefunden, freien Tages ſei? 
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Gott gibt dir heute Brod, und Gott gibt dir heute einen 
Tag und hat dir ſchon lang Brod und Zeit gejchenft, viel- 
leicht im Weberfluß, obſchon du wenig darum gebeten haben 
magſt. Wenn dir jemand einen Sefter Korn fchenkt, jo 
kannſt du ein fchlechter Kerl fein und kannſt dag Korn zu 
Gift verderben, nämlich e8 zu Schnaps brennen, zu Korn: 
branntmwein. Ober du Fannft ein dummer, unfinniger Menſch 
fein und an den Mühlbach fiten, und dein Korn binein- 
zetteln und zufehen, wie e8 jo nett fortſchwimmt. Oder aber 
du Fannjt vernünftig fein, dad Korn mahlen laſſen und zu 
Brod baden, oder es auf einen Ader ſäen und im nächſten 
Jahr dreigigmal mehr ernten, als du gejät haft. 

Gerade jo fannit du mit dem heutigen Tag und mit 
allem, was im heutigen Tag an Kraft, Vermögen, Gelegen- 
heit u. dgl. eingejchlofien ift, es breifältig machen. Du kannſt 
den heutigen Tag zur Sünde, zum Gift für dich und andere 
Leute verderben, jo daß e3 ein Unglüd für Dich ift, daß du 
nur dieſen Tag gejehen haft. Da liegt ein Bauersmann oder 
Gewerbsmann am Werktag im Wirtshaus und fpielt und 
fauft oder thut alle zwei Dinge. — Oder du führft gern 
Proceß; Taufeft wochen- und monatelang in Teindfchaft, 
Zorn, Gram und Sorgen herum; laufeſt alle Augenblic’ zum 
Advocat und zu den Schreibern; ftehjt halbe Tage voll Un: 
ruhe und Grimm vor den Amtsftuben; trinkjt in den Zorn 
hinein, und das Feld- und Hausgeſchäft geht rückwärts. — 
Oder e3 ift Sonntag, der Tag des Herrn, der heilige Tag, 
der den Chriften geſetzt und geſchenkt iſt für Gott und für 
die Seele. Aber Hunderte fiten auf der Eiſenbahn ober, 
wo es Feine hat, laufen ;zu Fuß oder auf dem Einjpänner 
über Feld dem Pläfir oder der Geſchäftemacherei nach, hören, 
wenn ed gut geht, geſchwind nebenher eine abbrevirte Meſſ' 
und jtehlen Gott den Tag und opfern ihn der Sinnenluft 
und Geldgier. 

Es gibt auch böfe, unglüdfelige Tage, melde das 
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ganze Leben verwüjten und einen um feine Seligfeit bringen 
Finnen. Wie inbrünftig wünſcht mander: „Wäre ich doch 
geftorben, bevor der Tag gefommen iſt!“ Bon folchen Tagen 
können die Leute in den Gefängniffen und Zuchthäufern er- 
zählen; ferner die fchlechten Jungfern, die nun in Schand’ 
und Armut jigen; ferner die vielen Eheleute, welche nicht 
zufammen pafjen; ferner mancher Kranke, wenn in feinen 
langen Nächten das Gewiſſen an ihm bohrt; dann werden 
viel von ſolchen Tagen zu erzählen wiljen die Heericharen, 
welche am Gerichtätag zur linken Hand Gottes aufgeftellt 
find. Aber al diefe Taufende und Millionen böfer Tage, 
dieje Hat nicht Gott 658 gemacht, jondern der Menſch jelber: 
er hat das edle Gut einer Tageszeit verſchändet und heillos 
gemacht. 

Wenn du nun heute beteft: „Gib ung heute unfer täg- 
liches Brod”; und wenn du denkſt: Bon Gott kommt das 
Brod und der heutige Tag, den ich jett habe — fo nimm dir 
auch vor, dag du diefen Tag dir nicht verkehren molleft zum 
Unglüd, und daß du heute Abend wenigſtens nicht ſuͤndiger 
dich niederlegen wolleſt, als du diefen Morgen aufgeftanden 
biſt. Der Tag ijt viel werth, mie ein ſcharfes Meſſer und 
Teuer; aber jchneid und brenn dich nicht jelber damit. 

Sei e8 aber au, daß du diefen Tag nicht zur Sünde 
mißbraudeit, jo kannſt du ihn dennoch elendig verlieren. 
Eine ruſſiſche Kaiferin ließ einmal im harten Winter auf 
einem großen zugefrorenen Fluß ein wunderliches Werk auf: 
führen. Es wurden große Eisftüde zu Quadern ausgehauen, 
dann aufeinandergejegt und zwiſchen die Fugen Waller ge- 
goſſen, damit fie zufammengefrieren; und auf dieſe Weife 
wurde ein ganzer Palaſt aus lauter Eis gebaut. Es war 
eine Pracht, ihn anzufchauen: er glänzte in der Sonne wie 
pures Silber und gefchliffener Kryftall und Edelgeftein von 
allen Farben. Aber doch war die Arbeit und das Werk 
feinen Thaler werth, weil Arbeit und Werk beim nächſten 
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Thaumetter zerfließen mußten. — Bielleiht ift auch, was du 
den Tag hindurch thueft, ein jolches gefrorenes kaltes Wafler: 
werk, das vor Menjchenaugen jchillert, aber feinen Beitand 
bat und feinen Werth für die ewige Zukunft, fondern in 
Nichts zerfließt. 

Sieh einmal zu, wie die meiſten Leute ihr Geſchäft trei— 
ben, ſeien ſie nun Herren oder Bauern oder Poſtknecht' oder 
Angeſtellte. Wie oft iſt ihr Hantiren nur Zeitvertreib, 
oder ein hungeriges Nennen nach Broderwerb, oder ein wider: 
wärtigeß gezwungenes Frohnen, oder der Hochmuthsteufel 
bajpelt in dem Menjchen, daß er Händ’ und Füß' regt! Ya 
die meilte Menjchenarbeit ift eben auch vor Gott nichts Bef- 
jered, ald daS Arbeiten, wenn die dürre Ameife Splitter zu: 
fammenjchleppt, wenn der Käfer unter der Eichrinde bohrt, 
wenn die Schwalbe zierlich ihr Net leimt, wenn dad Huhn 
für die Töchterlein den Mift aufjcharrt, oder wenn der Ochs 
in Betracht der Peitſche ernitlih am Soc zieht. Sol ein 
Tag it Müßiggang, weil du nicht im Dienfte Gottes, 
fondern auf eigene Fauft arbeiteſt; fo ein Tag ift für Di 
nur ein Thiertag, leer wie ein ausgejoffenes Ei, dumm, 
gottlo8, vorweg tobt und verloren für die Emigfeit. 

Aber e3 ijt munderlich anzujehen, wie die Leute ihre Tage 
leer und nutzlos hinausſtreuen. Findet einer in dem Sad, 
wo er das Geld tragt, unvermuthet ein Loch, da erichredt 
er und ſucht und zählt, ob er nichts verloren habe. Und 
wenn ein reicher Herr feine Koftbarkeiten, Fingerringe, gol- 
dene Uhren zum Fenjter hinauswürfe, jo würbe jedermann 
jagen: Der Herr ift ein Narr geworden. So viel ift aber 
gewiß, daß ein einziger Tag mehr werth ijt ala ein Gelb- 
beutel voll Dublonen oder eine goldene Repetiruhr. 

Was ein Tag mit Gott fein kann, davon ein Erempel: 
Wenn ih jo an den Straßen gehe und auf Bergen und 
Ebenen, da ftehen da und dort Erucifire, graue von Stein 
oder rothe von angeftrihenem Holz, und jeden Freitag hört 
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du von allen Fatholifchen Kirchen ein bejonderes Läuten; es 
ift das Gebenfgeihen, daß Jeſus Chriftus an biefem Tag 
für ung gelitten bat und geftorben ift; und wird in der 
heiligen Mefje bei der Wandlung geläutet, jo ziehen in chrijt- 
lichen Gegenden die Leute den Hut ab in den Straßen und 
auf dem Feld, wenden ihre Gedanken dem Heiland zu und 
Ipredhen ein Gebet; — und in der Karwoche, da gehen 
Millionen Menſchen ernit und vielfältig ſchwarz gefleidet in 
die Kirche und feiern den Tod des Herrn, viele mit tiefer 
Trauer und Thränen und guten Entſchließungen; — und 
Ihon Taufende und abermal Tauſende, die in Schmerzen, 
in Elend, im Sterben gemwejen find, haben ihr Aug’ zum 
Bildniß des Gefreuzigten gewendet und ihre Seele in jeine 
Wunden verjenkt, und haben da Linderung, Troft und Muth 
gefunden; und doch iſt alles das noch gering dagegen, wenn 
ih erjt daran benfe, wie zahlloje Seelen dur Jeſu Leiden 
und Sterben Berjöhnung der Sünden und ewige Seligfeit 
gewonnen haben; ja wie alle, die einmal zur Rechten am 
legten Gericht ftehen, auch verloren wären, wenn Chriſtus 
nicht fein Blut für fie vergoffen hätte. — — Und nun fieh: 
ed war nur ein einziger Tag, ber jo ewig der ganzen Welt 
unvergeßlich bleibt und der jo großen, unendlichen Segen 
und Heil gebradt Hat. Es ift ſchon fo lang, bald fait 
2000 Sabre, daß der Tag dagemefen ift, und doc vergeht 
diefer Tag nie und nimmermehr. Er ift heute noch jo friſch 
und Fraftvoll und wirkſam wie vor Zeiten, und wirb es 
noch jein, wenn die Emigfeit über die ganze Welt herein: 
gebrochen ift: es ift der wunderbare Karfreitag, welcher nad) 
dem lebten Weltgerichte fich verwandeln wird für die Seligen 
zu einem Oftertag, der nicht 24 Stunden in fi faßt, fon- 
dern währt in alle Emigfeit. 

Es find wohl auch ſchon andere Menfchen gefreuzigt wor: 
den; da vierzig Jahre jpäter die Römer Jeruſalem be 
lagerten, haben fie jo viele Juden vor der Stadt gefreuzigt, 
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daß es ausſah wie ein Wald von Kreuzen und Juden daran. 
Aber du wüßteſt nicht? davon, wenn du es nicht gerade jeßt 


—— * 
TV 
NN). 





im Kalender läſeſt; es ift vergeflen, und niemand kümmert 


ſich, was diejes für Juden waren. So jehredlich aber der’ 
Stolz, Baterunfer, II. 15. Aufl. 7 
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Tag gemefen ift, wo die Juden einzeln am Kreuz gehangen, 
jo hat ihnen der Todestag nichts gebracht, — denn ed war 
nicht in Gott gethan und nicht für Gott gelitten. 

Willſt du nun dein „heute“ und jedes „heute“, das dir 
Gott noch ſchenken mag, Foftbar und unvergänglich machen, 
jo mußt du das bedenken: Unfere Kirche lehrt, was man 
im Zuftand der Todfünde thue, ſei alled todtgeboren 
und ohne Werth vor Gott. Hingegen fei nur recht und gut 
und mohlgefällig vor Gott und nachhaltig in die Ewigkeit 
hinein, wa3 im Zuſtand der Gnade und Liebe Gottes gethan 
werde. Solang du aljo deine Seele nicht von jchweren 
Sünden durd Reue und Belehrung ausreinigeft, und folang 
deine Seele Gott nicht mehr lieben und fürchten mag ala 
alle andere, jo lang find alle deine Tage verloren, für 
immer verlorene Tage. Alles, was du thuft, ift nublog, 
wie wenn im Trühjahr am abgefchnittenen Baumzmeig die 
Knofpe noch aufgeht und anfangt zu blühen, aber dann bald 
vermwelft und nie zur Frucht gedeiht. — Du kannſt aber dic) 
nicht befehren und im Zuſtand der Gnade leben ohne Chri- 
tus. Ja man fann jagen: Chriſtus allein kann etwas 
Gutes thun, und nur inſoweit Chrifti Geift in dich übergeht 
und aus dir denft und redet, arbeitet und leidet, inſoweit ift 
auh gut, was du thuſt und leideſt. Darum jagt er: 
„Ohne mi Fönnet ihr nichts thun“, d. h. alles, 
was ihr ohne mich thut, ohne Verbindung mit mir, ift nichts 
mwerth vor meinem himmlischen Vater. Es muß alfo beine 
vermwilderte Seele gleihjam gezmweigt werden durch den eblen 
Zweig Jeſus Chriſtus, mit ihm geiftig verwachſen und feine 
Natur und Weſen annehmen. Das gejchieht durch Erkennt: 
niß der eigenen Sündhaftigfeit, durch Verlangen nad) Er: 
löfung, durch fleißiges Leſen und Andenken an Chriftug, 
durch Gebet und ordentlichen Lebenswandel und durch öftere 
mwürdige Communion. 

Diefer neue Geift lehrt und treibt den Menjchen wahr: 
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haft, Gott zu Ehren und Gott zulieb den Tag leben. Du 
wirſt dann Gott zu Ehren denken. Kommt dir ein böſer 
Gedanke, jo wirft du aus Rückſicht auf Gott ihn auslöſchen 
und bafür Gott deine Seele zuwenden; du wirſt oft aud) 
beten, wo du nicht dazu aufgelegt bift, und fo deine Seele 
an Ordnung gewöhnen in ihrem Denken. Du wirft Gott 
zu Ehren vergejjen, 3. B. erlittene Beleidigungen, ober 
andern ermiejene Wohlthaten nicht wieder im Gedächtniß 
aufwühlen, ſondern hübjch begraben und zuwachſen laſſen 
wie eine Wunde. — Du wirft Gott zu Ehren reden, wenn 
leichtfertig über Religion gefprochen wird, wenn dein Nteben- 
menſch geläjtert und herabgeſetzt wird, wenn fchlechte Men— 
ſchen zum Unglauben, zur Feindſchaft oder zu andern Sün- 
den aufhegen wollen, wenn eine unſchuldige Perfon in Gefahr 
fteht, von einem Berführer verlocdt zu werben, wenn du dem 
Schuldlojen Zeugniß geben kannſt. — Du wirſt Gott zu 
Ehren ſchweigen. Wenn dein Nebenmenjch einen Fehltritt 
gethan hat und andere willen es noch nicht, jo plaudert es 
der gemeine Menſch aus; der wahre Chrift mahnt den Fehlen- 
den, ſchweigt aber vor andern. Wenn der gemeine Menjch 
ein löbliches Werf gethan hat, 3. B. Almojen gegeben, jo 
jpricht er gern davon, der wahre Chriſt aber verſchweigt fein 
eigened Gute. Der gemeine Menſch ſchimpft auch wieder, 
wenn man ihn befhimpft; der Chrift aber ſchweigt. — Du 
wirft Gott zu Ehren arbeiten. Der HL Bincentiuß 
jagte von einem Maurer, bei dem ſei jeder Hammerjchlag 
ein Gottesdienſt. Er war nämlich jo ganz von Ehrifti Geift 
durchdrungen, daß gleihjfam Chriftus in ihm mauerte, und 
weil er alle jeine Arbeit jo gut und forgfältig that, als ihm 
nur möglich war, in der alleinigen Abficht, Gottes Willen 
und Wohlgefallen zu thun. — Du wirft Gott zu Ehren 
auh nicht arbeiten, 3. B. an Sonn- und Teiertagen, 
oder wenn man dich Dingen will zu einem jchlechten Werk, 


etwa zur Beihilfe beim Schmuggeln oder Freveln, oder wenn 
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ein armer, bürftiger Mann die Arbeit gern übernähme. — 
Du wirft Gott zu Ehren leiden. In den Mühen der 
Arbeit Flucht der Chriſt nicht; denn der Geift desjenigen 
wohnt in ihm, der das ſchwere Kreuz getragen hat. In 
Armut und Noth murrt der Chrift nicht; denn es ift bei 
ihm, der nicht hatte, wohin er fein Haupt legen Tonnte. Im 
Brennen der Schmerzen und im Nagen der Krankheit ver: 
zagt ber Chriſt nicht; es haltet feine Seele mit ftarfer Hand, 
der gebetet hat: „Vater, dein Wille gefchehel? — Du wirft 
Gott zu Ehren entjagen dem zeitlichen Gut, wenn du 
dadurch ſchweren Unfrieden und Proceß vermeiden kannſt; 
dem guten Dienft, wenn er dich zur Sünde führen will oder 
doch hindert, als Ehrift den Sonntag zu feiern; der Xieb- 
ſchaft, wo feine vernünftige Ausfiht auf baldige Ehe iſt; 
der lieben Gewohnheit, wenn fie dir. Geld: und Zeitver- 
Ihmwendung oder andern Aergerniß verurfadt. Du wirft 
eben leben, wie Chriltuß gelebt hätte, wenn er an deiner 
Stelle, wenn er du wäre. — Bei einem foldden Leben mer: 
den deine Tage nacheinander fein, wie wenn man koſtbare 
Perlen nadeinander an eine Schnur faßt zu einem Fönig- 
lichen Shmud. 


Lebe wohl! 


Ich ftehe an einem Bach und jchaue in die Wellen, wie 
fie zittern und wie fie rennen, jchnell fortzufommen; und ic) 
Ihaue mit den Gedanken noch weiter, als die Augen reichen, 
dem Wafler nad. — Wo gehſt du hin, Wellelein, und wo 
fommjt du her? Du biſt am Schwarzwald droben geronnen 
aus moojiger Quelle und biſt ungejehen wild abgeftürzt vom 
Felsgeſtein; und wie in Schweiß gefommen ſchäumt und 
Ihnauft e8 noch eine Zeitlang im engen Thal und fließt 
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dann bejänftigt und ſüß durch ſchöne weite Ebenen. Jetzt 
glänzt das Waſſerflöckchen filberig im Sonnenſchein, und 
nachher verſinkt e8 im Schatten von Weidengebüſch; und 
ſechs Stunden jpäter leuchtet es, wie ein mildes Flämmchen, 
röthlih und goldig im Abendroth. Die Sonne finft, aber 
die Welle wellt fort, bald ftahlgrau und dunkel, bald meiß- 
blau im Mondjchein, oder geht unter in ſchwarzer Nacht. 

So geht es mehrmal fort, und zulet jtürzt dad Schwarz- 
wälder Wafjertröpflein in einen Fluß oder Strom und wird 
hinuntergeſchwemmt ind Meer. Aber jo groß und unergründ- 
lich das Meer auch tft, die kleine Welle verjauft nicht darin 
und geht nicht verloren; und es gibt ein Auge, das jeden 
Tropfen im Meer noch Eennt, woraus jene Welle zufammen- 
geſetzt war. 

Man kann oft in den Büchern leſen, die Zeit fei wie 
ein Fluß und die Emigfeit wie ein unendliche® Meer. Nun 
denn, ein Tag im Menjchenleben, ein „heute“ iſt gerade 
jo, wie eine Fleine Welle, die im Bade ſchwimmt und fi 
hebt und glänzt und wieder verjinft. — — 

Es quellt der Tag hervor aus der Nacht und dem Schlaf, 
gligert und zittert eine Weile an der Helle und finkt wieder 
hinab in die Nacht und den Schlaf. So ein Tag it eine 
Spanne Zeit, ein Schritt, ein Pendelſchlag, ein Ruck vor: 
wärts. Jeder Tag ift eingeflemmt zwiſchen zwei Nächten; ein 
Tag kommt dem Greiſe zuleßt noch vor, wie wenn man im 
Finſtern Feuer jchlägt, oder wie wenn e3 in der Nacht blikt. 


O Menſch! du kannſt die Uhr ftillftehen machen, aber 
nicht die Zeit und nicht dein „heute“. Die Gelehrten jagen: 
die Erde mit allem, was darauf ift, jage jchneller im Welt— 
raum fort, als eine losgeſchoſſene Kanonenkugel, ohne daß 
wir es jehen. Das ift das ftille Sagen, der ftille Sturm 
der Zeit. Laß dein Leben nicht darin zerbrödeln und zer: 
ftäuben in verborbene, nublo® gelebte Tage. Jeder Tag 
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wird auferjtehen von den Todten ind ewige Leben, bir zum 
Gerichte oder zur ſchönen Seligfeit. Aber du bift nur Herr 
und Eigenthümer des heutigen Tages; die vergangenen Tage 
find unauslöſchlich eingeäßt im Buche deine Lebens, und 
vielleicht kommt bald das lebte Blatt, dein leßter Tag; und 
der Sarg, in den fie dich Yegen, ift der Gedankenſtrich zu 
deinem verflofjenen Erbenleben; dann nagelt der Schreiner 
noch den eijernen Schlußpunft hinein, der Todtengräber aber 
wirft den Streufand über dich Hin mit feiner Schaufel. — 
Gott behüte did! 
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Vorlänfiges, wie es diesmal kommt, 


oder auf wälſch: 


OQuverture, 


Es gerinnt ſo dunſtig zuſammen dort drunten, hinter 
dem überrheiner Gebirg. Kein Lüftlein geht, und es wird 
einem wie eng von der gekochten, dunſtigen Luft. Die Vögel 
ſind langweilig geworden, und ihr Geſing und wisperes 
Geſpräch in Buſch und Baum hat aufgehört, als wie wenn 
ſie alle mit einand eingeſchlafen wären oder geſtorben — und 
es iſt ſo kurios ſtill überall, wie am Sonntag als im Stein— 
bruch. Sicherlich gibt es heute etwas. Geſtern hab ich die 
Schwarzamſel im Walde gehört, und das iſt allemal eine 
Vorbedeutung; und die Sonne hat den Morgen ſchon Waſſer— 
fäden gezogen. Hörſt? es fangt ſchon an zu brummen; jebt 
wieder; e3 thut gerade, wie am Freitag als, wenn bie 
Kanonier in Straßburg drüben ſchießen und der Regen— 
mind geht. 

Sebt fangt e8 an zu winden; ſchau nur, wie es dort 
drüben an der Landſtraß den Staub aufjagt, man fieht faſt 
die Leut und die Wägen nicht mehr. Halt! fait gar hat 
mir der Wind den Hut mit fortgenommen. — Aber mie 
ſchwarz e3 jeßt dort drunten wird, e8 iſt eine Furcht! Haft 
gejehen ? jet hat es geblitt. Mad, dag wir heim kommen; 
das gibt ein ſchwer, ſchwer Wetter. 

Und das Wetter zieht herauf; der Sturm reitet mild 
voraus und jagt Staub und Laub umher, wie wenn ein 
böfer fremder Hund in eine Schafheerde ftürzt, und fpielt 
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damit in wilden Gemwirbel. Er zobelt und zauft die Bäume, 
al3 wäre er zornig auf fie und hätt vor, ihnen Haar und 
Haupt abzureißen und ihnen das Genid zu breden. Es 
brauft um Dad und Kamin, wirft Speiß und mürbe Ziegel 
herunter, und ftoßt grob an Läden und Fenſter und probirt, 
ob fie Felt find. Und e8 wird fo dunkel, daß man jchier 
die Lichter anzünden möcht, wenn bei jo einem Wetter ein 
Chriſtenmenſch etwas jchaffen Fönnte. 

Näher und näher rollt es und donnderet aus den jchauer- 
lih Schwarzen Wolfen. Wie am zeriprungenen Eijenofen, 
wenn ein groß Teuer drin ift, ein rother Streif durd den 
Spalt einen anglajtet: jo zact ein langer Blit über den 
kohlſchwarzen Himmel, ala hab er einen Riß befommen. Schon 
laßt fich der Donner feine Zeit mehr und poltert ganz gleich 
dem Blite nad. Aber buld kann er nicht mehr zu jedem 
Blitzſtrahl befonders krachen; ohne Abſetzen brauft und brüllt 
ed in einem Odem, man weiß nicht, iſt e8 Donnern, iſt e8 
Sturm, oder ijt es Wolkenbruch. — Das Bliten wird alle- 
weil mehr und jchneller; es fahrt durcheinander, wie wenn 
ein Kriegsheer von Geiftern, in Schwarzen Wolfenmänteln 
eingemummt, mit feurigen Stiletten gegen einander zucen und 
jtechen und Fämpfen thäten. Die Leute fönnen anfangen dag 
Kreuz nicht geihmwind genug machen: es iſt alles ganz ver: 
Ihroden, und eined von den Kindern fangt laut an zu 
greinen vor Aengjten. Die Mutter langt den Himmeljchlüfjel 
vom Känfterle und jagt: „Kommet, wir wollen eine Litanei 
beten”, und alle Enieen hin und beten: „Wir bitten Dich, 
erhöre ung, o Herr!” und: „Bewahre ung, o Herr!“ 
und: „Herr,erbarme dich unjer! Chriſtus, erbarme 
dich unjer!” Selber der Gregori, der doch ſonſt ein grober, 
ungattiger Burſch ift, Fniet dort Hinten an der Ofenbank, wo 
man's nicht jo jieht, nieder und betet brummig mit. 

Zangfam und bleiſchwer jind anfangs große Tropfen 
heruntergefallen und jind aufgefahren jo breit wie Thaler 
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— jet fommt’3 mehr — da und dort tanzt ein Schlofjen- 
körnlein vom Fenſter ab über den Boden hin — um? Himmels: 
willen, wenn’3 nur feine Schlofjen gibt, e8 wäre ja alles 
hin, die Frucht, der Hanf, die Neben, dag Obſt! — — 
und ein ſchwerer Schrecken ſchlagt ein im Herz und im Geficht 
vor dem greulichen Bligen und Donnern, und daß es fein 
Schloſſenwetter gebe — — «8 ijt ſchwere Angit um Leben 
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und jähen Tod, und mehr noch ums liebe Brod im Feld. 
— Jeſus Maria, jebt hat e8 eingejchlagen, es hat gekracht 
wie ein Böllerſchuß; ach, jetzt jchüttelt es ſchon Schloſſen— 
körner herunter, ſo groß, ſo groß wie Taubeneier; o weh, 
ihr Kinder, jetzt iſt alles verloren, wie wird es uns gehen! 
— Und die Kinder ſchreien laut und gar jämmerlich zu— 
ſammen, wo die Mutter ſo zaghaft redet und lamentirt. — 

Gott ſei Lob und Dank, es iſt — ohne Un⸗ 
glück anzurichten; beſſer, als man meinen hätt ſollen. Das 
Wetter zieht dort hinten über den Glotzberg und Frauen— 
wald hinunter, und es toft nur noch fern ab vom Gebirg 
und thut noch von weiten, wie ein zorniger Mann, wenn 
er im groben Gang fortgeht, hintendrein Flucht und brummt 
und die Thür zufchlagt. 

Schon zmwitjchert da und dort wieder ein Vögelein unter 
feiner grünen LZaubhütte, rucdt auf dem Zweig weiter vor, 
ſchüttelt ji wie ein naſſes Pudelhündlein, und ruft dem 
Kamerädlein und den Nachbarn auf den anderen Bäumen, 
ob es ihnen nicht3 gethan hab — und fie zwitjchern herüber: 
ed hab ihnen auch nichts gethan — und al3bald fangen fie 
wieder einen Lärm und ein Gejodel an, wie die Burjchen im 
Wirthshaus an der Kirwe, ald wollten fie das Gewitter 
ausladhen, daß es fie nicht vermwilcht habe. 

Die Kinder gehen alsgemach vor die Thür, und der Bub 
gibt aus Geſpaß dem Bärbele einen Stoß, daß es in den 
linden Regen ’nausfpringen muß — aber e3 bleibt ftehen 
und hebt das Händlein hinaus und fagt: „DO, es tröpfelt 
numme no e klei Biſſele“, und es geht nicht mehr unter das 
Dad zurüd. — Und auf einmal jpringt der Toni über den 
Weg und ruft: „O jos, wol e große Bach!” und die anderen 
Kinder |pringen au hin an das Gewäljer am Weg drüben 
und ſchauen, wie es jo groß und muhrig und geſchwind 
daherraufcht und Laub und abgerijjene Baumzweige mitführt ; 
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und die Kinder fangen Holzſtückchen auf und werfen ſie 
hinein und ſpringen ihnen nach, wie ſie fortflötzen. — Wer 
kann darüber hinaus hopſen? Einer hat das Herz und 
probirt es; und die Buben ſpringen hinüber und herüber, 
und die Mägdelein, wo ſie genug zugeſehen, machen auch mit, 
und verführen einen luſtigen Lärmen; man hört's ihnen wohl 
an, ſie haben den Schrecken, den ſie gefaßt, wieder ganz aus 
dem Sinn geſchlagen. 

O ſieh dort, blauer Himmel wieder, die Wolken gehen 
auseinander wie ein Vorhang, und jetzt ſchaut auch ganz 
tröſtlich die Sonne wieder vor und ſchaut, ob das Gewitter 
nichts an ihren Gewächſen auf Erden verdorben habe. — 
Wie glitzern jetzt die Regentröpflein an den Blättern im 
Sonnenſchein, ſo ſchön, ſchöner noch als am Oſtertag der 
Glasſsleuchter in der Kirch, wie lauter weiße und grüne und 
rothe und blaue Lichtlein! Wenn man nur eine heimnehmen 
fönnte, und es thät auch daheim allemeil jo ſchön und farbig 
glibern! Sch glaub, jedes thät Lieber folgen und feinen 
Zorn Friegen und nicht mehr fluchen, wenn e3 dann alle- 
mal das jtrahlige Kügelein anfähe, das fo ſüß und freund: 
ih mit feinem Glanz blinzelt und einen grüßt, als wär 
es das liebliche Antlit von einem winzig Kleinen Engelein, 
das aus der Unfichtbarkeit fein Köpflein herausſtreckt und 
in die Melt lugt. — Und mie es jet überall jo gut riecht 
und die Luft jo friich geht! Man meint: es jei alles neu 
geworden; der Himmel ift blauer, die Eonne jtrahliger und 
jticht doch nicht mehr jo ſpitzig; und wie friſch und dunkel: 
grün jetzt Baum und Kraut daftehen, erjt heute Morgen 
noch jo welk und ftaubig! — Wie ſchön und geſund und 
ruhig iſt alle8 wieder in Wald und Flur, am Berg und 
im Thal! 

D Gott, du bift groß und berrlid, und 
wunderbar jind deine Werfe! Auf did ver- 
traue ich, du bift mein Stern und meine Freude! 
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— — Und mas ih da gejchrieben, find zwei Tropfen 
Dinte, worin fich trüb und ſchwach ein Bröfelein deiner Welt 
gejpiegelt hat! 


$ 1. Es klopft an. 


An einem lieben Dorf iſt ein Mann ind Gejchrei ge— 
fommen, als jei er ein harter, böfer Ehemann; und doch 
war er überzeugt, dag man weit und breit fein befjeres Herz 
finde, als jein. leibeigenes Herz, wie er jelber aufrichtig ge= 
Itanden hat. Zwar hatte diefer Ehegemahl jeiner rau der— 
geftalt Scharf mit Schlägen zugejeßt, daß fie alsgemach den 
Verſtand verloren und desperat geworden if. Da haben 
nun gleich die Nachbarsleute ihre böjen Mäuler drin gehabt, 
als wie wenn jie das etwas anginge, und Haben über den 
quiherzigen Ehegatten Liebloje Urtheile gefällt und ihm dadurch 
weh gethan. 

Es begab ſich nun weiters, daß das unlöbliche Gered 
auch dem Kaplan zu Ohren fam. Diefer ging dann zu dem 
Mann, um ihm über das üble Gerücht Borhalt und Zujprud 
zu machen. Sebt iſt e8 natürlich Schuldigfeit de Mannes 
gemwejen, jeine Unſchuld und fein gutes Herz frei und frank 
zu offenbaren und an das Tageslicht zu jtellen. Er erzählte 
darum dem Kaplan ein Begebnig aus jeinem frühern Lebens— 
lauf, woran er ganz augenscheinlich abnehmen fönne, wie 
über alle Maßen gutherzig er, der Ehemann, jtetS wäre. 
Bor mehreren Jahren fei er nämlid) mit feinem Weib ing 
Ungarland ausgewandert, um dajelbft jein Glück zu probiren. 
Da feien fie mitfammen mohl eine halbe Stunde lang neben 
dem Donaufluß Hergegangen. Nun fei es ihm ſtark in den 
Sinn gefommen: hier könne er ſich gar Leicht feiner rau er— 
fedigen, er dürfe ihr nur von Hinten einen Stoß geben, 
auf daß jie einen Fehltritt thue, in das Waſſer ftürze und 
ſich erfäufe. Defienungeachtet aber, daß Fein einziger Menjch 
um den Weg war, und ungeachtet, daß er zu einer jolchen 


— — 


eheweiblichen Erleichterung keine üble Luſt gehabt, ſo habe 
es ihm die übermäßige Güte ſeines Herzens nicht zugelaſſen, 
mit welcher er ſtets behaftet ſei. Der Herr Hochwürden könne 
klärlich daraus erſehen, wie übel er berichtet ſei, wenn er 
ihn als einen ſolchen anſehe, welcher nicht weiß, wie ein guter 
Ehemann ſein ſolle. — So hat dieſer übelrüchige Menſch 
Wunder gemeint, was er für ein gutes Herz im Leibe herum 
trage, weil er ſeine Frau nicht ums Leben gebracht hat. 

Bon derlei Rechtſchaffenheit ſteckt die ganze Welt voll, 
nämlich allenthalben bilden ſich oft die ſchlechteſten Menſchen 
ein: es ſei mit ihrer Seele und ihrem Leben alles ganz in 
Ordnung, und wiſſen ſelbſt ihre Sünden noch gut aus— 
zulegen. Beſieh einmal an Oſtern oder am Gründonnerstag 
ſo einen Backenbart oder Schnauzer, wie da und dort einer 
beim Beichtſtuhl an die Wand angelehnt ſteht. Ich mein, 
ich wollt ſeine verdrießlichen Gedanken von weitem riechen: 
„Da ſoll ich beichten, und wenn ich mich ganz hinterdenke, 
ich weiß nichts, was ich zu beichten hätte. Ich habe nicht 
gemordet, hab nicht geſtohlen, es hat mich noch niemand be— 
ſoffen im Straßengraben gefunden, wenn's Schlägereien gibt, 
mach ich mich gleich nebets; es kann mir niemand nichts 
Schlechtes beweiſen, und wenn ich nicht ein reputirlicher 
Mann wäre, ſo hätte ich bei der letzten Gemeinderathswaähl 
nicht ſo und ſo viel Stimmen bekommen. Soll ich nun in 
der Beicht Sünden ſagen, die ich gar nicht hab? Und doch 
hat unſer Pfarrer zu wenig Licht und Aufklärung und fragt 
einen aus, wie wenn unſer einer noch ein Kind wär. Darum 
bat mir die reine Chrijtußreligion von Johannes Ronge 
nicht übel gefallen, wo man nicht mehr mit dem Beichten 
geplagt wird; hätten nur mehrige mit mir gehalten und wär 
die Frau nicht, id) wär gleich dabei geweſen.“ 

Sp ungefähr jehen die Betrachtungen aus, welde ein 
rechtſchaffener Oſtermann vor der Beicht anftellt. Es gehört 
gerade nicht zur Sad, aber es fallt mir da jo ein aus— 
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zehriger Schneider ein: „Herr Dofter, es iſt ganz gut ge 
gangen. Ob ich geſchwitzt hab? Sa, es ijt Fein Wunder, ich 
hab mich zu warm zugedecdt gehabt. Und willen Sie, wenn 
man unter Tag fein Schläflein thut, jo kann man zu Nacht 
eben weniger jchlafen. Eng hab ich freilich gehabt, aber das 
wird vom Schwiten fommen; und daß es mich fticht und 
druckt auf der Bruft, willen Sie, Herr Dofter, unfer eins 
ift auf der Wanderjchaft gemejen, und da friegt man von 
Wind und Wetter Nheumatismen und verfältet da3 Geblüt; 
e3 wird eben wieder ander Wetter geben. Der Huften will 
nicht viel jagen; mein Klein Maidel hat ihn ärger weder ich. 
Aber einen Appetit hab ich, die Frau kann nicht genug Fochen 
— das ijt ’3 beit Zeichen, daß das Herz geſund ift; nicht 
wahr, Herr Dokter? Wenn nur mein Schnuppen noch 
weg wär!“ | 

Nun bei jo einem Auszehrigen ijt’3 oft tröftlih, wenn 
er nicht weiß, wie es mit ihm fteht, und ſonſt alles in Ord— 
nung ift. Aber wenn e8 mit der Seele ganz übel, todten- 
übel jteht, und der Menjch meint: es fei ganz gut und luſtige 
Ausfiht — wie dann? 

Unter uns, du Leſer, wie kommt's, daß du als Kind jo 
vielerlei zu beichten gewußt haft, und jet fo wenig mehr? 
Bift du denn ein jo böjes, lafterhaftes Kind geweſen und 
erjt in den alten Tagen jo gar jo unjhuldig und tugend- 
reich geworden? „Denk e Bijjel nach”, heißt's im Lied; ja, 
denk ein wenig nad, wie das kommt? — Aber vielleicht 
denkſt du: 


F 2. Was ich nicht weiß, das macht mir nicht heiß — 
ob das wahr fei? 


Ich hab es aus weltlichen Büchern und Zeitungen, daß 
heutigen Tages viel mehr Menjchen närriich werden, als das 
vor Alter8 Gebrauh war. (Nur mein lieber Geburtsort 
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Bühl fteht feit Menfchengedenfen in einem närriichen Geruch.) 
Es iſt vielleicht in eurem Drt auch eine oder mehrere Per— 
fonen, in deren Kopf die Gedanken nicht aufeinander paſſen; 
und e3 gibt in allen ordentlichen Ländern ganze Kajernen 
vol Wahnfinnige oder Narren; man heißt jolche Anftalten 
Srrenhäufer. Da kann man ganz wunderlide Sachen ſehen; 
es jchreitet 3. B. Einer hochmüthig und vergnügt einher, hat 
ein paar Kreuzlein von Goldpapier an den alten Nod ge 
pappt und meint: ev fei ein König oder gar ein badiſcher 
Landſtand; und er ift doch jehr arm, und Frau und Kinder 
gehen in den ZTaglohn und in da Betten. — Aber das 
macht der papiernen Herrichaft feinen Kummer; denn er denft 
nit daran und weiß ed nicht. Sa, mancher Narr ift in 
feiner Verrüctheit über die Maßen glücdjelig, wie er es bei 
gejundem Verſtand niemals gemejen ift: er lacht und fingt 
und pfeift und ſpringt und tanzt vor lauter Ruftigfeit. 
Sag, wirft du einen ſolchen VBerrücten glücklich preifen, 
weil er nicht weiß, mie e8 mit ihm fteht? — Wenn er ein: 
mal zur Befinnung fommt über feinen gehabten Zuftand, da 
ift ihm ſterbensweh. Er ſchämt fich vor anderen Leuten; 
er fieht, wie alles im Hausweſen zurüdgegangen ift; er ijt 
nie fiher, daß über furz oder lang der Wahnfinn über ihn 
hereinbreche. E3 it auch fein Wunder, wenn's gefchieht und 
er fich hinterdenkt; ſo ſchwer nimmt er’3 zu Herzen. Des— 
halb werden auch manche Leute tief betrübt und Können den 
ganzen Tag nicht mehr recht froh werden, wenn fie in einem 
Irrenhaus die Wahnfinnigen gejehen haben. — ch jelber 
aber habe in diefen Stüden ein hartherzige8 Temperament, 
und wo ich Schon in ſolchen Häufern herumgegangen, bin id) 
ganz fühl dabei geblieben. Und ich meine jogar, daß ich 
nicht ganz Unrecht habe. Warum joll ich beſonders traurig 
werden über eine Narrheit, die wohl ein zeitliches Unglüc 
ist, da man doch alle Tage ganze Schaaren von Wahnfinnigen 
fieht, deren Narrheit eine ſchwere Schuld ijt und in ewiges 
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Unglüd führt? Das nämlich find alle Menfchen, welche 
ſich Tediglich befümmern, laufen und fich freuen um das 
Irdiſche, und ihm zu Lieb auch fündigen, Hingegen das Ewige 
wenig oder gar nicht in Anjchlag nehmen — und ferner die 
vielen, vielen Menjchen, die meinen: fie feien ganz recht— 
Ichaffen bis auf ein paar Kleinigkeiten, da doch ihre Seele 
ganz beflect, elend und verwerflih ift vor Gott. — Das 
ift fein Gleichniß, wenn ich ſage: ſolche Menfchen jeien un- 
glüdjelige Narren, jondern es ift volle Wahrheit; und 
die Narrheit derer im Irrenhaus ift gegen die Verblendung 
der geicheidten Weltmenſchen ein kurzer, unjchuldiger Traum. 
Und in ſolchen Umftänden gilt in vollem Maß: Was id 
nicht weiß, das macht mireinft heiß, hölliſch heiß. 
— Warum? 

Es gejchieht meiſtens bei VBerrüdten, daß fie ein paar 
Tage oder Stunden vor ihrem Tod wieder zur Beſinnung 
fommen und ganz vernünftig werden. Ebenſo geht es oft 
mit den geiftlich Verblendeten: wenn es einmal um die Seit 
herum ift, daß fie in die andere Welt abgeholt werden jollen, 
geht ihmen zumeilen ein Licht auf, wie e8 mit ihrer Seele 
und daß e3 ganz ſchlimm fteht, und das Licht macht ihnen 
dann jehr heiß, jo heiß, daß mancher in Verzweiflung kommt, 
und meint den Böjen vor dem Bett zu fehen, wie er auf 
die Seele wartet. Die paar Angitgedanfen in den lebten 
Tagen, die find oft nicht zur Befehrung, jondern find Teuer: 
röthe und Widerfchein der nahen Hölle. 


$ 3. Exempel, wie das fei. 


In England drüben iſt einmal eine ſchwere Rebellerei 
ausgebrochen, und die Sache ift jo ernithaft geworden, daß 
e3 dem König an den Hals gelangt hat. Da ift nun ein 
Mann Namen? Krommell gemwejen, der war ein fchlauer 
Kopf und boshafter Heuchler. Er hat fich bei den Rebellen 
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vieles Gewicht und Anſehen verſchafft, und iſt ein Haupt— 
urſächer geweſen, daß der König umgebracht worden iſt. 
Wie da die Aergſten beiſammen geſeſſen ſind und eigen— 
mächtig über ihren unglücklichen Fürſten Gericht gehalten 
haben, jo hat zuerjt der Krommell das Todesurtheil über 
feinen König unterjchrieben, und ift bei diefer Mordunter: 
ſchrift jo Yuftig geworden, daß er nachher mie ein pofjenhafter 
Schulerbub die Dinte aus feiner Feder den anderen in das 
Geficht geiprist hat. Dem unglücklichen König ift dann in 
einem Saal der Kopf abgehauen worden; und der Krom- 
well hat aud da feinen Geſpaß gemadt. Er hat den 
todten Königsleib angejchaut und ſpöttiſch gejagt: „Es ift 
ſchade, er hat ein gejundes Geblüt gehabt, er hätt noch lang 
leben können.“ — Darüber find dann viele Jahre vorbei 
gegangen, und der Krommell ijt jelber zu größerem An— 
jehen und Gewalt gekommen als ein König, und man hat 
ihn ſehr gefürdtet in ganz England und noch über England 
hinaus. — Aber kurios: als er meltlicherjeit3 in größter 
Macht und Ehren und Gejundheit geitanden, da ijt eine 
große Angjt über ihn gekommen, und ift gar nicht mehr von 
ihm gewichen. Er hat zulegt nie mehr zwei Nächte hinter: 
einander im nämlichen Zimmer fchlafen können. Als wie 
wenn die Angit vom Zimmer käme, fo ließ er fich jeden 
Tag jein Bett wieder in ein andere Zimmer machen, ob er 
da nicht mehr Ruhe hätte. — Was iſt es denn gewejen, was 
dieſem Manne jo Angjt gemacht Hat? Sag an, was it es 
gemejen ? 

In Frankreich drüben hat in den fiebenziger Jahren 
im vorigen Jahrhundert ein Mann gelebt, Namens Boltär; 
der hat große Gaben und Talente gehabt und viele Bücher 
gejtellt, und hat bei Königen und Kaijern viel gegolten. Er 
ijt aber ein gottlojer, |pöttiiher Mann gemejen und hat das 
Chriſtenthum jehr gehaßt und hat nicht? angebetet als nur 
ji) ſelber. Er hat ganz ruchloſe, gottesläfterliche Reden 
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gegen die Religion ausgeſtoßen, als wäre faſt alles nichts. 
Viele Leute nun in Frankreich und in anderen Ländern, die 
franzöſiſch leſen gekönnt haben, die haben darob viel Freud 
und Troſt empfunden, und haben den Voltär gar arg ge— 
prieſen, wie ſie vor noch nicht ſo langer Zeit den Schleſinger 
Johannes Ronge geprieſen haben, obſchon dem ſein Witz 
nicht weit her iſt. Da iſt denn einmal ein vornehmes Herren— 
weib, die läſterlich viel auf den gottloſen Voltär gehalten 
und nur an ihn geglaubt hat, tödtlich krank geworden. Man 
hat ihr davon geredet, oder es hat ihr von ſelber inwendig 
zugeredet: ſie ſolle ſich verſehen laſſen, es könnte eben doch 
anders drüben gehen, als ſie in luſtigen Tagen gemeint habe. 
Da hat fie nun zu ihrem Evangeliften, zu dem Voltär, ge— 
ſchickt und hat ihn fragen laſſen, was jie machen folle: — 
und kurios, der laßt ihr jagen, fie jolle da3 mwählen, was 
am ficheriten ift: fie ſolle fich verjehen laſſen. Iſt das nicht 
kurios? — Aber noch nicht genug. Zuletzt wurde auch er 
ſchwer frank, und fieh da, er begehrte jelber auch inftändig, 
dag ein Priefter gerufen werde, er wolle beichten. Jedoch 
jeine guten Freunde, melde jo voll Unglauben waren wie 
er, aber nicht krank und dem Tode jo nah wie er, die ließen 
es durchaus nicht zu. 

Wie hat denn jo ein gejcheidter Mann, jd ein mwißiger 
Mann, jo ein Mann, der über Gott und die Welt gejpottet 
und gelacht hat, wie hat denn jo ein aufgeflärter Kopf Angjt 
fafjen können und beichten wollen, als wie ein gemeiner from- 
mer Bauerdmann? Hat er fich denn nicht geſchämt vor dem 
Geſpött der aufgeflärten Herrenwelt? Sag an, mie iſt das 
gefommen? Sch will e8 jagen: 

Sn den Ländern drin, wo e8 viel und arg Erdbeben 
gibt, da merken es die Thiere im voraus, wenn eined zu— 
gerüftet wird und bald fommt; fie verlieren darob ſchon vor: 
läufig alle Fröhlichkeit und geberden fich ganz furchtiam. 
Und die Fleine Spinne ſitzt und hantirt in ihrem Net drin 
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anders, wenn es bald Sturm und Regen gibt, als wenn 
ſchöne Tage kommen. Denn die Spinne und manche andere 
Thierlein haben gleichſam einen Barometer und hundertjäh— 
rigen Kalender im eigenen Leib drin, an dem ſie es verſpüren, 
wenn es über der Erde oder in der Luft etwas geben will, 
was der kleinen Creatur Ungelegenheiten machen könnte. Wer 
nun den Barometer in dem Leib des Thieres kunſtreich ein— 
gerichtet hat, der wird wohl im Stand geweſen ſein, etwas 
dergleichen auch in der Seele des Menſchen einzurichten; und 
ſo findet ſich's auch. — Der Menſch wird auch oft recht 
ſtark inne, was für Wetter, ob Sturm und Erdbeben über 
ihn kommen werde nad dem Tod. Daher kommen die Un: 
ruhen und heimlichen Schreden, die in jo manchen Menfchen 
fi) regen, ein paar Wochen oder ein paar Jahre oder ein 
paar Stunden vor dem Abjterben. Sei es auch, daß Tau— 
jende und Tauſende drauf los jündigen und nichts merfen 
wollen von einem inmwendigen Dräuen und Warnen, und daß 
da und dort einer ganz Luftig beim Tanzen oder im Rauſch 
an einem Schlagflüßlein jtirbt: wird e8 doch auch nicht allemal 
ein dicker Hornjhröter oder ein abgelöichter Maikäfer inne, 
wenn ein Unwetter am Himmel gejotten wird. Aber jtirbit 
du auch blind und dumm und gemifjenlos, die Augen werden 
dir einmal mit Gewalt aufgerifjen. Wir wollen einmal pro= 
biren, ob wir der Seele nicht einen Schritt weiter nachſchauen 
fönnen, was jie für einen Weg nimmt. 

Sm Halberjtädtiichen drunten ift jeßt noch in einem 
Kirchenbuch zu lejen, daß in dem und dem Jahr ein Mann 
frank geworden und allem Anjchein nach geitorben jei. Nach 
zwei Tagen aber, da man ihn zu Grabe tragen wollte, iſt er 
wieder zu Leben gefommen und hat erzählt, daß wo der Leib 
im Todesſchlaf dagelegen, jo habe die Seele nichts von der 
ausmendigen Welt vernommen; dafür habe fie aber ganz 
entjeßlich Hell in fich jelber und ins verflojjene Leben hinein- 
geſchaut. Alles, gar alles, was er je in feinem Leben gethan 
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und ſchon lange vergeſſen hatte, das ſei dageſtanden jo gegen— 
wärtig, als wär es erſt vor einem Augenblick geſchehen. Der 
Mann hat dann noch eine Zeitlang gelebt, aber einen ſehr 
ernſten, ſtrengen Wandel geführt; man hat ihm wohl an— 
gemerkt, daß er die Kräfte und die Ordnung einer andern 
Welt verſpürt hat. 

Dieſer Mann iſt auf der Brücke zwiſchen Leben und Tod 
geſtanden, und war ſchon ein paar Schritte weiter drüben 
als ein Sterbender, der noch Red und Antwort geben oder 
winken kann. Und was hat er da geſehen? Die große Ar— 
muth und Sündigkeit ſeiner Seele. Wenn er nun ganz 
hinüber wäre, hätte er es dort weniger ernſthaft gefunden? 
— Die Seele iſt gleichſam wie betrunken vom Blut des 
Leibs, worin ſie ſchwimmt. Wenn aber der Tod die Seele 
vom Fleiſchweſen und dem dunklen Blut ſäubert und pur— 
girt, da wird ſie nüchtern vom Rauſch des Erdenlebens, es 
gehen ihr die Augen erſt recht auf nad) inwendig in ihre 
eigene Subjtanz, und da findet jie entjetlich heil die ganze, 
umftändlich jpeeifieirte Nechnung von ihrem ganzen Leben 
und jedem Tag, und findet drin angejchrieben das Urtheil 
Gottes. 


F 4 Ein fcharfer Bibelſpruch. 


Daß es dort jchauberhaft hell werden muß, lehrt auch die 
Schrift. Im Evangelium des hl. Matthäus ſteht ein Sprud 
aus dem Munde Jeſu Chrijti und heißet alfo: „Wahrlich, 
wahrlid, ih ſage euch: die Menſchen werden über 
jedes nichtsnutzige Wort, daß fie reden, Reden: 
haft ablegen müſſen!“ Es weiß aber feiner alle un- 
nöthige Worte, welche er nur in einer einzigen Stunde oder 
am heutigen Tag geredet hat, viel weniger alle von der Kind: 
heit an bis zur lebten Stunde, wo die Junge lahm mird. 
Soll er fie ſomit verrechnen vor Gericht, jo müflen fie ihm 





en ET 


auch alfe vorgehalten werden. Das mag nun freilich einem 
jiedigheig und höllenheiß machen. 


$ 5. Was wäre da zu rathen und zu helfen? 


Wenn du das und alle andere Stüd recht bedenkt, jo 
mußt du von felber auf den Rathſchluß kommen: es fei doch 
am allergejcheidtejten, wenn der Menjch in gefunden Tagen 
feine Seel recht vifitirt und recht ernſtlich Rechenſchaft mit 
ih haltet. Sag jelber, fteht denn nicht jedes Meib3bild und 
jedes Mannsbild vor den Spiegel vorher, ob alles an Klei- 
dung und Ausjehen in Ordnung fei, wenn es auf einen vor: 
nehmen Ball gehen will, wo Fürſten und Grafen find, und 
jo belle LZeuchter hängen? denn was wär das für ein tödt- 
liher Screden, wenn du bineinträteft mit Rußflecken im 
Geſicht und mit einem marmorirten Hemderfragen, und hätteft 
es daheim nicht gewußt, und ſäheſt e8 jetzt erſt in den großen 
Spiegeln des Saales? — Sei darum gejcheidt und hab das 
Herz, einmal ernftlic die eigene Seel anzujfchauen, bevor du 
hineintrittft in den fonnenhellen Saal der andern Welt, mo 
auc das Verborgenfte offenbar wird. Jetzt kannſt du noch 
jeden Schaden in Ordnung bringen, wenn du ihn rechtzeitig 
erkenneſt. | 

Es gibt ein altes, wunderliches Lied von einem Kirchhof 
um Mitternacht; es fteht in des „Knaben Wunderhorn”- 
Da heißt e8 unter anderem: 


Eine Seel’ ftand traurig an ein'm Grab 
Und fchrie mit heller Stimm’ hinab: 
„Steh’ auf, mein Leib, verantwort’ Dich, 
Denn ich bin bier, befchuld’ge Dich.” 


Da hebet fi des Grabes Stein 

Und geht hervor ein weiß’ Gebein, 

Der Leib fteht auf gar bald und jchnell, 
Und geht dahin, jpricht zu der Seel’: 















































„Wer ift daraus, der mein begehrt, 
Der mich da rufet aus der Erb’? 
Bit du es, Geele, die vor Jahren 
Aus meinem Leibe ift gefahren ?” 


Die Seele ſprach: „Hab' ich beten wöllen, 

Da pflegteft du Dich Frank zu ftellen, 

Wenn ich anfing das Abendgebet, 

Da haft du dich gleich ſchlafen gelegt“ u. |. w. 


Da ſprach der Leib: „Du fei’ft verklagt, 
Du warft die Frau und ich die Magd, 


ei 


Du trägft mit mir die Sündenlaſt, 
Weil du mich bös geführet Haft.“ 


Die Seel wollt’ da noch widerjprechen, 
Da thät der Morgenftern anbrechen, 
Sanct Betri Vogel thät auch frähen, 
Da waren beid’ nicht mehr zu fehen. 


Stell du dich auch auf jo eine Art dir felber gegenüber, 
wie wenn du in zwei Perſonen zeripalten wäreſt: eine foll 
der Anfläger und Scharfrichter fein, und die andere der 
arme Sünder. Du mußt aber nicht meinen: das fei eine 
unnütze Spielerei und Plage des Geiftes. Der Apojtel Baulus 
gibt eine große Aufmunterung zu einem ſolchen Gejchäft, er 
Ihreibt: „Wenn wir ung felber rihten würden, fo 
richtete ung Gott nicht.“ 


$ 6. Beichtfpiegel und Krennglas. 


Borerit, von. was für einer Condition biſt du? Vielleicht 
ijt dein Stand jelber eine lange, lebenslängliche Sünde, und 
daraus jprießt nichts als jündiges Thun und Laſſen. Du 
bift vielleicht mit einer Perſon verheiratet, die nicht für dich 
paßt, und du nicht für fie — und wo der Eheſtand dich und 
fie, Jahr aus Jahr ein, in Verdruß und in Sünden bringt, 
und gar oft ift dir auch das Leben und Gott felber verleibet; 
und die Kinder verderben, weil fie nur Fluchen und Gezänt 
von Vater und Mutter Tag für Tag hören müſſen — und 
mandmal ift’3 in eurem Haus wie in einer Hölle, jo voll 
Grimm und Dual. — Aber Haft du nicht felber das feine 
Samenförnlein gelegt, das jebt jo did und maft aufgejchofjen 
it und dein Leben mordet? Warum haft du denn gerade Die 
oder den geheiratet? Haft du ehrlih Gott und dein Ge: 
wiffen um Nath gefragt, oder hat dich Fleiſchesluſt, Hoffart 
oder Geldluft in diefe unglüdlihe Ehe gelocdt? Bejinne . 
dich einmal, mie jteht’3 da? 


ne A: 


Dder bift du ein Pfarrer oder jo etwas, wie findejt 
du es in diefem Stand? Haft du den Samstag und Sonn: 
tag und den Beichtftuhl gern und die Schulfinder, und bift 
du gern bei den Kranken, und murrſt du nicht, wenn es 
nachts ſchellt ins Verſehen, und darf die Köchin nicht die 
Leute mit groben Redensarten fortſchicken, wenn eines mit 
einem Anliegen fommt, mo du gerade am Kaffee fielt oder 
gar an der Mittagdmahlzeit ſpeiſeſt — und wer führt denn 
eigentlich da3 Negiment im Pfarrhaus? Und wenn du in 
den eriten Jahren deines Priefterftandes vom Gewiſſen ge— 
quält wirft und in den leiten Jahren verjtoct bit und nicht 
viel beten magſt und wie ein halber Satan dich ärgerit, daß 
manche in der Gemeinde mit dem Chriſtenthum mehr Ernit 
machen und recht fromm leben wollen: wie wird es einmal 
zulegt gehen? Bejinn dich einmal! — Du armer 
Mann, du wärjt vielleiht ein braver, zufriedener Arbeiter, 
wenn du im Stand deines Vaters geblieben wäreſt — aber 
jo hat dich der Ehrgeiz geſtachelt — du haft gemeint: es wär 
etwas Befondered Hinter dir und e8 wäre ein Weltichade, 
wenn du nicht ftudiren thätſt — und es wär doch gar Fein 
MWeltihade gemejen, wenn du ein Handwerk gelernt oder ein 
Bauerdmann geworden wäreſt — und du gäbejt doch fein 
Aergerniß und lebteft einfach und chriftlich wie andere Leute 
auch in deinem Heimatsdorf. Was jagjt du dazu und dein 
Gewiffen, wenn du e3 allenfall3 nicht ſchon erwürgt und 
vergraben hajt ? 

Oder du bilt viel frank und alleweil kränklich und es 
geht aus deinem Umftand viel Schade für deine Kinder oder 
andere Leute hervor, nicht nur in Unkoſten, jondern weil du 
nichts für tie thun kannſt. Sa, bift du aber nicht jelber 
ſchuld? Unmäßigkeit im Ejjen und Trinken, freches Tanzen, 
übertrieben jchlehte Koft und unmäßige Arbeit aus Geiz, 
Zorn und langmwieriger Grimm, Unzucht, unfinnige Xieb- 
Ihaft u. j. w., das hat vielleicht den Samen des Siechthums 


in deinen Leib geſäcet. Wer wird nun alle Sünden der 
Unterlafjung, welche aus deiner Krankheit herfommen, ver: 
antworten müffen? Befinn dich, wer wird fie verantworten 
müjjen ? 

Oder du bijt ein lediges Menſch und fitejt der Ge- 
meinde auf dem Hals und mußt dic) und deine unnöthigen 
- Kinder mit Verdruß von ihr füttern laſſen. Woher kommt 
da3? Vielleicht gerade daher, weil es dir mit dem Heiraten 
zu arg prejlirt hat, bijt du fiten geblieben und in Schand 
und elendes Alter gefommen, und fißeft ald ein Schaden und 
Schandfled im Ort. 

Treilih das ift ein gar böjes Ding: „Warum bin ich 
nicht3 andered geworden? Und dad, was ich bin, bin ich 
nicht, weil e8 Gott mir beftimmt hat, ſondern weil ich ohne 
Gott zugegriffen habe, mie böje Gelegenheit und das böje 
Glück gelockt hat.” Sa, wenn einer über diefen Punkt ernftlich 
grübeln wollte, da könnt er ſich hinterdenken und vajend werden 
und den Kopf an eine Wand rennen, wie wenn er einen 
Wurm oder Käfer im Gehirn hätte. Wir wollen daS vor- 
derhand ſitzen laſſen und meiter jchreiten. 

Der Herr fagt: „An den Früchten erfennt man 
den Baum.“ 

Befinn dich einmal, was du ſchon angerichtet haft, und 
Ihau rückwärts und vorwärt3 und um dich herum. Sit 
niemand, gar niemand auf der Welt, den du unglücklich ge 
macht haft, oder dem du das Leben unnöthig verbittert, oder 
dem es doch mohler wäre, wenn du todt auf die Welt ge 
fommen oder gleih an den Gichtern geftorben wärſt? — 
Und haft du nicht die ſchreckliche Schuld auf dir, daß du 
jagen mußt: Der oder die find jchlechter durch mich geworden, 
und fie find nicht mehr umgekehrt; und haft du Kinder, jeien 
es ehemweibliche oder Pfarrfinder, wie find denn dieſe Früchte? 
Gelt, es geht dir fait da wie ein Stich durchs Herz — führ 
deine arme Seel nur nicht jelber an der Nas herum, als jei 


da3 und jelbiges und jenes und diejes ſchuld daran, du jeieft 
aber jo unſchuldig daran wie ein weißes Ofterlämmlein. 
Andere Eltern und andere Seeljorger und andere Bürger- 
meifter leben auch in jchlimmen Zeiten und Umſtänden, und 
doc jteht e8 mit ihrer Familie und ihrer Gemeinde ganz 
anderd. Du biſt ſchuld. 

Mir find aber noch lange nicht miteinander fertig. Wir _ 
wollen jet einmal an die zehn Gebote gehen. Sag fie einmal 
auf, wenn du fie noch Fannit. 


up 
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$ 7. Die heiligen zehn Gebote. 


Erfies Gebot. Ach bin der Herr dein Gott, 
du ſollſt Feine fremden Götter neben 
mir haben. Du ſollſt dir fein gejhnik- 
tes Bild maden, dasſelbe anzubeten, 
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Halt du Feine fremden Götter neben oder über dem 
wahren Gott? Sieh, das ijt dein Gott, dem deine Gedanken, 
dein Herz, deine Kräfte zugemendet find und angehören. Ach 
will dir zeigen, wie da3 iſt. Ein franzöſiſcher Arzt (Rau: 
vergne) hat ein Buch gejchrieben über den Todesfampf, wie 
er ihn bei mehreren hundert Perſonen mit angejehen hat. Da 
erzählt er nun unter anderem auch, was jetzt fommt: 

M ... mar ein reiher Mann, unverheiratet, ſparſam, 
hielt auf Ordnung, war höflich gegen jedermann und jehr 
fleißig in jeinem Geſchäfte. Er wird im Alter gefährlich 
franf, fieht jein End kommen und laßt ſich in aller Ordnung 
mit den heiligen Sterbjacramenten verjehen. Während feine 
Krankheit aber immer ärger wird, jo führt er im Phanta- 
jiren ſein Gejchäft doch fort, jchließt Verträge ab, Flagt 
Schulden ein, leiht Kapitalien aus u. f. w. Endlich kommt 
es zum Sterben, und er fann ſchon nicht mehr vecht reden 
und jih beſinnen; da fangt er an zu rufen: „Geld, ich 
will Geld!’ Die Hausleute haben ihm einen Sad voll 
aus feinem Schreibtifch geholt und auf das Bett gelegt. Da 
ift feine Falte, todesſchweißige Hand langſam nah dem Sad 
bingefrochen und hat daran berumgetaftet, wie ein gelb: 
Ihmarzer Mol nad dem Aas. — In einer Weile darauf 
röchelte er: „Noch mehr Geld!” Da haben fie im Kaften 
gejucht und noch ein paar Rollen Geld auf fein Bett gelegt; 
jein glafige3 Auge lugt es ſteif an, und alsbald fangt er 
wieder an: „Geld, Geld!” Sein Buchhalter fuchte alle 
Schubladen aus und findet endlih an einem verborgenen 
Drt noch mehr und bringt e& ihm, wie man einem Kind 
jeine Spieljahen bringt. — Jetzt aber ging e8 dem Tod zu, 
er kann nicht mehr laut reden, aber bewegt noch die Rippen. 
Ein Bekannter beugt jich über ihn Hin und Hält fein Ohr 
an den Mund des Sterbenden; mit Noth verjteht er feine 
Worte. Er haucht: „Seld, noch mehr Geld!” und 
— ftirbt. 
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Siehſt du, das heißt fremde Götter neben und über 
Gott haben; und es könnte leicht ſein, wenn du auch nicht 
mit ſolchen Redensarten und Götzengebeten ſtirbſt wie der an— 
gezogene rechtſchaffene Geſchäftsmann, daß du doch im Herzen 
ein Kalb aufgeſtellt haſt, das du anbeteſt, und nach dem all 
dein Verlangen, Laufen und Rennen geht. — Und das iſt 
feine Kleinigkeit. Ich habe zur nämlichen Zeit zwei lang— 
wierige Kranke beſucht: der eine hatte alle Laſter der Liederlich— 
feit ausgeübt, der andere war ein durch und durch Habfüchtiger 
Bauer, welcher einen ganz ehrbaren Wandel geführt hatte. 
Der Franke Burſch Hat fi gründlich befehrt und ift in vieler 
Geduld, Bußfertigkeit und Troſt geftorben. — Der andere 
bat einen hölliihen Tod gehabt unter Fluchen und Teufels— 
erſcheinung und Berlangen nach einem Mefjer, um fich den 
Hals abzujägen. — Bedenk es wohl: Habſucht iſt eine 
Haupt: und Todſünde und ijt jo ſchwer als Göbendienft. 

Könnt ed nicht fein, daß du das an dir haft, und mehr 
auf Zeitliche denkſt als an Gott? 

Nun du bift vieleicht noch ledig, ein Burfch oder eine 
Magd. — E3 wäre dir jchon recht, wenn du einen Malter— 
ja voll Thaler oder einen Sefter voll pure Goldſtücke hätteft, 
aber deine leichtjinnigen Gedanken ftehen doc nicht haupt- 
jählih darnad. Haft du aber nicht auch einen Abgott und 
Götzen neben und über dem wahren Gott? — Was redt 
dumme oder boshafte Proteftanten find, die jagen: in der 
katholiſchen Religion thue man die Heiligen anbeten — 
darauf geb’ ich zur Antwort: Für dieſe gemifjenloje Ver— 
leumdung werden dieſe feinen Chriften einmal fich verant- 
worten müſſen vor dem Gott, den wir nad) der Xehre der 
katholiſchen Religion allein anbeten, und der das Lügen und 
Berleumden ſchwer verbietet. Aber einen ganz andern und 
wahrhaftigen Göbendienjt gibt es bei den Katholifen und 
bei den Proteſtanten, einen Heidendienft: Taufende beten an 
lebendige, elende — Menfchen! Futter des Todes! 
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Das ledige Weibsbild hätte ihren ſchlechten Wandel ſatt 
und möchte wieder ehrbar leben; aber der Burſch ſagt: „Ich 
laß dich ſammt deinem Kind ſitzen, wenn du nicht thun 
willſt wie ſonſt. Auf wen baut und wen nimmt die Perſon 
mehr in Anſchlag, Gott und Gottes Willen oder ihren lieder— 
lichen Schatz und ſeinen Willen? Wer iſt alſo eigentlich 
ihr Gott? 

Oder eine Stadtmutter hat ein erſtgebornes Kind, und 
in das iſt ſie vernarrt, und ſieht es ſelber noch für eine 
Tugend an, wenn ſie recht unſinnig in dasſelbe verliebt iſt 
und es zu ihrem Abgott macht. Es iſt nämlich in dieſem 
Stück alſo: Was jo Sachen ſind, die der Menſch mit dem 
Thier gemein hat, das wird gerade feine Tugend ſein, ſon— 
dern nur jo eine Nothdurft wie Ejjen und Trinken auch. 
Wenn darum die Seidenhäfin fi die Haare ausrupft, um 
ihren Jungen ein lindes Neft zu beiten, und wenn jie herbei- 
Ipringt, Die doch ſonſt jehr jchredhaft und davonſpringeriſch 
it, und eine Friegeriiche Stellung annimmt und einen jireng 
anblidt, mie ein olizeidiener im Amt, jobald man ihre 
ungen anſchauen will: jo ift das im geringjten nicht nied- 
tiger anzujchlagen, al3 wenn jo eine Madam Tag und Nacht 
die Gedanken ihrem Stüd Fleiſch, d. 5. ihrem Alfredl oder 
Herminl, zumendet, und wegen der Greatur Gott fajt ganz 
vergißt. Wie die Kielhäjin feine anderen Götter Fennt als 
die blinden Zungen in ihrem Net: jo ſcheint manche Menjchen- 
mutter auch ihre geiftig blinden Kinder, diefe Meenjchenwürmer, 
für ihre Haupt: und alleinigen Götter anzujehen. Wäre 
Gott ihr einziger Gott, die Kinder würden dabei nichtö ver- 
lieren, jondern geminnen: fie würden dann von der Mutter 
nicht abgöttijch angebetet und ihnen gedient, jondern jie würden 
ernjt und edel für Gott und Gottesfurdht und Gehorjam er: 
zogen werben. 

Und jind der Schaß oder die Stinder nicht deine faljchen 


Götter, jo ijt es vielleicht der oder jener Mann, welchen 
Stolz, Baterumnjer. IIL 17. Aufl. 2 
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du mehr fürdhteft und auf ihn bauft als auf Gott. — Es 
ijt einmal ein Liebling von einem König ſterbenskrank ge: 
worden; und da ift dann der König jelber gefommen und 
ijt vor jein Bett hingetveten, hat ihn angejehen mit großem 
Erbarmniß und hat geſprochen: „Begehr von mir eine Gnade, 
was du willjt, ich will es dir gern geben.” Da jagte der 
Kranke: „DO Herr König, ſchenket mir doch die Gejundheit 
wieder, daß ich nicht jterben muß.” Der König antwortete 
und jprah: „Das wollt ich dir ja von Herzen gern geben, 
aber ich kann nicht, wie du jelber weißt; das kann nur 
Gott." Da wendete der Kranke fein Geficht hinweg und 
jammerte laut und bitterlih: „Sch unjinniger Menſch, ich 
habe meiner Lebtage einem Menjchen gedient und zu gefallen 
gejucht, der mir jet in der größten Noth nicht helfen kann 
— und dem höchſten Herrn, der im Leben und Tod helfen 
fann, nach dem habe ich wenig gefragt!” 

Ich will nod) ein anderes Erempel anführen, das nicht 
jo alt ift. Bor einigen Jahren geriet ein Eifenbahn-An- 
gejtellter unter den Zug, der ihm beide Beine zermalmt hat, 
jo daß er jchreclich zerqueticht wurde und unverfehen ge— 
jtorben ift. Der Arzt des Ortes, wohin man den ruinirten 
Leichnam gebracht bat, erzählte mir, dab diefer Mann mit 
einer außerordentlich großen Emfigfeit, mit Leib und Seele 
dem Eijenbahngetrieb ſich bingegeben Habe; natürlich hatte 
man dabei feine Zeit für die Neligionz denn die Eiſen— 
bahn in unjeren Ländern verachtet Sonn: und Feiertag und 
tojt und pfeift wie am Werktag, oft noch ärger. Und jo 
bat nun der eiferne Götze, welchen jener Mann angebetet 
und ihm von ganzem Herzen und aus allen Kräften gedient 
hat, jeinem treuen Gößendiener den Kohn gegeben mit einem 
gräßlichen Tod. 

Und nun, du Leſer, beſinne dich, ob du nicht auch einen 
todten oder lebendigen Göben haft. Sag einmal aufrichtig: 
haft du niemanden mehr auf der Welt, wo du mehr Sorge 


haft, daß du ihn nicht erzürnit, daß er feine üble Meinung 
von dir befomme, daß er dir wohl geneigt fei, al3 du darnach 
fragſt, daß du bei Gott gut fteheit und ihm gefalfeft? Vielleicht 
biſt du ein Pantoffelmann und bijt jehr unterthänig gegen 
deine Ehefrau; oder du Weib Tiebjt deinen Mann über 
alles. Wenn e8 jo ift, jo biſt du ein ſchwerer Todjünder, 
und biſt verdammt, wenn e8 jo bleibt, weil du ein Gößen- 
diener bift im Geift und in der Wahrheit. 

Und fei e8 auch, daß du nicht gejtehen magjt, wie dein 
Herz von Menſchen, Geld, Kleidern, Erdjorgen, Hoffart, 
Amt und Ehre angejtopft ijt, wie eine Gerümpelfammer von 
alten Kiften und roſtigem Eijen und Spinngemebe; und daß 
eben darum dein Herz fein Tempel ift, wo Gott wohnt und 
angebetet wird: wenn du das nicht geftehen magſt, willjt du 
auch das mwegläugnen, daß du lau bilt? 

Wenn du einen Sohn oder eine Tochter in eurem Dorf 
verheiratet haft, und fie fommen niemal3 zu dir, al3 höchſtens 
einmal im Sahr, obſchon fie jeden Sonntag ganz gut Zeit 
dazu hätten, und lieber in Langweil vor die Thür fiten, bis 
es Abendefjengzeit ift: wirſt du dir einbilden, diefer Sohn 
oder dieſe Tochter haben wahre Xiebe zu dir, oder wirft du 
jagen: Sie find gleichgiltig gegen mid? — Nun jo bijt du 
ja gerade jelber gegen deinen Herrn und Heiland. Du gehit 
vielleiht auch nur höchitens einmal im Jahr zu ihm, zum 
heiligen Abendmahl, und hätteft doch jo vielmal im Jahr 
Gelegenheit; warum geht du nit? — An diefem allein 
fönnteft du erfennen, mie e8 mit deinem Chriftenthum aus- 
fieht. — MUeberhaupt jag jelbit an: ift dir Gott alles, 
wahrhaftig das Höchfte und die Hauptjache bei deinem Denken? 
in deiner Freud und in deinem Leid? in deinem Planmachen 
und deinem Thun und Lafjen ? in deinem Hoffen und Fürchten ? 
— Liebſt du ihn wirklich von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von ganzem Gemüthe, aus allen Kräften? Lüg nit; 
denn es ijt nicht wahr. Auch du bift lau, Gott ijt nicht 
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der Gott deines Herzens — und auch dich treffen die Worte 
in der Offenbarung Johannis: „Du biſt nicht kalt und 
nicht warm, du biſt lau; darum werde ich dich 
ausſpeien aus meinem Munde!“ 

Sieh, o Chriſt, es kommt der Frühling, es kommt der 
Sommer, und dann wird es wieder kühler und kalt, und 





der Winter gefriert alles zuſammen. Und wenn im Herbſt 
erſt an einem Baum eine Blüte aufbricht — du arme Blüt, 
du kommſt zu ſpät, kannſt nichts mehr werden und mußt 
elend verfrieren. O thue dein Herz auf, mo es Frühling, 
wo es Sommer iſt, zur Liebe Gottes. Es kommt dein Herbſt, 
dein Winter; im Alter möcht das Herz nach Gott — aber 
es iſt gar oft zu kalt, zu ſpät! 


— 


Zweites Gebot. Du ſollſt den Namen Got— 
tes, deines Herrn nicht vergeblich 
führen. 


Hat denn das ſo viel auf ſich? — Es ſteht ſogar noch 
in der Heiligen Schrift der Zuſatz dabei: „Denn nicht 
ungeſtraft wird es der Herr laſſen, wenn du 
ſeinen Namen vergeblich führſt.“ 

Wenn heut oder ſobald der Himmel heiter iſt, ſo ſchau 
ganz alleinig in die Nacht hinaus und an den Himmel. Es 
glitzern in der Sternennacht ſo viele tauſend und tauſend 
Sternlein dort droben, man meint ſchier: ſie müßten einander 
drücken und ſtoßen und einander auf die ſilbernen Füßlein 
treten vor Menge und Gewimmel. Und doch, wenn eine 
Schwalbe ohne zu raſten von einem Stern zu dem nächſten, 
der nur einen Finger breit von dem andern abzuſtehen ſcheint, 
fliegen könnte: ſo müßte ſie fliegen viele tauſend Jahre lang, 
und wäre doch noch weit weg vom Ziel. Und dieſe weißen, 
brennenden Punkte ſind manche ſo groß und feurig wie die 
Sonne — wären fie jo nahe wie die Sonne, jo ſähen wir 
jie ebenfo groß und jtrahlend — und wäre die Sonne jo 
fern wie die Sterne, jo wäre fie fir unfer Aug auch nur 
ein Kleiner flimmernder Stern. Wie groß ift aber die Sonne? 
Die Erde ift mit allen Ländern und Meeren und Welt: 
theilen ein ungeheuer großer Körper, wo einer einige Jahre 
reifen muß, wenn er um fie herumreifen will. Dieſe große 
Erde ijt aber gegen die Sonne doch noch jo Fein, wie ein 
fleined Bulverförnchen gegen eine große Kanonenfugel, oder 
wie eine Erbſe gegen das größte Faß, nämlich jo Elein, daß 
man aus der Sonne mehr ald eine Million Erdfugeln machen 
könnte. Die Sonne iſt aber fait 50 Millionen Stunden 
weit von ung entfernt, darum jehen wir jte nur jo Klein — 
wenn fie nun morgen? aufgeht, jo braucht das Licht von ihr 
bi3 zu und doch nur eine halbe Wiertelftunde, jo jchnell 
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ſchießt das Licht. Die Sterne ſind aber größtentheils ſo 
weit von uns weg, daß das Licht von ihnen bis zu uns 
mehrere Jahre, ja von einigen mehr als 100 Jahre braucht, 
ſo daß, wenn heute ein ſolcher Stern vernichtet würde, man 
ihn doch noch 100 Jahre lang alle Nacht ſähe. Die Zahl 
nun diefer unermeßlichen Weltfugeln ift jo groß, daß fein 
Menſch fie zählen kann — und wenn man auf den Stern: 
‚warten in die wunderbaren Gläſer und Spiegel ſchaut, durd) 
welche man viele taujendmal weiter in den Himmel jchauen 
fann, jo ſieht man hinter den Sternen, die man mit bloßem 
Auge fieht, noch jo unjäglich viele andere neue Sterne, wie 
die Blätter von einem ımermeßliden Wald. Darum tjt die 
Melt und der Sternenbau jo wunderbar groß, daß unjere 
Erde, aljo ganz Europa, Aſia, Afrifa, Amerika, Auftralia 
und das große Meer zufammengenommen, jo gering in der 
ganzen Welt ift, als ein winzig kleines Sandforn, das an 
einem ungeheuern Teljengebirg herabgebrödelt ift. — Stehſt 
du aber auf einer Höhe und ſiehſt von ferne eine außer— 
ordentlich große herrliche Stadt, jo wirſt du nicht denken: jie 
jei leer, e8 mohne gar niemand darin. Desgleichen kann ein 
vernünftiger Menſch nicht denken: Das kleine Schilderhäuschen 
der Erde ift zmar voll Pflanzen, Thiere und Menjchen; die 
großen Weltkugeln aber im Himmelsraum, dieſe Millionen 
von himmlischen Städten, werden leer jein und nicht auch 
bewohnt von lebendigen Gejchöpfen. Und jo ijt e8 denn 
gewiß, daß die ganze Erde nur wie ein Wafjertropfen ift, 
der am Eimer hängt, wie der Prophet jagt — und die große 
Milchſtraße am Himmel, weiß und glänzend von taujend 
Millionen Sternenwelten, was ijt fie gegen Gott? Wäre 
Gott nicht purer Geift, ich würde fagen: Sie iſt nichts 
als ein weißes Haar von feinem Haupt. 

Nun fag einmal, du Menſch, wenn du vor Den treten 
müßteft, der diefe Welt und diefen Himmel mit einem Wort 
bergehaucht hat, und der darüber mwaltet mit großer Macht 
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— bald ſieht man Sterne am Himmel verſchwinden und nie 
wieder kommen, bald flammen neue, noch nie geſehene auf — 
wenn du vor dieſen großen Geiſt, vor dieſen König und 
Herrn der Welt treten müßteſt — würdeſt du dir wohl ge— 
trauen, frech im Leichtſinn, im Fluchen, im Geſpaß, im leicht— 
fertigen Schwur ſeinen Namen auszuſprechen und ihm zu 
rufen, wie man ſeinem Kameraden ruft? Gewiß nicht, du 
müßteſt nur ein wüthiger Narr ſein. Der Prophet ſpricht 
von jenem Herrn: „Im Todesjahre des Königs Uſias ſah 
ich den Herrn auf einem hohen, erhabenen Throne ſitzen, und 
ſein Gewand den Tempel füllen. Seraphim ſtanden um ihn 
her; ſechs Flügel hatte jeder: mit zweien deckte er ſein An— 
geſicht, mit zweien ſeine Füße, mit zweien flog er. Und einer 
rief dem andern zu: ‚Heilig, heilig, heilig iſt Jehovah, der 
Herr der Heerſchaaren. Der ganze Erdkreis ijt voll von feiner 
Herrlichkeit.‘ Und es bebten die DVeiten der Säulen vor dem 
Schall der NRufenden, und der Tempel ward voll Rauches. 
Da ſprach ich: ‚Weh mir, ich muß vergehen! denn ich bin 
ein Menſch von unreinen Lippen und unter Menjchen von 
unveinen Lippen wohne ich; denn meine Augen ſahen Jehovah, 
den Herrſcher der Welten.‘“ 

Weißt du nun, warum das Gebot jagt: „Du jolljt den 
Namen Gotted, deine Herrn, nicht vergeblich nennen; denn 
nicht ungeftraft wird es der Herr laſſen, wenn du feinen 
Namen vergeblich nennſt“? Sage nicht: Gott hört und achtet 
es nicht; er ift zu groß! — Der Apoftel jagt: „Er ift nicht 
weit von einem jeden von und; in Ihm leben wir, in Ihm 
bewegen wir ung, und in Ihm find wir!” Da Gott jo 
groß und fo nah ift, So ijt es gerade jo viel als eine Ver— 
höhnung Gottes, ein Zeichen von Verachtung, wenn du un: 
ehrerbietig oder frech feinen Namen nennjt. — Und nun 
bejinn Dich, ob du das nicht ſchon viele taufendmal gethan 
haft, vielleicht gar im Fluchen! Der Name Gottes ijt jo 
viel als ein Bild Gottes. — Hielteft du es nicht für eine 


— 33 


ſchwere Sünde, wenn du das Crucifix von der Wand herunter— 
nehmen und es wie einen Hammer oder dergleichen Werkzeug 
zum Nußaufklopfen oder gar um dreinzuſchlagen gebrauchen 
würdeſt? So biſt du aber mit dem Namen Gottes um— 
gegangen; aber unfehlbar gewiß bleibt ſein Wort: 
„Nicht ungeſtraft wird es der Herr laſſen, 
wer ſeinen Namen vergeblich nennt.“ 


Dazu kommt noch: Was du je gegen die Religion ge— 
redet haſt, was du je gegen Seelſorger Verächtliches geſagt 
haſt, was du je an frommen Leuten verſpottet haſt, was du 
je Aergerniß gegeben Halt Durch freches Benehmen in der 
Kirhe, durch Bernadhläffigung der Neligion: das Haft du 
nicht nur gegen Gottes Namen, jondern gegen Gottes Sade 
und gegen Gottes Perſon gejündigt. Glaub fiher: „Nicht 
ungejtraft wird e8 der Herr laſſen!“ 

Und das ijt eine ſchwere, jchredliche Anklage gegen viele 
Shrijten, day jie Gotte8 Namen viel weniger achten als der 
Türf und der Jud. Und wenn du Leer mit Gotte8 Namen 
frech umgeſprungen bift, jo ift nicht das allein die Sünd, 
die Verunehrung de Namens Gottes: das ärgjte it, du 
kennſt Gott noch gar nicht, du bift blind für ihn. Dein 
Gott ijt ein kleines, geringe® Ding, aber nicht der leben— 
dige Gott, welcher Himmel und Erden erihaffen hat, vor 
dem die höchſten Geilter zittern und ihm unaufhörlic zus 
rufen: „Heilig, heilig, heilig bift du, Herr Gott Zebaoth!“ 
— Mer aber den wahren Gott nicht Fennt, wird nimmer: 
mehr jelig. 


Drittes Gebot. Gedenke, day du den Sabbat 
heiligeft. 
Was für eine Sinde die elenden Menjchen thun, die aus 
Angit für den Bauch oder aus jonjtigem Geiz und Schledhtig- 
feit den Sonntag jehänden, davon jteht genug in den anderen 


en 


Stücen vom Baterunfer gejchrieben. Nur das will ich noch 
hintendrauf ſetzen: 

Du meinst vielleiht: du habeſt noch nie gejtohlen und 
fein falih Gut zu erjeßen. Aber du bift vielleicht ein arger, 
langjähriger Dieb gegen unfern Herrgott, und vor ihm jo 
Ihleht wie ein AZuchthäugfer-Diedb. Was du nämlich am 
Sonntag durd Arbeit und Gemwerbtreiben verdienft, das hat 
dir nicht Gott bejchert, jondern die Sünde der Sonntags: 
Ihänderei bat es dir bejchert, und der Teufel hat feinen 
Segen dazu gegeben. Darum ift der Sonntag-Berdienit uns 
recht Gut, und es iſt Fluch und ein böjer Bann drin. Ent: 
weder verjperrt e3 dem Glück den Eingang in dein Haus, 
und du kommſt zu nichts als zu Schulden; oder wenn du 
dabei noch reich wirft, wie z. B. mander Fabrikant, jo ift 
gerade dein Geldſack der Mühlftein am Hals, der deine Seele 
hinunter verjenft in tiefe Verjtodung und böſen Tod. Nur 
ein Beifpiel. Hier in Freiburg hat ein Müller mit einem 
großen Haus die ſchöne Gemohnheit gehabt, den Sonntag 
damit zu feiern, daß er daS Räderwerk in der Mühle aus: 
beſſerte. Da iſt die Sache einmal losgegangen, hat ihn ge- 
pact bei diefer Sonntagsshändung, in tiefen Kanal geworfen 
und todt gemadt. Gedenfe, daß du den Sonntag 
heiligeft! 

Uebrigens ift der Sonntag nicht auf der Welt zu Nicht3- 
thuerei: er it auch ein Werktag, aber ein Werktag des 
Geiſtes. Das Schurzfel und das Handwerksgeſchirr jollit 
du heute abjeit3 Liegen laſſen; du zieht ein friſches Hemd 
an und jchönere Kleider, und es läutet in die Kirche: du 
ſollſt kommen in Predigt und Amt, in Chriftenlehre und 
Beiper, und andere Leute gehen div mit gutem Beiſpiele vor 
den Fenſtern vorbei der Kirche zu. Den Sonntag hei: 
ligen heißt nichtS anderes, als ihn heilig zubringen. Die 
Heiligen Schauen aber fort und fort Gott an, freuen fich in 
Gott, loben, preifen und danfen ihm — desgleichen jollit 
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auch du thun bejonder8 alle Sonntag, in der Kirche, zu 
Haus, im Feld und bei den Leuten, und ſollſt dich aufs Leben 
im Himmel einüben. 
Und wenn du am Sonntag das Gegentheil gethan halt, 
vielleicht dem Gottesdienft oder Wort Gotte8 aus dem Weg 
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ſchleichſt oder doch hauptſächlich dem Pläſir oder der Lieder— 
lichkeit nachgelaufen biſt, oder die Leut ausrichteſt und viel— 
leicht noch mehr ſündigſt als an einem andern Tag: ſo 
haſt du den Tag des Herrn in einen Tag des Teufels ver— 
kehrt, und gibſt dem Teufel etwas zu lachen, wie der Spa— 
niol ſagt. 
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An eine Kirche fiten und da Schneiderei treiben oder 
Holz fpalten, oder in einer Kirche aufjpielen und dazu tanzen 
wäre ein jchredlicher Greuel; und doch ift es nicht viel bejler, 
wenn einer am Sonntag jchneidert oder Krämerei treibt 
oder nur in Quftbarfeiten verbringt. Die Kirche iſt ein 
heiliger Drt, der Sonntag eine heilige Zeit. Heilige Zeit 
ift jo viel al3 Heiliger Ort. Du bit am Sabbat ein Un— 
geziefer und pafjelt in den Sonntag, mit Salveni, wie eine 
Krott in einen Hafen voll Milch, oder eine Geis in eine 
Kapelle. Pfui, ihr Schneiderövolf, die ihr jo menig als 
Geisböcke nah dem Gottesdienjt fragt, und pfui, ihr Schuh 
macher und Fabrikler und alle Gewerbsſüchtige, die den 
Sonntag ſchänden — ihr folget lieber dem Gebot des Teu- 
fel3: „Am Sonntag arbeite, am Montag mad 
Blauen!“ 


Biertes Gebot. Du follit Vater und Mutter 
ehren, auf daß du lange.lebeit und es 
Dir wohl gehe auf Erden. 


Drei und fieben find zehn; man fagt: auf einer Gejek- 
tafel jeien die drei erjten Gebote geftanden, fie gehen gradaus 
auf Gott; und die fieben anderen auf der andern Tafel 
gehen auf den Nebenmenſchen. Die Aufführung gegen 
die Eltern ift alfo auf der zmweiten Tafel oben dran gejebt 
al3 das erjte Gebot, und muß darum in Gottes Augen jehr 
“viel daran gelegen fein. Sa, Gott hat es noch zudem jo 
tief ind Menfchenherz hineingeſchrieben, daß es jelber die 
ärgiten Heidenvölfer in der dickſten Finſterniß noch leſen und 
mit Händen greifen können. Denn bei allen Arten von 
Heiden und Türken ift wie bei den Juden oft eine jehr 
Ichöne, große Liebe und Ehrfurdt zu den Eltern fichtbar ge— 
worden. Nun, du Chrift, wie haft du es in diefem Stück 
gehalten? Was du hierin fündigft, ift ſchwer und fallt 
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bejonders in die Wagichale vor Gott. — Nimm di jebt 
zujammen und thu nichts wegläugnen; id) mill ein Examen 
über das Stüd mit dir anjtellen. — Sei’3, daß deine Eltern 
auch todt find, jo ift darum die Sündenjchuld doc nicht todt, 
welche du dir zu ihren Lebzeiten gegen fie zugezogen und. an 
gejammelt halt. 

Alles, was eine Sünde gegen den Nebenmenjchen ift, ift 
eine noch größere Sünde, wenn du es gegen die Eltern 
gethan haft. Nun ſag an: Haft du deinen Eltern nicht das 
Leben ſchwer gemacht und Kreuz gebracht durch deine Auf- 
führung, durch deinen Ungehorfam, durch deine Grobheit oder 
auf was Art es ſonſt jei? — Bilt du Fein Cham gemejen, 
der die Schande feines Vaters, feine Nactheit und Betrunfen- 
beit, jtatt zuzudeden, den anderen lachend gezeigt hat, d. h. 
haft du nie die Fehler deiner Eltern anderen Leuten geoffen- 
bart, über fie geicholten und getadelt ? — Haft du nie deinen 
Eltern den Tod gemwünfcht, über fie geflucht? 

Aber ich frage mehr noch: Halt du ihnen im Alter auch 
die gehörige Unterjtügung und Pflege angedeihen laſſen, gerade 
jo wie du einmal im Alter von deinen Kindern verpflegt 
werden möchteſt? Und weißt du auch, daß es ein himmel— 
Ichreiender Diebitahl und eine Schandthat ift, jeinen Eltern 
das Einbedungene nicht in vollem Maße geben oder über- 
haupt fie Noth Leiden laſſen? — Und wenn deine Eltern 
ſchon todt find — ſag einmal, wie haft du e3 gehalten wäh— 
rend ihrer Krankheit? — mie oft haft du fie bejucht? haft 
du dabei alles für ihren Leib und auch für ihre Seele ge- 
than, was du fonnteft? Und was thuft du auch jeßt noch) 
für fie? — Beteft du für ihre Seele? ſuchſt du diesſeits 
das, wofür fie vielleicht in der andern Welt zu leiden haben, 
auszulöſchen, z.B. wenn fie unbilligerweife dir mehr gegeben 
haben als den anderen Gejhmiftern, oder wenn fie jemand 
etwas ſchuldig find oder ein Verſprechen gethan haben, und 
haben e3 nicht abgetragen, oder wenn fie Dich zu leicht er— 
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zogen haben und du Böſes angenommen haft, was auch ihnen 
jetzt auf die Seele fallt? 

Und fei e8 auch, daß du gegen die Leibeseltern nicht be- 
ſonders gefündigt haft — ſag einmal: Werden die, welche 
deine Seele genährt und gepflegt haben, nicht auch der Ehre 
werth fein wie Bater und Mutter? Weißt du nicht, wer 
die find, zu denen der Herr jagt: „Wer euch veradtet, 
veradtet mid, und wer mich veradtet, veradtet 
Den, der mid gejandt Hat”? — E38 liegt vielleicht 
manche Sünde auf dir, die du gegen deinen Geeljorger 
in übler Nachred, in Troß und Unehrerbietigfeit, in Auf: 
heßerei, in Unveblichkeit gegen fein Zeitliche verübt haft. 
Befinne di darüber; es ift beijer, al3 wenn du damit 
hinübergebft, wo das Befinnen zu jpät kommt. 

Aber auch die weltliche Obrigkeit ift von Gott ge- 
jeßt, und er gibt und in der Heiligen Schrift die ausdrück— 
liche Anmeifung, daß mwir der Obrigkeit Ehrerbietung und 
Gehorfam leiſten in allen meltlihen Anordnungen. Darum 
find die Aufheßer und Nebellen große Sünder vor Gott, und 
bringen oft über ganze Länder großes Elend, wie wir es im 
Sahre 48 im Badiſchen und in noch vielen anderen Ländern 
erlebt haben. Darum ift aber das Schimpfen und Läſtern 
über Landesfürften auch feine Kleine Sünde; der Apojtel 
Ichreibt, daß vorzüglich die am Tage des Gerichtes geitraft 
werden, „welche der Obrigkeit Hohn jprechen, die keck und 
frech jich nicht jchenen, höhere Würden zu Läftern“. 

Kehren wir aber jest wieder zu den eigentlichen Eltern 
zurüd. 

Was muß nun das für ein Menſch fein, der nicht einmal 
die ehrt und liebt, welche die Natur und Gottes Gebot ihm 
befonder8 ans Herz gelegt hat? Der Tiger und der Molf 
und die wilde Kate beißen die Alten nicht, von denen fie 
geboren und genährt worden find. Du haft aber vielleicht 
mehr al3 einmal Vater und Mutter gebifjen, vielleicht jo ge: 
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bifjen, daß fie daran geftorben find. — Im Alten Teſtament 
war es Gejeß, daß zu Tode geworfen werde mie ein böfes 
Thier mit Steinen, wer über die Eltern geflucht hatte. Nun 
wenn auch jetzt Fein Menſch mehr Steine auf dich wirft, }o 
wird Gott einen Stein auf dic) werfen, den Stein des Fluches, 
den Stein der Vermerfung. 


Fünftes Gebot. Du ſollſt nicht tödten. 


Es ijt eine finjtere Gejchichte, die auf allerhand Weis 
erzählt wird, von der Frau und dem Mann, die einen 
Metzger übernächtlih umgebradt und in dem Seller ver: 
graben haben. &3 ijt eine finftere, graufige Geſchichte. Es 
jei nachher al3 nachts ein Gehen und Aechzen im Haus ge— 
wejen; und die Frau habe den Mann vor Aengiten aufwecen 
wollen; und wo jie jagt: „Hörſt du's?“ jo jei der im Bett 
Ihon aufrecht gejejlen mit dicken Schweißtropfen an der Falt- - 
weißen Stirn; und es fei gar greulich geweſen, mo es mand)- 
mal bis an die Thüre gekommen fei und an der Falle gedrückt 
babe. Zuletzt hatten es die Leut nicht mehr ausgehalten, der 
Mann hab fich felber angezeigt vor der Obrigkeit, daß er 
den fremden Mebger umgebracht habe, man jolle nur nad): 
graben; und die Frau habe man den nämlichen Abend noch 
gehenft gefunden auf dem Heuftall: fie jei ganz verſtellt und 
Ihmwarzblau im Geficht gemefen. 

Gottlob, denkſt du, jo derlei Sachen hab ich nie an mich 
fommen laſſen: gemordet habe ich feinen, bin gar nicht blut- 
dürftig; 's ift mir leßthin übel geworden, mo fie dem Nachbar 
an der Rungenentzündung zur Ader gejchlagen haben und ich 
da3 Blut gejehen hab. — Darauf geb ich dir zur Antwort: 
Das Blut ift roth, es lauft aber nicht bei jedem Mord 
rothes Blut; und nicht bei jedem Mord hört man das Ge- 
jpenjt zwiſchen zmwölfen und eins gehen; vielleicht liegt doc) 
Mordihuld auf dir und ift im Gemiffen begraben, wie ein 


— 39 — 


altes Geripp 6 Schuh tief in der Erde. Es regt ſich nicht, 
und doch wird es auferjtehen von den Todten. 

ie Vater und Mutter da und dort ein Kind tödten, 
bevor e8 zum Tageslicht gelangt, das kannſt du im Kalender 
für Zeit und Ewigkeit vom Jahr 1844, oder im Kompaß, 
wo vom Menſchengewächs die Rede iſt, nachlejen, deögleichen, 
wie auch nad) der Geburt mandes Kind mit Magjamen- 
Waſſer und Schnaps welk und abgetödtet wird. Aber auch 
große Leute werden oft im Haus gemeßt, ohne daß die 
Herren Notiz davon nehmen. Oft werden Dienftboten jo 
Ichleht tractirt, daß fie in jpäteren Jahren ruinirt find und 
ein böſes Alter oder gar Fein Alter befommen. Oft wird 
eines in der Ehe oder ein alter Vater oder eine alte Frau 
von den Kindern und Verwandten jo mit Verdruß alle Tage 
geſpeiſt und getränft, bis jie e8 nicht mehr aushalten und 
jich Hinlegen und jterben. Oder au ganz luſtig heit einer 
den andern zum Saufen, zum rajenden Tanzen, zur Wag- 
balfigkeit in den Tod hinein. Da und dort werden auch 
mande Kranke umgebracht durch den Rathſchlag, welchen 
eine alte Bettelfrau oder dumme Nachbarsleute dem Kranken 
geben; das Mittel ift oft gerade jo erſprießlich, wie wenn 
fie den Kranken Rattengift oder Dperment in der Suppe 
beibrädten. Dann märe auch viel Davon zu reden, wie 
manche Leute ihrem Patienten mit Grobheit zufegen und ihm 
durch Äbenden Zorn oder zähe Kränfung den Reſt geben; 
und auch davon, wie viele ſchon durch Unzucht umgebracht 
worden find oder ich jelber umgebradht haben. Denn auch 
was fich einer jelber am Leben jchadet, ſei es in geizigem 
Arbeiten oder in Shandbarem Efjen und Trinken und Nacht— 
Ihmwärmen, in Wolluft u. dgl., ift ein Mord. Selbjtmord 
ift aber ein fehr greulicher Tod. Einer, der umgebradht am 
Wege liegt, oder einer, den der Scharfrichter unſchädlich und 
todt gemacht hat, ift nicht jo jchauerlich anzufehen als ein 
Selbjtmörder. Bei den anderen Todten fieht man nur den 
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Tod, bei dem Selbjtmörder jieht man die Todſünde, den 
Tod und die Verdammung miteinander. Ein todte3 Thier 
iſt gleichfam noch ehrwürdig gegen das Leichenaas von einem 
ehemaligen Menjchen, der jich mit Befinnung und Vorſatz 
jelber umgebracht hat. Freilich ein eilfertiger Selbſtmörder 
wird den Kalender jchmerlich leſen; aber Selbſtmord ift es, 
ob du durch viele Sünden, durd) jahrelanges Sündigen lang— 
jam dich umbringft, oder auf einmal durd einen kurzen 
Schuß oder furzen Sprung oder ein kurzes Seil. Vielleicht 
haft du auch Schon lang am Leben gebohrt und kommſt bald 
aufs Herz. 

Das wär nun einmal jo viel; weiter: Schlag jett die 
Schrift auf, wenn du eine haft, Matthäus 5te8 Kapitel im 
21jten Vers, wie liefeft du da? „Ahr Habt gehört, daß 
e8 bei den Alten hieß: Du jollft nicht tödten, und 
wer tödtet, ſoll vor dad Gericht gezogen werden. 
SH aber jage eu: Jeder, der auf feinen Bruder 
zürnt, ift des Gerihtes ſchuldig, und wer zu fei- 
nem Bruder jpridt: Rakal ift des Blutgeridhtes 
Ihuldig; wer aber jagt: Du Narr! der ift de 
hölliſchen Feuers ſchuldig“; das jagt der höchſte Blut- 
und Feuerrichter ſelbſt. Es kann dir alfo an die Seel gehen, 
wenn du auch Fein Tröpflein Blut vergoffen und feine Heu: 
ſchreck umgebracht haft. Gott ift Geift, und blickt den Menjchen 
durh Mark und Bein in die-Seel hinein, und wenn da 
die Seel ein Spinnengefiht und Grollgedanken hat, jo ift 
fie vor Gott eine Mörderjeele. Der PBapierrichter bejieht 
dad Meſſer und die Piſtole und den Bengel, und der Amts— 
phyfifus muß mit jeinem Inſtrument mefjen, wie lang und 
tief und breit der Schnitt oder Stid ind Fleiſch lauft; aber 
Gott Shätt ab, wie alt und Scharf das Gift in deinem Herzen 
drin, und wie lang und jpitig das Mefjer deines Hajjes 
ſei. Und da mag es leichtlich vorfommen, daß manche 
Madam und verfeflene Mamſell oder ein Krämer mit grün 
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angejtrichenen Läden oder ein wohlhäbiger Gemeinderath mit 
jeinem Haß eine ärgere Mörderjeele vor dem geiftigen, in- 
wendigen Gott jei, al3 wenn in Neufaß auf der Laube am 
Sonntag einer aus Hit der Streithändel den andern mit 
dem Nebmefjer anreißt, dag er umfallt und fie ihn beim: 
tragen. — Ueberhaupt man könnt das fünfte Gebot mit der 
Auslegung Chrijti furzweg auch jo ausdrüden: „Du ſollſt 
fein Teufel fein.“ Der biſt du aber, wenn auch ber 
Menjchenhag oder Mikgunit und Schadenfreude in dir nur 
till kochen, wie die warme Gährung im Lohkäs oder Torf, 
und allenfall3 nur zu den Augen herausfunkelt; es fit eben 
dann ein jtummer Teufel in dir. — Sebt bejinn di: Was 
regt ji) manchmal in dir, wenn der oder die gelobt wird ? 
Gib doch ein Bifjel Acht auf dein Eingemweide; und wegen 
was bift du am vermwichenen Sonntag nicht in den nächiten 
Kirchenjtuhl hinein, wo noch Plab geweſen wäre, und haft 
dich nach einem andern umgeſehn? Und was fchlagft oder 
wirfjt du denn jo grimmig, wenn des Nachbars Hund an 
euern Waſſerſtein fommt und einen alten Knochen vom „Fyrtig“ 
ber ſucht? — es find doch ſchon auch andere Hund an euern 
Waſſerſtein gefommen und du haft dich nicht darum gejchoren. 
— Und jag einmal aufrihtig: Iſt's dir denn allemal recht, 
wenn du hörst: der und jelbiger Todkranke jei wieder bejjert 
und alert? 

Aber meiltend hat das feindjelige Herz feine Ruhe, wenn 
e3 andere nicht beißen kann, und fprigt hervor in böfen 
Worten oder Werfen. Kommt’3 auch nicht zum Hausanzünden 
und Umbringen — Zufriedenheit und Wohlergehen ift auch 
etwas; und wer einem unnöthig die Tage verbittert, der 
mordet einem auch ein Stüd vom Leben; denn ein Leben im 
Berdruß ift ärger ald der Tod — darum hat ich ſchon 
mancher daß Leben genommen. — Nun frag dich einmal, 
du andächtiger Leer: Wie viele Tage haſt du fchon anderen 
ſchwarz gemacht oder grau durch Kränkung und Verdruß, 


und wie vielen Menjchen jo, und haft vielleicht gar noch dabei 
gemeint, du habeſt ein gutes Gewiſſen und gehöreit zu den 
Trommen? Und wenn du e8 erjt gethan haft alten, Früppel= 
haften, kranken, nothdürftigen und ſonſt geplagten Leuten, dag 
heißt Pfeffer und Glasfcherben in eine offene Wunde drüden, 
oder einem müden Wanderer, der ſchon Blaſen an den Füßen 
hat, einen halben Gentneritein auf fein Felleiſen legen. 

Und ferner, ift denn die Menfchenjeele nichts? Er: 
tödtet Fann fie freilich nicht werden; denn der Tod löjcht fie 
nicht aus, jondern trennt nur die Nervenfäden auf, womit 
fie an den Leib genäht und eingewoben ijt, jo daß fie aus— 
fahrt. Wie man nun die Lebenstage dem Menjchen verbittern 
kann, jo fann man einem auch die ganze Ewigkeit erjchredlich 
verbittern und um das jelige Leben bringen, wenn man 
nämlich feine Seele verderbt. Wenn du dem Kind, der 
Jungfrau, dem jungen Menfchen durch jchlechte Reden oder 
ſchlechtes Thun feine unjchuldige Seele verwüſteſt, daß fie 
mwelft und ftirbt für Gott, wie ein angeflämmter Roſenſtock; 
wenn du durch free Reden und unchriſtliche Zeitungen den 
gemeinen Mann um feinen treuen Glauben zu bringen ſuchſt: 
jo haft du eine ſchwerere Schuld vor Gott auf dir als He- 
rodes, der die Kinder zu Bethlehem morden ließ. — Ganz 
beſonders fleißig in dieſem Geſchäft find einige praftijche 
Aerztlein im Land; da fie nicht genug Kranke befommen, 
denen jie mit ihrer Pfufcherei vollend8 den Leib zu Schanden 
richten können, jo geben jie fich jetzt Mühe, die Leute an der 
Seele zu verderben mit der rongiſchen Duadjalberei oder 
mit LXäftern gegen die Kirche oder Religion überhaupt. Hüt 
deinen Leib und deine Seele vor ſolchen Döfterlein und brauch 
lieber nicht8 für deinen Umjtand, wenn du feinen andern 
haben kannſt. — Einen gottlojen Doktor brauchen, bringt 
feinen Segen. 

Aber noch etwas in dem Betreff vom fünften Gejeß: 
Sch Habe zwei Burſche gefannt, die in einer jehr Falten 
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Winternacht nad) Haus gingen, aber nicht miteinander. Der 
eine hatte ſchwer gearbeitet im Thal und mußte nun durch 
den tiefen Schnee, den es gerade geworfen hatte, den hohen 
Berg hinaufwaten — und da iſt er fo matt geworben (bie 
Leute ejjen gar jchlecht in den dortigen Käufern, wochenlang 
fein Brod), daß er liegen geblieben ift und angefangen hat 
zu erfrieren. Später ift der Kamerad gefommen; den hat 
er angerufen, er ſoll ihn doch heimbringen. Aber der Kamerad 
hat gedacht: Der ift gewiß geichlagen oder gejtochen worden 
in Streithändeln, wie es in jelbiger Gegend üblich ift, und 
hätt ich viel bei Amt wegen der Zeugenjchaft herumzuziehen. 
Und jo hat er ihn lieber Liegen gelafjen. — Später haben 
den armen Tropf die eigenen Leute aufgeſucht; der Leib war 
erfroren, aber die Seel noch drin, und hat noch einen Tag 
lang zufammengehalten und ift dann vollends gejtorben. — 
Iſt das nicht eine Sünde gemejen von dem Kameraden? — 
Ein Jahr darauf ift der Kamerad in den Wald gegangen, 
nicht weit davon, mo jener gelegen ift, und hat vom Wald— 
hüter einen Schuß in den Leib befommen, jo daß er um: 
gefallen und in einer Viertelftunde nad) dem Schuß geftorben 
ift. — Sieht das nicht aus, als hätte es feine Bedeutung 
gehabt ? | 
Es ift gewiß: mer einen andern nicht rettet, da er ihn 
retten könnte, der it auf eine Art auch ein Mörder. Wenn 
du alfo Hörft, wie dem Nebenmenjchen die Chr genommen 
wird, und ſiehſt, wie einer beftohlen mird, oder du den 
kranken Armen nicht unterftüßelt, da du es doch könnteſt, fo 
daß er eben jtirbt megen geringer Nahrung, und wenn du 
von der zweiten Frau, von der Stiefmutter dein Kind jchlecht 
tractiren lafjeit, und wenn du nichts dagegen haft, dak Söhne 
und Töchter und Dienftboten böſe Ausgang machen und ver- 
Viederlichen, und wenn du den Kranken ohne Verjehen jterben 
lafjeft, wie manche e3 in vornehmen Städten machen, oder 
wenn du nicht von jelber Zeugniß gibjt, wo ein Unjchuldiger 
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in Gefahr ſteht, fälſchlich verurtheilt zu werden: das alles 
ijt gering vor Menjchen, und ift ſchrecklich ſchwer vor Gott: 
eine Praſſer- und Levitenfüinde, und führt zur Rotte links 
beim legten Frevelgericht. 


Sechſtes Gebot. Du jollit nicht chebreden. 


Wer ſchon einmal die Cholera gejehen hat, der weiß, 
was das für ein Jchauderhafter Dingerich ift. Da rennt der 
leibhaftige blaufhwarze Tod in den Adern und Gedärmen 
herum, wie eine Ratte im unterhöhlten Stubenboden — der 
Tod tit jelber lebendig gemorden, padt wie ein vajender Narr 
mit einer Hand den Leib und drüct ihn von unten herauf 
todt, und mit der andern Hand packt und mürgt er die 
Seele, daß jie nicht gleich fort kann und noch ſtundenlang 
in dem todten Blut und Leib fiten bleiben muß, ein Geift 
im Leichnam drin. — Und wenn die Zeit 30 und 40 Jahre 
braudt, um einen jchönen Süngling oder eine ſchöne Jung— 
frau runzlicht und alt zu machen: jo braudt die Cholera 
nicht einmal einen Tag, um jugendliche Leute jo wüſt zu 
madhen, wie wenn jie aus dirren Baummurzeln zujammen- 
geflochten und ihrer Kebtag nie jung und Schön geweſen wären. 
Und wenn ein anderer, der gejtorben iſt, erſt allmählich in 
Verweſung übergeht, jo wird alsbald der Choleratodte ſchwarz 
wie ein Molch. 

Was die Eholera für den Leib ift, das ift das alte Lafter 
Nummer 6 für die Seele, wenn ed einmal angejeßt hat: es 
bringt der Seele den abjcheulichiten, wüfteften Tod und Ver: 
wejung. — Der Unzüchtige wird bald Tügenmäulig, falſch, 
neidisch, Jörrifch gegen Vater und Mutter und wünſcht ihnen 
den Tod, verichwenderijch, hoffärtig, faul, ſchleckig, tanzjüchtig, 
diebiſch, gewiſſenlos, nadhläfjig im Gebet u. dgl. — Die 
Cholera ift in die Seele gefahren: fie wird todt und Schwarz 
und übelriechend. Es ijt darum nicht? fo jchnell und jo 
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arg gleich eine Todſünde als unzüchtiges Weſen, und jelbjt 
in der Hölle mag ein DVBerdammter erträglicher fich fühlen, 
wenn er menigitend von Unzucht frei war, al3 die Seele von 
einem verdammten Menſchenſchwein oder Schweinmenjchen, 
und möchte mit diejem nicht tauschen. 

Wie findejt du es hierinnen bei dir beſtellt? Es gibt 
in dieſem Revier arges, wüſtes MWildpret, dag man nicht 
einmal nennen joll, jo ſchändlich iſt es vor Gott und vor 
den Menjhen. Such wohl an dir nad) und an deinem 
Leben, ob nicht derartige Brand» und Schandmäler zu finden 
ind. Frag, wie es mit den Werfen jteht; bedenf, daß der 
Leib hochgeweiht iſt durch die Taufe, gemeihter als eine 
Ehriftenkirche, und hoch geheiligt wie durch das heilige Abend: 
mahl, gebeiligter als ein Kelch oder eine Monftranz. Biſt 
du nie mit deinem Leib oder dem Leib eines andern fchändlich 
umgegangen? Wahrhaft unglücjelig find hierin manche Ehe: 
leute: fie mißbrauchen abjcheulih den Cheitand und Teben 
und fterben ganz jorglo8 in tiefen Sünden, als fei der 
Eheſtand ein Privilegium der Wolluſt. So 3. B. iſt es 
eine große Sünde, wenn Eheleute es abjichtlich verhüten, dat 
jie nicht viel Kinder befommen. Wer hierin nicht ſchon ver- 
jtodt ijt, befrage fich bei einem gottesfürchtigen Prieſter im 
Beichtitugl. — Haft du nie Neben zugehört oder jelber ge— 
führt, wie fie eben ein Rudel Gafjenhunde in der Brunft 
miteinander führen-mwürden, wenn fie reden könnten? Und 
wie jteht e8 mit den Augen? In der Heiligen Schrift 
ſpricht Job, daß er mit feinen Augen einen Bund gejchloljen 
habe, niemals mit unveinem Blick eine Meibsperjon anzu= 
ſchauen. Und Jeſus jagt: „Bei den Alten hat es geheiken: 
Du ſollſt niht ehebrechen‘; ih aber ſage eud: 
Wer ein Weib mit Begierlidfeit anjieht, der 
bat im Herzen ſchon die Ehe gebrochen.“ Darum 
fann es ganz abjcheuliche Sünder gegen das jechite Gebot 
geben, mo nur die Seele das Lafter ausübt durch ihre Ge: 
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danken und Begierden; manche Seele wälzt ſich im Koth 
ſchändlicher Gedanken. 

So mancher Menſch der Art lauft geputzt und gebürſtet 
herum, wie ein Ladendiener am Sonntag, und manche Perſon 
lieſt feine Romane und ſchlagt Klavier oder Zither, ſingt 
franzöſiſche Lieder, ſeufzt und verdreht alle zwei Augen, und 
in der Seele wimmelt es von Gewürm und Ungeziefer un— 
züchtiger Gedanken und Begierden. Es kommen mir ſolche 
Leute vor wie ein zierliches Balſambüchslein und ſtatt dem 
kölniſch Waſſer und Odlewie ein Geißenböllelein drin (riecht 
nicht gut, ſchon beim Leſen). Frag in dieſen Sachen wohl 
nach. In einem alten Buch ſteht über dieſes Stück eine böſe, 
böſe Geſchichte von einer Weibsperſon, die man nach ihrem 
Tod im Haus herumrennen ſah in Geſtalt von einem feurigen 
Schwein. Von ſolchen feurigen Schweinen mag es in der 
Hölle ungeheure Heerden geben. Der hl. Remigius ſagt 
ausdrücklich, daß die meiſten Menſchen in der Hölle wegen 
Unzucht verdammt wurden. 


Siebentes Gebot. Du ſollſt nicht ſtehlen. 


Was das eigentliche Stehlen auf ſich habe, iſt eine alte 
Geſchichte; und wenn du geſtohlen haſt, ſo regt es ſich viel— 
leicht von Zeit zu Zeit im Gewiſſen drin, wie wenn einer 
einen Froſch oder eine Schlange im Leib hat oder den Bändel— 
wurm. Aber es gibt Diebſtähle in anderer Manier: ſie ſind 
ſo allgemein gebräuchlich wie die Unzucht in Sodoma, und 
desgleichen machen ſich die Leute kein Gewiſſen daraus; das 
ſind nämlich die Betrügereien. 

Man kann zwei Dinge am Menſchen anlügen, ſeine Ohren 
und ſodann ſeine Augen. Lügſt du beim Handel, oder richteſt 
etwas auf die Parade vor die Augen nett her, als wäre 
etwas daran: ſo biſt du vor Gott, der keine blödſinnigen 
Menſchenaugen und keinen kurzen Menſchenverſtand hat, ſo 
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ichlecht als der gemeinjte Dieb. — Nein, 's iſt nicht einmal 
ganz richtig, du bijt noch ſchlechter. Der arme Dieb thut's 
aus Noth, oft aus großer, arger Noth, und du thuft es 
aus purer Gewinnſucht, und risfirjt nicht? in Betreff von 
Schandarm und Zuchthaus; aber deine Sünde tft noch nieder- 
trächtiger al3 die Sünde des wirklichen Diebes: du lügſt 
und veritellit Dih noch dazu. Das Wild im Feld ftiehlt 
auch; Lügen und Heucheln thut nur der Teufel und jein 
Anhang, merk dir dag, du ſchlechter Kerl! Der bilt 
du, wenn du wirtheit und dem Gaft zu viel forderit, oder 
den Mein falſch machſt — oder wenn der Krämer den armen 
Bauerdmann übernimmt, der wenig dazu fommt, daß er ein- 
mal ein Kleidungsſtück kaufen kann — oder wenn der Müller 
etzätra thut, oder wenn der Schuhmader aus alten Manns— 
Ihuhen neue Kinderjchühlein macht — oder wenn der Schneider 
eine krumme Scheer haltet und falihe Schwenfungen damit 
macht — oder wenn der Bauer ein Jud it und ſchadhaft 
Bieh für gut verfauft — oder wenn ein Lump feine Schuld 
nicht zahlt, weil er nicht haufen will. 

Du mußt nicht glauben, wenn's dir ſammt dem alle 
weil gut gegangen ift: unfer Herrgott werde in dem Stück 
durch die Singer ſehen. Es gibt ein Sprihmwort, wo es 
heißt: Die Kleinen Diebe henft man, die großen laßt man 
laufen. Der Herr madt es gar oft aud) jo, aber nicht aus 
Ungerechtigkeit, jondern aus wunderbarer Gerechtigkeit: nämlich 
Gott henkt infofern oft die Kleinen Diebe und laßt die großen 
laufen, daß er ſolchen, die e8 mit den Betrügereien nur fo 
im £leinen treiben, mie ein Kind am Laib Brod zupft, 
den es beim Bäd Holt, daß er diefen den Segen aus dem 
Haus nimmt, und ihmen gar nichts glüden und gedeihen 
will. Gott will die Fleinen Sünder warnen und zur Bes 
jinnung bringen. Die großen Diebe aber, die Herren 
Diebe, die ed mit dem Betrügen und der Ungerechtigkeit im 
großen treiben, die laßt Gott meiftend laufen — es geht 


ihnen gut und überflüfjig in diefem Leben — e8 wär nicht 
der Mühe mwerth, mit Unglüc jie zu mahnen. Sie befom- 
men ihr Sad jpäter, wenn der Leib von der Seele abgejchält 
it. — Zu melden von beiden gehöreft du? Meinft zu 
feinem? Glaub nur, mwenn der feile (aber nicht mohlfeile) 
Advofat und der bethörte Richter dir Recht gibt — oder 
wenn die blinde Welt dich für ganz rechtichaffen anjieht — 
und wenn es deine Zunftgenojjen und die anderen Xeute 
auch jo machen wie du — glaub nur nicht, daß du darum 
beſtehen werdeſt por einem andern Richter und in einer andern 
Melt. Haft du es gemacht wie die anderen, da bijt du ja 
eben auf dem breiten Weg abwärts und zum untern weitern 
Thor hinein! 


Adites Gebot. Du ſollſt fein falſches Zeug: 
niß geben. 


Es gibt zweierlei falſche Zeugnijie: wenn es offenbar 
andere in Schaden bringt, daraus machen jich viele nichts; 
— die andere Art, wo man den Schaden nicht jogleich fieht, 
daraus machen fich die mehriten gar nichts. — Was meinft, 
haben jie Recht ? 

Wo du ein Zeugniß abgelegt haft, und das Zeugniß hat 
etwas Böſes ausgerichtet, da liegt der ganze Schade auf dir, 
wie dad Gebäu auf feinem Fundament. Exempels wegen: 
Dein Dienjtbot Eündet dir auf, weil du eine böje, wunder: 
liche Perjon bift. Darüber fommjt du ganz in Ras; laufſt 
dahin und dorthin und erzählit, was das für ein grauſam 
liederliches Menjch ſei; es fei gar nicht zu jagen, was jie 
jo nix nuß ſei; es ſei dir auch ein paarmal etwas weg— 
gefommen, und du wolleſt darauf wetten, daß e8 die ge 
weſen ift u. j. wm. Das wird weiter audgebreitet und die 
arme Magd kommt in übles Gejchrei und Anſehen, kriegt 
feinen vechten Dienjt und gerathet dahin und dorthin, wird 
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unglüdlih und vielleiht auch ſchlecht. — Wem wird das 
auf die Rechnung gejeßt werden ? 

Oder meinjt du vielleicht: das ſei jo ein unjchuldig Ding, 
wenn du vor Gericht falſch Zeugniß abgelegt oder verjchwiegen 
haft, was an der Sade ijt? ſei e8 geichehen aus Furchtſam— 
feit, oder jei es gejchehen Hinterlijtig, oder ſei es gejchehen 
aus PBarteilichfeit — du hajt den Ausgang jo ſchwer auf 
der Seel, wie wenn du Richter wärjt und wiſſentlich un- 
gerechte Urtheil gejprochen hätteſt. Und wenn der Kläger 
dann abgemiejen wird und Koſten tragen muß: jo mußt du 
ihm vor Gott die Koften und den Verdruß und alles be- 
zahlen. — Und was aud) fonit an Feindichaft, Verwirrung, 
Obrenbläferei, Zmijchenträgerei, Händel, jchlimme Heirat, 
Schaden am Vermögen deine faljche Ned gejtiftet hat, das 
fit und liegt auf dir, und wird dich zu feiner Zeit ſchwerer 
auf der Seel drücden, als wenn man dir bei Lebzeiten einen 
Grabjtein auf den Hals ſetzen thät. Ja, ein faljche® Wort 
unter die Leut geworfen ift oft wie Wickenkorn hinausgeworfen 
— es vermehrt fich jchnell und jtark, und iſt nimmermehr 
augzurotten — die giftigjte Schlang richtet ihrer Xebtag lang 
niht jo graujfam Unheil an als oft die Menjchenzunge in 
fünf Minuten. 

Wie ſteht's aber mit den Dreibatenlügnern, die jagen: 
eine gute Zug jei drei Batzen werth? Gott ijt die Wahrheit, 
der Teufel ijt der Lügner von Anbeginn und der Vater der 
Lüge. Die Menjchenjeele fteht auf Erden zwiſchen Gott und 
Teufel, fie kann und muß fich zu einem von beiden fchlagen, 
und fommt nad dem Tod zu dem, welchem fie ähnlich ge- 
worden ift. Durch jede Lüge jchreiteft du einen Schritt von 
Gott hinweg und einen Schritt näher zum Teufel, d. h. du 
wirft Gott unähnliher und dem Teufel verwandt. Dejjent: 
wegen ſchadet auch eine Lüge deinen Nebenmenjchen nicht, 
jo jchadet fie auf jeden Fall deiner Seele. Jede Lüge ift 
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dag Kraut. Sieht man’s nicht gleich, jo wird ſich's im 
Herbit zeigen. Die Märtyrer hätten meiftend durch eine 
einzige Lüge fich Leben und Vermögen bewahren fönnen, fie 
hätten nur jagen dürfen: Ach glaube nit an Chriſtus — 
aber fie wollten lieber fterben al3 lügen. Wird es darum 
eine geringe Sache vor Gott fein, und wirft du einmal in 
die Gejeljchaft der Märtyrer aufgenommen werden, wenn du 
wegen der elendejten Kleinigkeit jchon lügſt, vwielleiht aus 
Spa, aljo aus Spaß Gott beleidigt? — Ueberhaupt, 
wenn du das übers Herz bringen kannſt, bedachtſam zu 
fügen, jo iſt das Schon ein ficheres Zeichen, daß Chriſti Geift 
nicht in dir wohnt, jondern der Lügengeift. „Wer aber 
Chriſti Geift nit hat, der ift nicht fein“, fagt die 
Heilige Schrift, und wie fie jagt, glaube ich im Herzen und 
befenne e8 mit dem Munde. 


Meuntes Gebot. Du ſollſt niht begehren 
deines Nächſten Weib. Und damit wir es 
furz machen, zehntes: Du jolljt nit be— 
gehren deines Nädhjten Haus, Ader, 
Knecht, Magd, Ochs, Set, nod alles, 
was jein tft. 


Das it ein Gebot Gottes, der feite Rath und Mille 
Gottes; wer darum dagegen aufiteht und jagt: Du jollit 
begehren deine Nächiten Weib und deines Nächiten Haus, 
Adler, Kneht, Magd, Ochs, Pferd, und all fein Geld, der 
muß ein MWiderjacher Gottes, ein Satan fein. Der Hund 
thut’3, aber er weiß nicht3 von den zehn Geboten. Solche 
Leute heißt man Communiſten und es gibt jolche beſonders 
in der Schweiz, wo ſich das Ungeziefer aus verjchiedenen 
Ländern jammelt, wie unter einem feuchten Ziegelſtück. Dieje 
Leute find wahre Miffionäre des Teufels. Gott jagt: „Begehr 
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nicht fremdes Gut.” Die Communiften jagen: „Begehr fremdes 
Gut.” Wie man im Herzen ehebrechen kann, jo kann man 
aud) im Herzen nach fremdem Eigenthum langen. Des Nächſten 
Weib und alle fremde Habjeligfeit iſt eben der verbotene 
Baum, mwelder bis auf den heutigen Tag jtehen geblieben 
ijt; viele taujend Herren und Bauern und Weibsbilder jtehen 
zu allen Stunden davor, und langen mit Aug und Herz 
und Hand danad. — Nun, wie die Seele, jo der Menſch: 
wenn fie inmendig ftiehlt und raubt, wenn die Begierde in- 
wendig nach dem Fremden langt, jo ijt der Menjch ein Dieb 
und Räuber vor Gottes Nichterftuhl, ſei es auch, daß er 
fein Haar vom fremden Weib und feinen kupfernen Seller 
vom fremden Gut mit der Zange der Leibeshand angerührt 
und weggerijien hat. 

Es iſt überhaupt mit den Gedanten und Begierden 
und Begehrungen fo eine bejondere Sad; die meijten 
Leute Schlagen fie nicht genugfam an. Und doch find fie 
eigentlich daS Blut der Seele, und wie ihr Blut, jo ift die 
Geele jelber, verdorben oder gut. Ja, mie viel e8 mit den 
Gedanken auf fih hat vor Gott, das kannſt du daran ab- 
nehmen: Was find die größten Sünden? — Die Sünden 
gegen den Heiligen Geiſt; denn dieje werden laut der 
Schrift weder in diefer Welt noch in der andern mehr ver- 
ziehen. Wenn du nun dieje ſechs Sünden gegen den Heiligen 
Geiſt nachliefeft in einem Katechismus, jo wirſt du finden, 
daß faft alle pure Gedanfenfünden find. Und daß viele von 
den Engeln Teufel und verdammt worden find, das kommt 
gleihfall3 nicht vom Hausanzünden und Schlägereien oder 
Mordthaten, jondern von dem Berjündigen mit Gedanken, 
vom inwendigen Hochmuth. 

Wenn an Scheiterhaufen Kohlen gebrannt werden, jo ift 
dad Ganze mit Erde bededt, und es jchlagen Feine Flammen 
heraus; dennoch brennt und zehrt das Teuer und verfohlt 
dag Holz. — So kann auch die Sünde in dir brennen, 
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zehren und deine Seele verfohlen, daß fie an Farb, Geruch 
und übriger Qualität dem Schwarzen in der Höll gleich wird, 
ohne daß die Flumme grober Sünde vor der Welt auf: 
lodert! Unterſuche ernitlih, ob nicht ſolche Höllenglut in 
div brennt, ob nit Hochmuth, ob nicht Eitelkeit und Wohl- 
gefallen an dir jelber, ob nicht Neid und Schadenfreude, ob 
nicht zäher Groll, ob nicht grünjpaniger Geiz, ob nicht Be— 
gierden, mie fie entweder ein Aff oder ein Hund hat, in deiner 
Seele jtill bohren und fie unterhöhlen und zerfrejien. So viel 
iſt gewiß, daß viele taujend Menjchen, die nicht im Zucht— 
haus find, ja die nie vor Amt gemüßt haben, und in allen 
Ehren vor der Welt jtehen und jo auch jterben, daß fie un— 
endlich jchlechter und verdammungsmwürdiger vor dem allwij- 
jenden Gott find als ein großer Theil der Zuchthäusler. — 
Die Krätz auf der Haut fieht wüjter aus als die Augzehrung, 
wo man glatte Haut und hübjche rothe Bäclein und gliterige 
Augen hat. Aber die Auszehrung bringt um, und die Kräß 
wird meiſtens geheilt. — Frag wohl nad, ob nicht inmwendig 
in dir frißt? — Und frag, welches du für deine größte Sünde 
halteft? — Und frag, was du von einem andern halten 
würdeſt, der all diefe Sünden auf ſich Hätte, die du auf dir 
haſt? — Und frag, wie deine Seele vor dem allwiljenden 
heiligen Gott ausſehen müjje? | 

Ueberhaupt ijt e8 eine furiofe Sache mit der Seele. Was 
andere Leute für ein Gefiht haben, ſiehſt du Teicht, aber dag 
eigene Geficht kann häßlich jein und rußig, und du merkſt 
es jelber nicht. Ein Spiegel thut dazu noth. Ein jolcher 
Spiegel iſt die Heilige Schrift, ein Spiegel ijt das Leben der 
Heiligen, die Legend, ferner das Leben ganz bejonders drijt- 
liher Perſonen um dich herum; vielleicht auch deine eigene 
Jugend zur Zeit der erjten heiligen Communion. Du darfit 
dich nur vergleichen mit dem, wie es gewejen, und was jeßt 
für ein Unterfchied ift. Und ein folder Spiegel iſt aud, 
was andere Leute dir nachjagen: glaub nur nicht, dag alles 
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erlogen iſt; und ein ſolcher Spiegel iſt, was deine Eltern, 
deine Geſchwiſter, deine Kinder Böſes an ſich haben; du haſt 
von der Familie zum Nämlichen einen Hang und biſt wahr— 
ſcheinlich nicht viel anders. — Was du gewöhnlich als beichteſt, 
iſt vielleicht lang keine ſo große Sünde als das, woraus du 
dir kein Gewiſſen machſt, nicht daran denkſt, und es des— 
wegen gar nicht beichteſt: das Aergſte und Tödtlichite iſt, was 
mit deiner Seele und deinem Leben jo arg verwacjen und 
verfruftet ift, daß du es gar nicht mehr inne wirft als etwas 
Unredtes, 3. B. dein Hochmuth, dein Fnorplider Eigennuß, 
deine Gier nah Sinnenluft, dein Neid, deine Trägheit, deine 
Pflichtvergefjenheit, deine Lügenhaftigkeit, dein verjtelltes Wefen, 
dein jündhafter Ermerb, dein Ehrabjchneiden, deine unaus- 
jtehliche Wunderlichkeit, deine jchändliche Menjchenfurcht und 
Mohldienerei u. |. mw. 

Mancher Dienjtbot und Taglöhner denkt nicht daran, daß 
er viel fleißiger fein follte, um feinen Lohn nicht zu ftehlen; 
manche Eltern jollten ganz andern Ernſt und Sorgfalt auf 
die Kinder verwenden; mander Fönnte viel mehr nach feinem 
Bermögen auf die Armen verwenden; faſt alle könnten mehr 
auf Gott denken. — Ein Stadtweib, ein wahrer Hausteufel, 
welches für die Religion ganz abgelöſcht war, wurde in einer 
jchweren Krankheit ohnmädtig; da ließ man ihr gefchwind 
noc die heilige Delung geben. Als fie wieder zu ſich kam 
und e3 erfuhr, jagte fie in allem Ernſt: „E83 fei nicht noth- 
wendig gemejen; denn jie habe gar Feine Sünde, höchitens 
dad, daß fie zu gut ſei bei den vielen VBerfolgungen, die fie 
zu bejtehen habe”, und dieſes Weib peinigte unaufhörlich die 
Dienftboten mit ihrer üblen Laune. 

Slaub nur: Wenn jelbjt rechtichaffene Menjchen einen 
Widermillen gegen dich haben, menn ein gottesfürchtiger 
Seeljorger unzufrieden ift mit dir, wenn dein alter frommer 
Vater, dein gutes Weib, dein einfältiges Kind fich befünmert, 
daß du nicht anders bift: jo muß es bös mit dir ftehen, 
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und der unausſprechlich heilige Gott muß noch viel mehr 
gegen dich haben als alle Menſchen, die dich kennen. — Ja, 
vielen Menſchen geht es wie dem Nachtwandler: der ſteigt 
mit verſchloſſenen Augen nachts zum Fenſter heraus, klettert 
in die Höhe und geht auf dem Dach auf den Hohlziegeln 
daher wie eine Katze. Mit Schrecken ſehen es andere, welche 
wachen; aber er lauft frech und weiß nichts von Gefahr, 
bis er herabſtürzt, mit zerbrochenem Gelenk am Boden auf— 
wacht und in ſchrecklichen Schmerzen ſtirbt. Vielleicht biſt 
du ein ſolcher Nachtwandler, haſt die Augen verſchloſſen und 
träumſt, und führſt einen gefahrvollen Wandel und weißt es 
nicht; und wahre Chriſten ſehen deine Gefahr, aber du willſt 
nichts von ihnen wiſſen. — Wohin wirſt du ſtürzen und wo 
a ufwachen, wenn du jo fortmachſt? 

Der Heiland hat einmal die Stadt Jeruſalem an— 
geſehen und hat die Zukunft der Stadt angeſehen und hat 
in Mitleid und Schmerz gerufen: „O daß du doch bedächteſt 
an dieſem deinem Tage, was dir zum Heil gereicht; aber ſo 
iſt es vor deinen Augen verborgen. Darum werden deine 
Feinde über dich kommen und keinen Stein auf dem andern 
laſſen.“ Vielleicht ſieht dich der Heiland auch ſchon lange ſo 
an; und du willſt es nicht bedenken, da noch dein Tag iſt, 
wo es noch Zeit wäre. Trau nur nicht der Zukunft; Ge— 
ſchäfte, Verwöhnung, Mattigkeit des Alters, Hitze der Krank— 
heit, ſchlechte Kameradſchaft machen dich dumm und verſtockt, 
und Unglück und jäher Tod blaſen dir vielleicht ſchnell deinen 
Tag aus. — Ja, wer den Menſchen und die Menſchen ge— 
nauer kennt und Gottes Ernſt und Heiligkeit, der ſieht, daß 
der Weg ins Verderben eine breite Heerſtraße iſt, auf welcher 
ungeheure Schaaren einen Faſtnachtzug halten und dem höl— 
liſchen Abgrund blind entgegentanzen; und nur wenige gehen 
den ſchmalen, ſteilen Weg, der gottwärts führt. — Laß dir 
darum vom Apoſtel rathen: „Wenn wir uns ſelber 
richten würden, ſo würde uns Gott nicht richten“, 


a Bi 


und geh ernftlich heute noch daran, mit deinem Gemiljen 
redlich Rechnung zu halten; vielleicht haft du es dein Leben 
noch nie ernſtlich gethan. 





$ 8. Der Sünde Geſicht, Gewicht und Gericht vor Gott. 


Wenn ein junges Kind recht arg brült, daß man jein 
eigen Wort nicht hört, jo ftopft ihm das unvernünftige Bauern: 
weib einen Schloger, ein mwüjte® Ding, worin Zucker und 
Brod eingebunden ift, in den jchreienden Mund, um es zu 
gejchweigen. — Dedgleichen machen es manche Reute mit ihrem 
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Gewiſſen: wenn das anfangt zu jchreien, jo jtopfen jie ihm 
alsbald den Mund mit dem fühlichen, ungefunden Troſt: Gott 
fei ja gar weichherzig und zärtlich, und werde es mit unjeren 
Schmwachheiten nicht jo genau nehmen, viel weniger könne er 
ſchwer ftrafen. 

Ei, ei, du ſüßer, verzuderter Chrijt, ich hätte doch jo 
ein paar Zweifel, die du mir auslegen könnteſt. Sag du 
mir: Wie Fann der meichherzige Gott es anfehen, dag im 
Krieg fo viel taufend Soldaten Arm und Bein verlieren, 
in Schmerz und Blut am Boden ſich mwälzen und dann noch 
über ſie hinausgeritten und gefahren wird? Der arme 
Bauernjohn Fann ja nicht? dafür, daß er hat Soldat werden 
müſſen, wär viel lieber daheim geblieben! Weiter: Wie kann 
es Gott anjehen, daß jo manche Menfchen in den Jahren, mo 
fie noch nicht rechts und linf3 willen, von höchſt ſchmerz— 
haften Krankheiten angefallen und langjam zernagt 
werden ? Tauſende von Kindern werden von den Gichtern 
oder Halsbräune qualvoll in Tod und Grab hinübergezerrt. 

Und iſt das nicht? geweſen, wenn die erſten Chriften 
für ihre Religion, für Gott in Thierhäute eingenäht und 
mit großen Hunden zu Tode geheßt wurden; wenn jie mit 
Harz und Pech überjtrihen und Iebendig angezündet, wenn 
jie am Kohlfeuer langjam zu tobt gebraten wurden; wenn 
ihnen mit eijernen Krallen der Leib aufgerifjen und fie dann 
auf Glasſcherben herumgemälzt wurden, bis fie todt waren; 
wenn ihnen die Zähne eingejchlagen und mit Zangen die 
Fingernägel auggerijjen wurden; wenn ihnen gejchmolzenes 
Blei in die Ohren und den’ Mund gegojjen wurde? — In 
Kirchhofen droben hat man eine große Menge Todtenſchädel 
vor einigen Sahren noch ſehen können, welche alle Löcher 
oben in der Hirnjchale haben. Am Schmebenfrieg haben 
nämlich die Schweden den Leuten dort Nägel in den Kopf 
genagelt und fie todt gemacht. Wie hat denn Gott das zus 
lafien können ? 
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In der Heidenzeit gab es in Rom eine beſondere Art 
Kloſterfrauen, welche in einem Tempel ein ewiges euer er- 
halten mußten; fie hießen Vejtalinnen und veripraden, 
jtet3 im Jungfrauenſtand zu bleiben. Wenn es aber gejchah, 
daß ſich eine verfündigte: jo wurde fie lebendig in die Todten- 
bahre gelegt, die Verwandten und Bekannten gingen mit der 
ungejtorbenen Leihe — und jie wurde getragen zu einem 
Gewölb unter dem Boden. Dort wurde jie hinuntergelajien, 
und e8 wurde ihr ein wenig Del und ein wenig Milch mit: 
gegeben. Und dann wurde der Eingang zugemauert; — — 
wenn dann das Del in der Lampe ausgebrannt hatte, jo 
wurde es finjter, ewig finfter — und wenn die Milch ge 
trunfen war, jo kam der Hunger — und noch ſpäter langjam, 
langjam der Hunger: und der Durftestod — — — und 
die Heidentochter ijt heimlich und finfter und ſchrecklich ge- 
torben unter dem Boden. 

Wie wird es aber einjtend denen gehen, melde nicht 
von Menſchen, jondern vom heiligen Gott gerichtet werden ? 
— und die nicht gerichtet werden für eine einzige Sünde, 
ondern fürd ganze Leben? — Was du für Gott anfiehft, 
ift vielleicht ein Ding, das du jelber au Baummoll, 
Flaumfedern, Pomade und Honig zufammengeleimt und rojen- 
roth angejtrichen Haft — vom wahren Gott aber jagt die 
Schrift: „Auch unfer Gott ift ein verzehrendes 
Teuer”, und: „Es iſt Ihredlidh, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen.” — Und wenn Gott 
Ihon über Kinder, über blinde Heiden und über ordentliche 
Menſchen, ja jelbit über Heilige jchreckliche Uebel kommen 
lajjen fann — mie wird e8 erft dem wiſſentlichen Sünder 
gehen ? 

Das wird wohl der am beiten wifjen, welcher von drüben 
gekommen ift und einmal richten wird, Jeſus Chriſtus der 
Herr. Er hat einmal zwei Prophezeiungen auf einmal ge- 
than: eine über Serufalem und eine über das End der Welt; 
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du Hört es alle Jahr vorlefen am lebten Sonntag nad 
Pfingsten und am erjten Adventjonntag. 

Vierzig Jahre nad Chriſti Scheiden ging’8 mit Jeru— 
jalem in Erfüllung. Ein Jude und ein Heide (Joſephus 
Flavius und Tacituß), deren Schriften übrig geblieben find, 
erzählen es; ich will das Vornehmſte heraußheben. 


F 9. Jeruſalem! Jeruſalem! 


Der Heiland hatte vorausgeſagt: „Es werden Zeichen 
geſchehen!“ An Oſtern wurde bei den Juden auch nachts 
der Gottesdienſt gehalten. Da geſchah es, bevor der jüdiſche 
Krieg anfing, daß nachts um 9 Uhr, als das Volk im Tempel 
verſammelt war, auf einmal eine große ſonderbare Helle, ſo 
ſtark wie die Tageshelle, am Altar und im Tempel eine 
halbe Stunde lang ſtrahlte. Das Thor zum Vorhof des 
Tempels war von Erz und ſo ſchwer, daß zwanzig Männer 
gebraucht werden mußten, die es jeden Abend mit Mühe 
verſchloſſen; dasſelbe wurde dann mit eiſenbeſchlagenen Balken 
verwahrt. Dieſes Thor ging mitten in der Nacht von ſelbſt 
auf im Angeficht der Tempelmache, und nur mit Anftrengung 
fonnte man e8 wieder verjchließen. In der Naht vor dem 
Pfingftfeit hörten die PBriefter im Tempel ein Raufchen und 
Getös, und dann viele Stimmen rufen: „Laflet ung von 
dannen ziehen!” Am Himmel aber ſah man einmal vor 
Sonnenuntergang Erjcheinungen, wie große Kriegsſchaaren 
miteinander jtreiten, und einen brennenden Tempel. Bald 
darauf fingen die Juden einen Aufruhr und Krieg gegen die 
Römer an. Hauptſächlich waren fie durch Betrüger, welche 
ih für Propheten oder den Meſſias ſelbſt ausgaben, ſowie 
auch von den Hohenprieftern und Schriftgelehrten dazu auf- 
gehett worden. Nachdem die Römer das ganze jüdiſche Land 
erobert, viele Drtichaften verheert und unzählige Juden nieber- 
gemacht hatten, zogen fie vor die Hauptitadt Jerufalem. 


Viele taufend Juden aus allen Gegenden hatten ſich dahin 
geflüchtet. Serufalem mar damald eine große Stadt und 
Feſtung. Man brauchte drei Stunden, werm man um fie 
herumgehen mollte; fie war mit ſehr jtarfen, 15 Meter hohen 
Mauern umgeben. Ein Mann Namen? Sohannes hatte 
fich in der Stadt zum Herrn aufgeworfen; die fchlechtejten, 
habgierigſten Menjchen hielten fich zu ihm. Von diefen wurden 
die Einwohner in Serufalem ſchrecklich gequält. Wer Ber: 
mögen oder Anjehen hatte, wurde unter dem Vorwand, fie 
hielten e8 mit den Römern, ums Leben gebradht. Auf dieje 
Weiſe wurden allmählich 12000 Menjchen in Serufalem er: 
mordet, bevor die Belagerung anfing. In der Noth rief das 
Volk einen gewiſſen Simon, der mit einem jüdijchen Heer 
in der Nähe ſich aufbielt, zu Hilfe. Allein dadurch murde 
die Noth nur noch größer. Johannes bejetste mit feinen An— 
bängern den Tempel, der fat eine halbe Stunde im Umkreis 
hatte und mit tiefen Gräben und Mauern umgeben mar. 
Da geihah dann, mas Jeſus vorherjagte: der Greuel der 
Bermültung an Heiliger Stätte; es murden nämlich viele 
Menſchen mitten im Tempel ermordet, und zwar zuerit ein 
rechtichaffener Mann, Namens Zacharias, deſſen Namen 
der Heiland jogar vorausgejagt hatte, und daß er am Altar 
ermordet würde. Simon bejebte die Königsburg Sion mit 
jeinen Leuten. Dieje beiden, Johannes und Simon, führten 
nun Tag und Naht Krieg, weil jeder den andern vertreiben 
wollte; dabei wurde von ihren Leuten ein Theil der Stadt 
angezündet, und zwar verbrannten meiltens-die Käufer, mo 
die VBorräthe und Lebensmittel aufbewahrt waren für mehrere 
Jahre. Manchmallagen in den Straßen ganze Hügel von todten 
Menſchen. Wer aus dem Volk zu dem Simon hielt, der 
wurde von der Partei des Johannes geplündert und ermordet; 
und jo umgekehrt. Endlich) kam das römische Kriegsheer vor 
die Stadt. Die Einwohner von Jeruſalem hätten fich gern 
übergeben, aber die fremden Aufrührer gaben es nicht zur. 
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Die römischen Soldaten waren nit im Stand, die Stadt 
zu erjtürmen. Nun ließ ihr Feldherr um die ganze Stadt 
eine Mauer und einen Graben errichten, jo daß fein Jude 
entfliehen Fonnte, und daß auch niemand Lebensmittel in bie 
Stadt bringen konnte. Viele Einwohner verfauften nun ihr 
Hab und Gut, und damit die Räuber nichts bei ihnen fänden, 
verjchluckten fie da3 Gold und gingen zu den Römern — 
al3 aber dieje die Soldaten merften, jchnitten fie den ge— 
fangenen Juden die Bäuche auf, um das Gold zu finden 
— das geihah in einer Nacht einmal 2000. Nun wurde 
aber der Hunger immer größer in der Stadt, meil die un- 
geheure Menge Menjchen von außen nichts mehr erlangen 
fonnte. Die Aufrührer drangen mit Gemalt in die Häufer, 
durchſuchten alles, um Nahrungsmittel zu befommen; fanden 
fie feine, jo quälten fie die Leute im Haus auf das grau- 
jamjte, in der Meinung, fie hätten die Nahrung verjtect. 
Mander reiche Mann gab jein ganzes Vermögen bin um 
einen Scheffel Waizen, der dann ungemahlen verzehrt wurde. 
Kinder riffen den Eltern, die Mütter ihren Kindern die 
Speife au dem Munde. Was die elendeſten Thiere nicht 
frefjen, wurde gierig von den Menjchen verichlungen: Schuhe, 
altes Leder, felbjt verborbene Heu, Kuhmiſt. Mit auf: 
gejperrtem Munde liefen die Soldaten wie unfinnig oft in 
einer Stunde zwei-, dreimal in dag nämliche Haus, um alles, 
jelbft die todten Leiber, durchzuwühlen, ob fie feine Nahrung 
fänden. iner vornehmen Frau war au alles geraubt 
worden. Diefe nahm ihr Kind, einen Säugling, im höchſten 
Hunger, tödtete es und hat es dann am Teuer gebraten. 
Die eine Hälfte verzehrte jie, die andere Hälfte bemahrte fie 
auf. Durch den Geruch angezogen, famen die Aufrührer und 
forderten von der Frau ihre Speile — da gab fie ihnen ihr 
balbgebratenes Kind. Aber jelber diefe wilden Menjchen er: 
griff Schauder und Entjeßen. Wer aus Hunger zur Stadt 
hinausging und von den Römern gefangen wurde, dev wurde 
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gekreuzigt. Die Römer hatten bald nicht mehr Holz genug, 
um für die vielen Juden Kreuze zu machen. In der Stadt 
ſelbſt aber verhungerten die Menſchen ſchaarenweis: ſie ſtürzten 
gerade auf den Straßen todt auf den Boden, viele brachten 
ſich ſelbſt aus Hungersnoth um das Leben. Die Häuſer und 
Gaſſen lagen voll verhungerter Weiber, Kinder und Greiſe. 
Es war unmöglich, die große Menge mehr zu begraben. Um 
des Geruches los zu werden, warfen die Juden die todten 
Körper über die Stadtmauer hinab: dieſes geſchah mit mehr 
als 500000. Da die Lebendigen aber ſelbſt zu kraftlos 
wurden, weil die Armen dieſes thun mußten: ſo wurden die 
Todten in große Häuſer geſchleppt, und wenn dieſe vollgefüllt 
waren, zugeſchloſſen. Und doch lagen die Straßen ſo voll 
Leichen, daß man darauf treten mußte, wenn man gehen 
wollte. Endlich, nachdem die Römer oft vergeblich geſtürmt 
hatten, wurde die Mauer durchbrochen. Vorher hatte der 
römiſche Feldherr allen Soldaten befohlen, den Tempel zu 
erhalten, weil er ein wunderbares Gebäude war. Er war 
von weißem Marmor gebaut, und ſelbſt von außen zum 
Theil vergoldet: von weitem ſah er aus wie ein Berg von 
Schnee; wenn die Sonne aufging, ſchimmerte er wie feurig, 
und ſein Glanz blendete die Augen wie die Sonne ſelbſt. 
Aber der Heiland hatte geſagt: „Es wird kein Stein auf 
dem andern bleiben”; und jo war es auch von Gott be— 
ſchloſſen. Die Juden mehrten jich noch voll Verzweiflung im 
Tempel. Da fahte ein gemeiner Soldat, der nicht mehr an 
den Befehl des Titus dachte, ein brennende Stück Holz und 
warf es durch ein Tempelthor, und der Tempel fing an zu 
brennen. Da erhoben die Juden ein unermehliche Sammer: 
geſchrei; ſie wehrten fich nicht mehr gegen die Römer; der 
herrliche Tempel war ihnen lieber al3 das Leben: fie juchten 
nur zu löjchen. Auch Titus befahl feinen Römern, zu löſchen. 
Allein fie hörten in der Wuth nicht mehr auf ihn, jondern 
mebelten am Altar, wo jonft jährlich mehrere taufend Stück 
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Bieh geopfert wurden, da mehrloje Volk nieder. Und jo 
verbrannte der große, prächtige Tempel, während das Blut 
der Juden ftrommeiß vergojjen wurde, am nämlichen Tag 
und im nämlichen Monat, da der erfte Tempel von den Baby- 
loniern war verbrannt worden. Die Flamme war jo groß 
und gewaltig, daß e3 ausſah, als brenne der Hügel, worauf 
der Tempel ftand, von der Wurzel aus. In eine Halle 
hatten ſich 6000 Weiber und Kinder geflüchtet; auch dieſe 
wurde von den Soldaten angezündet, und alle Leute darin 
lebendig verbrannt. Die ärgſten Empörer hatten ſich zurüd 
auf die Königsburg gezogen und mehrten ſich von dort aus. 
Aber in kurzer Zeit wurden fie dort auch überwältigt — die 
ganze Stadt wurde nun vollends angezündet, und wen bie 
Soldaten trafen, ermordet. Als die Belagerung anfing, war 
das Oſterfeſt; darum war das jüdiiche Volt aus allen Ge- 
genden des Landes in Serufalem zujammengelommen — 
diefe Menſchenmenge wurde aber von der Belagerung über- 
fallen und konnte nicht mehr in ihre Heimat zurüdkehren. 
Daher fommt e3, daß in Serufalem während der Belagerung 
1100000 Juden zu Grund gingen. Unter den Gefangenen 
ſtarben noch 11000 vor Hunger, weil ihnen die Wächter 
aus Haß nicht? zu ejfen gaben; viele wollten auch nicht eſſen, 
jondern lieber jterben, al3 das Elend überleben. Die übrigen 
wurden al3 Sklaven theils verſchenkt, theils verfteigert. Einige 
Taufend mußten ſpäter noch an einem Feſttag miteinander 
und mit wilden Thieren kämpfen und einander felbjt morden 
zum Vergnügen der Heiden. Die Stadt wurde nun gejchleift 
und jede Mauer vollends zujammengerilien, jo daß alles dem 
Boden gleich murde und man kaum den Pla mehr Fannte, 
wo Jeruſalem geftanden war. Es wurde zwar jpäter wieder 
eine Stadt dort gebaut, aber fie it Elein und unbedeutend 
und gehört nicht den Juden. Als aber der römiſche Kaijer 
Sulian 200 Sabre fpäter den Juden Erlaubniß gab, den 
QTempel wieder zu bauen, zogen die Juden mit großer Freude 
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hinaus und wollten den Schutt aufgraben; fie hatten ſich 
in übermäßiger Freude filberne Schaufeln dazu machen laſſen. 
— Da fuhren Jeuerflammen au dem Boden, und fie mußten 
alles Liegen lafjen, und der Tempel wurde nie mehr gebaut. 
(Wo der Tempel geftanden hatte, fteht jet ein Türken— 
tempel; der Jud aber darf nicht einmal in den Vorhof hinein.) 
Und jeit diefer Zeit find die Juden auf der ganzen Erde 
zerjtreut und haben Feine Heimat und fein Vaterland, überall 
find fie fremd und veradhtet. Bis auf den heutigen Tag 
aber halten jie auf die Zeit der Zerjtörung Jeruſalems einen 
Trauer und Faittag. 

Der Nämliche, welcher das Ende Jeruſalems voraus- 
gejagt hat, hat aber auch das Teste Gericht und auf 
die ewige Berdammung des Sünders vorausgeſagt. Und 
wie genau die Weisjagung über Jeruſalem erfüllt ijt worden, 
jo genau erfüllt fi auch die Weisjagung über dein Schidjal 
nad) dem Tod und beim Gericht, wenn du nicht zeitig um: 
kehrſt. Die Juden Haben nicht geglaubt, was Jeſus prophe- 
zeit hat; deswegen haben fie jich beim Ausbruch des Krieges 
nah Serufalem geflüchtet, in der Meinung: dort jeien fie 
fiher, und find jo jämmerlih zu Grund gegangen. Die 
Ehrijten haben daran geglaubt, und wo fie die Zeichen ge- 
jehen haben, jo haben fie fi aus Jeruſalem und Judäa 
geflüchtet in eine andere Landichaft, und find gerettet worden. 
Gleichmäßig geht e8 mit der Hölle: Wer die Drohung Chrifti 
glaubt, wird ſich retten; wer fie nicht glaubt, wird Hineinrennen. 


F 10. Finſtere Sachen. 


Jeſus ſagt: Der Heuchler, wer Aergerniß gibt, wer nicht 
glauben mag, wer ſeinen Feinden nicht verzeiht, der Hoffärtige, 
die unkeuſche Seele, die Lügner, wer ſein Talent vergrabt, 
d. h. mit ſeinen Gaben nichts Gutes wirkt, der Träge und 
Pflichtvergeſſene, der Bauchdiener, wer den Armen und Un— 
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glücklichen nicht Hilft, wo er kann, wer ungerechte3 Gut hat, 
wer falt oder lau gegen Gott ift u. ſ. w., zu denen wird 
einmal der ewige Richter jprechen: 

1) Weg von mir, Verfluchte! weg von Gott! Das 
ift alfo weg von allem, was je an Freude und Gutem zu 
finden ijt, alſo weg von Wohlfein, von Licht, von Freund: 
ihaft, von Ehre und Geltung, von Trojt, von Freude, von 
Gnade, von Liebe, von Erde und vom Himmel, von guten 
Menſchen und von feligen Geijtern und vom unendlich ſchönen 
Antlitz Gotted. Und weg für alle Emwigfeit — da gibt e8 
nie- und nimmermehr einen Schimmer von Hoffnung! Und 
wenn du dann ohne Gott und Gottes Schuß biſt, jo fallt 
du auch der gräßlichen Gewalt böfer Geifter anheim, deren 
Luft ift, Menjchen zu quälen, wie man zur Zeit Chrijti an 
den Beſeſſenen gejehen hat. — Es fteht ein Haus im Wald 
in Bolen drin. Schne und Sturm mwirbeln ums Dad) 
und um die alten Fichtenbäume, und nah und fern hört man 
das Heulen ausgehungerter Wölfe. Der Bater medt das 
jehsjährige Kind und nimmt es aus dem warmen Bett, öffnet 
die Thür und ſtoßt es nadt hinaus in die ſchwarze, Falte 
Winternacht und donnert e8 an: Weg von mir! und jperrt 
die Thüre zu. — Ein gräßlicherer Schreden und Elend noch 
als dies Kind wird deine Seele paden, wenn Gott zu dir 
ipriht: „Weg von mir!” — Und nit nur zieht Gott 
feine Hand und jein Erbarmen von dir zurüd: er heißt dich 
verfludt. Alſo verfluht von Gott, aljo gejchändet vor 
Himmel und Erde, und geſchändet von dem allmijjenden Richter 
mit dem ewigen Brandfleden der Verfluchung, aljo alles, 
was abjcheulich, qualvoll, unerträglich, troſtlos ijt; der Haß 
des Allmächtigen ijt über dich gefommen und bleibt immer. 
Deine Seele ift abjcheulicher vor Gott als ein ausgegrabener, 
vier Mochen alter Leichnam vor und Menſchen. — Das ift, 
weil du im Leben Gott nicht geachtet und geliebt Haft, jo will 
er dich nun auch nicht. 
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2) Sie werden hinausgeſtoßen in die äußerſte 
Finſterniß. Geh einmal in ein Bergwerk, tief in den 
Felſen drin, in finſtern, engen Schacht, und denk dir: Wie 
wär's, wenn der Eingang zufallen würde, und ich käme nie 
mehr heraus! — Oder denk dir, wenn heute Abend die Sonne 
untergeht, wie das wär, wenn ſie nie und nimmermehr auf— 
ging! Schon jede Pflanze wendet ihre Zweige dorthin, wo 
ſie Licht findet, und die Kartoffel rankt ihren weißen Keim 
zum Kellerladen hinauf, um das goldige Tageslicht zu ſehen 
und zu trinken — und nun denke erſt eine Seele, eine Menſchen— 
ſeele ohne Licht — das Kind in der Nacht ſchreit, wenn es 
erwacht und finſter iſt — und wenn dem Sterbenden das 
Augenlicht ausgeht, jo ruft er nach Licht. Am greulichſten 
it e8, was man von dem Aufwachen im Sarg erzählt. Mean 
bat jhon Todte ausgegraben, die ſich im Sarge umgekehrt 
hatten, und jie hatten ji die Nägel an den Fingern aus— 
gefratt, und jie hatten fich das Fleifch an beiden Armen an: 
gefreſſen und zerbiffen aus gräßlicher Verzweiflung, weil fie 
unten im Grab aufgewadht waren, und in der Enge und 
Finfternig des Sarges nicht ein und nicht aus wußten. Der 
Berdammte ift aber in tiefjter Finſterniß — er hat gar feinen 
Theil an Gott, und joll darum auch Feinen Theil am Licht 
und allen Dingen haben, die Gott zum Wohlfein der Ge- 
ſchöpfe erichaffen Hat — und nie und nimmermehr wird e3 
Tag für ihn, und er kann doch nicht noch einmal jterben mie 
der im Sarg. — Das gejchieht den Verdammten, weil fie 
nichts nach dem Licht der Welt, welches ijt Jeſus Chriftus 
und jeine Lehre, gefragt haben. 

3) E8 wird dort Heulen und Zähneknirſchen 
jein. Zähneknirſchen hab ich auch jchon hören — ein Soldat 
wurde in den Bauch gejtochen, jo dak alsbald das Gedärm 
herausdrang. Der Teldjcherer that es wieder hinein und 
nähte den Bauch zu. An der Nacht riß e3 aber wieder auf, 
und das Gedärm drang aufs neue hervor — und nun murden 
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die Schmerzen fo mwüthig, daß er um Gotteswillen bat, man 
möge ihn doc todtjchlagen aus Barmherzigkeit — und da er 
vor Grimm des Schmerzes nicht mehr reden Fonnte, da Fnirfchte 
er die Zähne aufeinander, wie zwei Mühlfteine ohne Korn. 
Und etwas Aergeres und Unaugjtehlicheres gibt es nicht als 
das Gejchrei der rajendften Schmerzen und der Verzweiflung: 
bie und da kann man jo etwas auf dem Kirchhof hören, 
wenn gerade eine Mutter oder ein einziger Sohn oder ein 
Tsamilienvater begraben wird; oder wenn einem Werbrecher 
wider fein Vermuthen das Todesurtheil zum Schwert oder 
Galgen heruntergelefen wurde. — Das mußt du hören, weil 
du im Leben jo taub gemejen bift gegen das Wort Gottes 
auger dir, und gegen die Stimme des Gemifjens in dir — 
und mußt e3 hören ohne Raft und Ruh, und heuleft ſelbſt 
mit und knirſcheſt mit den Zähnen. 

4) Es ift dort Durft und fein Tropfen Linde 
rung. Das wiſſen wir aus der Geihichte vom Praſſer. 
Nun, was Durft quälen kann, fieht man daran: Der Hei: 
land bat nicht über die jchredlihen Wunden und über den 
Spott und die Ungerechtigkeit am Kreuze geflagt und nad 
Hilfe gerufen, über gar nichts: alle hat er ftill getragen. 
Aber über den Durft hat er geklagt md dagegen um Hilfe 
gerufen: „Mich dürſtet!“ — Was er aber noch befam, 
Eſſig und Galle — das nicht einmal befommft du Dort 
drüben in deinem brennenden hölliſchen Durft. — Das gilt 
dafür, daß du unbarmherzig gemwejen bift und manchmal dem 
Nebenmenjchen Linderung in Armut, Krankheit und anderem 
Leid verichaffen Hätteft Fönnen. Du haft aber nicht gewollt, 
weil dein Herz hart und ſchwarz und fad gemejen ijt wie 
eine angeſteckte Kartoffel. 

5) Und wie ift’3 mit dem Brennen? Wir brauden 
den Bater Kochem nit, um die Sache arg zu machen — 
der Herr jagt: Man komme in Feuer. Was jo Waſſer— 
föpfe find, kraft- und geiſtlos wie ein Kürbis, die jagen: 
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„Ja Hölle und Teuer, das glaub ich nimmermehr, dag man 
ind Feuer fommt, wie fann denn eine Seele brennen?” — 
Sted einmal den Finger in das euer, wie dag thut — 
— wenn aber die Haut erjt vom Finger abgerifjen mär, 
thät e8 nicht noch Ärger, wenn du ihn ind Teuer hübeſt? 
— Und der Leib ift die Haut der Seele; wenn der Leib ab- 
gezogen tft, wird der Gott, den der Apoſtel ein verzehrendes 
Teuer nennt, der Seele ohne Leibeshaut nicht beizufommen 
willen? Schlag, ftich oder brenn den todten Leib, das jpürt 
er jo wenig als ein abgejchnittene® Hühneraug. E83 muß 
aljo die Seele fein, welche den Schmerz leidet, wenn am Xeib 
etwas gejhädigt wird. Ich habe zugejehen, wo einem Wanne 
der Ruß vom Doftor abgefägt wurde. Da ich jpäter den 
Mann bejuchte, hat er mir gejagt, wie ihn der Fuß, den er 
nicht mehr hatte, fo grimmig bremne, und der Fuß war Doch 
nicht mehr am Leib. — Gott hat alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden, an Seel und Leib — und die Seele kann 
Durjt und Feuerqual leiden, wenn auch der Leib abgejchnitten 
iſt. — Das iſt dafür, daß du manden Menjchen durch 
Lügen, Schimpfen, Proceſſiren, Spotten, Betrügen, Ehr: 
abjchneidung, Berführung, Mißhandlung, Wunderlichfeit ges 
plagt, befiimmert und ins Leid und ind Böſe gebracht halt; 
und dafür, daß du in wüſter Luft, in Thierpläfir, in Fraß 
und Saufen, Bauchvergnügen, in Weichlichfeit und Nicht3- 
thuerei geichlemmt haft. 

Die Hl. Therejia erzählt in ihren Schriften: „ch be- 
fand mich eines Tages, wo ich im Gebet war, plößlidh, ohne 
zu wijjen, wie, gleichjam ganz in der Hölle. In der Geele 
empfand ich ein ſolches euer, daß ich mir gar nicht denken 
fann, wie man e3 in feiner Cigenthümlichfeit nur bejchreiben 
fönnte. In meinem Leben habe ich ſchon ungemeine Xeib- 
ſchmerzen ausgehalten; nach Ausfage der Aerzte die größten, 
welche ein Menſch auf Erden leiden kann, weil ſich, als ich 
gihtbrüchig war, die Nerven zufammengezogen. Aber alles 
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dies war nichts im Vergleich mit dem, was id) da empfand, 
bejonders indem ich jah, daß die Qualen ohne Ende, ohne 
alle8 Aufhören dauern würden. Und dies alles iſt nod) 
nicht3 gegen den Todeskampf der Seele: da ijt eine Aengſti— 
gung, ein Zwang, eine entjeßliche Qual mit einem jo ver: 
zmweifelten, gramvollen Aerger, daß es nicht auszuſprechen tft. 
Die Seele zerreißt fich felber in Verzweiflung, in ungeheuren 
Schmerzen, in einem innerlichen Feuer. Und wie wenn einer 
im Sarg unter der Erde aufmwacht, jo iſt gräßliche Finjternig, 
Beengung und fortwährendes Erftiden. So viel iſt gewiß, 
daß alles, was die Menfchen ji) von der Hölle denken, und 
jelbjt wenn man auf Erden brennt, gegen jene Feuerqual 
it wie ein gemaltes euer gegen ein wirkliches.” (So er: 
zählt die Hl. Therefia.) Und die Leute, welche in Verzückung 
fommen, wo ſie vieles jehen und verjpüren aus der andern 
Welt, können nicht genug bejchreiben, mie gräßlich der Zu— 
ftand der Verworfenen ſei, und manche fallen in Krämpfe 
vor Entjegen, wenn jie nur daran erinnert werden. — Aber 
das Schredhaftefte, was die hi. Therejia darüber jagt, ift 
das: „Was jie gejehen habe in der Entzückung, das jei ihr 
zubereitet geweſen, wenn fie nicht ernftlich ſich Gott zugemendet 
hätte. Und doch habe fie jich in gemiffen Dingen, welche die 
Welt jest ungeicheut thue, nie verfündigt; fie habe nebſtdem 
mit großer Geduld manche jchwere Kranfheiten ausgeitanden ; 
fie habe nicht gemurrt oder jemanden Böſes nachgerebet, und 
fie hätte feinem Menjchen etwas Uebels anthun mögen; auch 
jet fie nicht geizig oder bejonders neidig gemwefen, überhaupt 
babe fie falt immer in der Furcht Gottes gewandelt. Und 
doc wäre ihr diefer Zuftand beftimmt geweſen, wenn fie in 
ihrer Lauheit verblieben wäre.” 

Und Jeſus spricht 6) von einem nagenden Wurm, 
der nimmermehr ftirbt. — Was der nagende Wurm 
it, davon weiß der Brudermörder Kain zu erzählen; und 
es weiß der Judas davon zu erzählen; und man fieht’s 
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und hört’3 von manden, die lieber eine Iebendige Schlange 
im Xeib hätten als diefen Wurm in der Seele. An der 
Regel jchlaft er aber, bis der Leib ftirbt. Wäreſt du mit 
diejem nagenden Wurm ſelbſt im Himmel, jo würdeſt du dich 
lieber ins hölfifche Teuer werfen lajjen, wenn nur der Seelen- 
wurm dabei zu Grunde ginge — es ift diefer Wurm das 
Gewiſſen im Menjchen, welches ſich zu einem lebendigen Quäl- 
geift umgewandelt hat und unendlich) nagt und zehrt. Die 
Heiden haben von einem Mann erzählt, der wurde an einen 
Felſen angefchmiedet mit eifernen Klammern. Und da jei 
alle Tage ein Adler gefommen, welcher ihm die Lenden auf: 
gebiſſen und aufgefraßgt hat, und an der Leber gefrefjen. Und 
der Mann jei nie gejtorben, und die Leber jei immer wieder 
neu gewachjen, und der Adler jei alle Tag wieder mit neuem 
Hunger gefommen. Adler oder Wurm, da iſt ſchlechte Wahl! 
Und ein Wurm im Gehör mitten drin ijt nicht fo unaus— 
jtehlih als ein Wurm im Gewiſſen. — Das ijt dafür, daß 
du dein Gemifjen erſtickt und umgebracht haft durd den 
Rauſch jchlehter Kameradihaft, durch die Vermeidung der 
Predigt, durch jchlechte Zeitungen und anderes undriftliches 
Geles, durch das Getös aller Luſtbarkeiten, wo du zufommen 
haft können, durch dad Geſpött gegen gute Ermahnungen. 
Es ließen jich viele Dinge davon erzählen; aber es hören es 
die mehrjten nicht gern und jagen: fie glauben es nidt — 
heimlich glauben jie es doch, darum hören fie jo ungern 
davon reden. 

Das wäre aber alles noch nichts; das Aergite 
ift das: — 7) Wenn du im Zuchthaus auf den Zwangs— 
jtuhl geſetzt würdeſt, angejchnallt an Händen und Füßen, jo 
daß du dich gar nicht regen Fönnteit, und wenn du dabei 
einen grimmigen Durjt und wüthiges Zahnweh hättejt, und 
in dem ftocfinjtern Gewölb, worin du bift, jeien Ratten und 
Schlangen und Kröten, welche an dir hinauffriechen und da 
und dort anbeiken, al3 mwärejt du ein Leichnam, und zugleich 
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quält dich inwendig, daß du jelber ſchuld biſt — und jebt 
mwüßteft du auch noch ganz gewiß, daß du ein ganzes Jahr 
lang den Durft, da3 Zahnmeh, die Finfternig, das Nagen 
und den Zwangsſtuhl aushalten müßteft — wie wär's dir 
da? Und doch wäre dad eine Kleinigkeit gegen dad, was 
drüben kommt. Das iſt eben das Schredlichite, daß die 
Hölle jo wenig ein End hat, ald an einem Reif ein End zu 
finden ift. Dort drüben jteht der Zeiger ftill: mie viel Uhr 
es mit deiner Seele ijt, wenn ſie hinüberfommt, jo viel Uhr 
bleibt es. Wenn du eine Zahl jchreiben Fönnteft, melche fo 
lang iſt als der Rhein vom Gotthardberg bis nad) Holland 
an dag Meer, mit lauter Kleinen Ziffern, und jo viele Jahre, 
als dieje unermehliche Zahl bedeutet, abgelaufen wären: wie 
viel von der Emigfeit wäre dann vorüber? Das wäre an 
der Emigfeit nicht einmal fo viel al3 eine halbe Minute; 
denn die Ewigkeit hat ihre Wurzel und ihren Grund in 
Gott. Sp lange Gott nicht aufhört und ftirbt, fo lange 
ftirbt auch die Emigfeit nicht, und Hört nicht auf, nie und 
nimmermehr. 

Bedenf nun, du Leſer: Alle, die Schon in jenem ſchrecklichen 
Zuftand find, denen nicht mehr geholfen merden kann, bie 
find auch einmal jo gejund und mohl und — leichtjinnig ge- 
mwejen wie du. Könnte e8 nicht jein, daß du auch auf ihrem 
Weg zu ihnen biſt? — Jeder Menſch und jeder Sünder hat 
ein gewiſſes Maß von Leben und Strafverjhub, und wenn 
diejes voll ift, dann geht jchnell und voll die Strafe an. — 
Vielleicht ift dein Maß diejes Jahr ſchon voll, und eine jchnelle 
Krankheit wirft dich ind Räderwerk der ſchrecklichen Vergeltung 
binabl — Und was will der Menſch geben als 
Löſegeld für feine Seele! — — — — — — — 


Du armer Menſch, hätteſt du doch bleiben können, wie 
du einmal geweſen biſt! 
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$ 11. &laglied. 


Drüben im Ried fteht eine junge Magd am Bühnen: 
laden droben und lugt hinüber zu den Bergen, wo fie ber 
it. Es ift Sonntagabend und noch nicht lang, daß fie auf 
dag Land verdingt ift worden, und jetzt hat fie das Heimmeh. 
Darum geht fie am Feierabend jo alleinig am einjamen 
Feldweg jpazieren, und darum geht fie am Sonntag nad) 
der Vejper jo gern auf die Bühne, wo fie an die jonnigen 
Heimat3berge hinüberjchauen kann; und fie jet fich ſtunden— 
lang bin und jehnt fi) und meint und redet und jtrecdt 
oft die Arme aus, dorthin zugegen, wo Mutter und Vater 
wohnen, und die Brüder und die Kamerädinnen, und mo 
dag jchöne Kirchlein jteht. Und wenn es Zeit iſt, daß fie 
Waſſer holen und das Feuer anmachen joll zum Nachtefien, 
geht fie jachte Hinunter, daß e3 niemand jehen ſoll; aber 
die Frau Sieht es doch und ſieht ihre vermweinten Augen 
und ſchnauzt fie an: „Wo bijt du wieder geitedt? Wärſt 
du daheim geblieben, wenn du alleweil heulen millft!” Und 
das arme Mägdlein iiberläuft roth im Gefiht und jagt nichts, 
nimmt jchnell den Kübel und geht zum Brunnen, um von 
der böfen rau und ihren bitteren Reden mwegzufommen. 

Vielleicht haft du, o Chriſt, auch Schon Heimmeh verjpürt, 
jei e8 auch, daß du noch nie in der Fremde gemejen bift. Es 
gibt auch ein Heimmeh nach einer fernen Zeit, ein Heimweh 
in die Unſchuld, in die Kindheit zurüd, in jene ſüße Zeit, mo 
deine Seele noch jo rein und heiter und gottlieb mar. Ad, 
der harte Mörder im Gefängniß fangt an zu weinen, wenn 
er an feine Kindheit erinnert wird. Und aud) du bijt viel- 
leicht vor Gott in der Todfünde und bijt gefangen in ſchwerer 
Schuld, und bald kommt dein Gericht. Denkſt du nie zurüd 
an jene jüße Zeit der Kindheit und der Unjchuld ? 

Könnteft du zurück in diefe Kindheit, in dieſes Bettlein! 
Auch du biſt einmal jo in Unſchuld dagelegen, und auch um 
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dich hat einmal ein heiliger Schutzengel gewacht; und Gottes 
Auge hat mit Lieb und Wohlgefallen auf deine reine Kinder- 

jeele herabge— 
jehen. — Und 
jetzt? — Das 
it alles jetzt 
ganz anders 
geworden: ein 
böjes, ſchwar— 
zes Gemijjen, 
ſchwere, blei- 
ſchwere Schul- 
den vor Gott, 
eine alte jteife 
Seele, die ſtarr— 
köpfig nicht um⸗ 
kehren mag, 
und das Lebenskapital iſt vielleicht bald aufgezehrt und nah 
die Vergeltung! — Wärſt du doch damals geſtorben! 

Ja, weine um deine Jugend, um deine Unſchuld, um 
dein Anrecht zum Paradies. — Alles das iſt verloren, ver— 
loren! 

Gibt es denn gar keine Rettung mehr? iſt denn ein 
Menſch auch in dieſem Leben ſchon unrettbar verloren? 








$ 12. Wo iſt ein Ausweg? 


Thut’8 die Neue? Antwort: Nein. Das wäre mir 
eine jchöne Gerechtigkeit, wenn der Amtsrichter den Todt— 
jchläger und den Mordbrenner ungeftraft laufen ließe, weil 
beide jagen: es reue fie, was jie gethan haben. Und der 
Judas hat auch Neue gehabt, eine recht grimmige Reue; 
und doc ift er jet an jeinem Drt. Und die Verdammten 
zernagen ich jelder in unaugftehlicher Neue, aber jie fommen 
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dadurch nicht zur Erlöſung; der nagende Wurm verbrennt 
nicht. Man ſieht es ja tauſendmal auf der Welt ſchon, wie 
wenig die Reue mehr hilft. Manche Zuchthäusler kommen 
von der Reue nicht wieder heraus; und wenn einer ſein Ver— 
mögen und ſeine Geſundheit zu Schanden gerichtet hat, ſo 
wird ihm die Reue keinen Pfennig davon zurückbringen und 
ſeine Krankheit ſo wenig wegnehmen, als ein praktiſcher Arzt 
die Lungenſucht wegnimmt. Und wenn eine thörichte Jungfer 
einen leichtſinnigen Menſchen heiratet, der nichts hat als böſe 
Gewohnheiten, und ſie dann als Ehefrau wenig Brod und 
viel Schläge bekommt und ſie erkennt, daß ſie einen Lump 
geheiratet hat, da hilft eben alle Reue nichts mehr. 

Thut's die Beſſerung des Lebens? Antwort: 
Nein. Leb ſo gut, als du willſt und kannſt, ſo biſt du das 
auf jeden Fall ſchuldig geweſen vor deinem Gott und Herrn. 
Der heutige Tag und die jetzige Stunde können nichts gut 
machen, was vor Jahren geſchehen iſt. Der Rebmann weiß, 
daß alles ſeine Zeit hat. Wer im Februar die Reben nicht 
beſchnitten hat, mag ſie im Juli, wie es ſich gehört, noch ſo 
fleißig heften und den Boden von Unkraut ſäubern: zum 
Beſchneiden iſt es im Juli zu ſpät; ſeine Reben werden aus— 
zweigen und in Gabeln geſchoſſen ſein und wenig Trauben 
bringen. Wenn du ein Schuldenmacher biſt und von heute 
an keine mehr machſt, darum ſind deine alten Schulden noch 
nicht bezahlt und auch nicht geſchenkt. Und wenn du einmal 
im Grab liegſt, da wirſt du gar viel Sünden bleiben laſſen, 
keine Streithändel anfangen und keine Fenſterſcheiben ein— 
ſchlagen, und du wirſt dich im Grabe gar ſittſam aufführen; 
darum iſt aber die Schuld von deinem ſündigen Wandel noch 
nicht abgethan. 

Ich habe einmal eine Jüdin im Geſpräch gefragt: wie fie 
es machen, wenn es zum Sterben fommt, um Verzeihung von 
Gott zu befommen für ihre Sünden? Sie jagte: Wir bitten 


Gott durch vieles Gebet, daß er verzeihe. 
Stolz, Baterunfer. III. 17. Auff. 4 
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Thut e8 das Gebet? Antwort: Nein. Wenn dem 
Soldaten im Krieg das Bein weggeſchoſſen wird, und er 
betete, daß ihm ein neues wachſe: fo wenig ihm ein neues 
wachſt, und jo wenig der Todtjchläger mit Gebet den ge: 
mordeten und längjt vergrabenen Menjchen mieder Tebendig 
machen kann, jo wenig kann dir das Gebet zur verlorenen 
Unſchuld helfen und fie von den Todten erwecken. Und wenn 
der Mifjethäter vor dem Nichter auf die Kniee niederjtürzt 
und ihn viele taufendmal bittet und falzige Thränen vergiekt 
und feine Kniee umfangt: er möge ihn losſprechen — der 
Richter kann und darf nicht, jo er nicht ungerecht werden 
will. Ebenſo wenig und noch viel meniger kann die hohe 
Majeſtät und Gerechtigkeit Gottes auf dein Beten hin ver- 
geben, wenn fein ewiges Gebot übertreten ift. Die Gerechtig- 
feit Gottes und feine Heiligkeit ijt etwas jo Feſtes und Un 
abänderliches als die Feſtigkeit eines Berges, und du verändert 
fie jo wenig, als ein Regenwind vom Rhein her den Mond 
und die Sonne und das Xebendalter und die Jahreszeit aus 
ihrer Bahn blajen kann. Und ed märe ein viel größeres 
Wunder, mwenn Gott eine Sünde ungeahndet hingehen ließe, 
al3 wenn ein alter Mann plößlih ein drei Jahre altes 
Kind würde. 

Ich habe einmal in einem rauhen, abgelegenen Gebirg eine 
Perſon bejucht, welche mild und ungeſchlacht aufgewachſen 
mar und ſchwer gejündigt hatte; und jett follte fie fterben. 
Ich Habe ihr gezeigt, mie e8 mit ihrer Seele ftehe, und wie 
jie jet noch ihre Strafe zu gut habe vor dem gerechten Gott, 
und wie fie jest vom Tode abgeholt werde, um ihre Ver— 
geltung in Empfang zu nehmen, und mie e8 nur einen Ausweg 
gebe, wenn fie feinen böjen Tod haben folle: nämlich wenn 
jemand anderer die Strafe für ihre Sünden übernehmen 
würde. Ich fragte, ob fie denn niemand wiſſe, der willens 
jet, für fie die Strafe zu übernehmen? Das arme Menſch 
bat ſich kleinmüthig bejonnen und endlich gejagt: Vielleicht 
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thäten es ihre Mutter und Geſchwiſter. Allein ich ſagte ihr, 
daß die Strafe zu groß und ſchwer ſei, und Mutter und 
Geſchwiſter werden mit ihren eigenen Suͤnden genug zu thun 
haben. Da wußte dieſe Heidin keinen Rath mehr und meinte: 
ſie müſſe eben in der Sünde und zur Verdammung rettungslos 
dahinſterben. 


$ 13. Sonnenblick und Regenbogen. 


Und da habe ich ihr denn die frohe himmlische Botichaft 
verfündigt von Jeſus Chriſtus, und wie diefer fein koſt— 
bares Blut am Kreuz für fie vergofjen habe, und was er 
gelitten, da3 gelte für die Strafe ihrer Sünden, wenn fie 
nun in Reue, Glaube und Liebe zu ihm fich wende, wie fich 
auch der Schächer zu ihm gewendet und Gnade gefunden hat. 
Da ift e8 dann der geängjtigten Creatur leichter geworden, 
und aus den dunfeln, finjteren Wolfen in ihrer Seele brad) 
wie Himmelöbläue die Hoffnung und Liebe zu Jeſus Chriſtus 
hervor. 

Sa, o Ehrift, im Himmel und auf Erden gibt es nichts 
Größeres und nichts Wunderbareres al3 die Barmherzigkeit 
und Liebe Gotted, wie jie in Jeſus Chriſtus über die fündige 
Welt herabgefommen und Fleiſch geworden ift. 

In Frankreich drin Tiegt eine alte große Stadt und heißt 
Zoulouje; und da ijt eine alte Schrift, worin aufgefchrieben 
it, was vor Zeiten in der Stadt gejchehen ift. In diefer 
Schrift wird nun aud erzählt: es fei ein böjer, grundver— 
dorbener Jüngling gemejen; der jei einmal im Uebermaß 
jeiner Gottlofigfeit abends hinaus aufs freie Feld, und habe. 
da angefangen, jchredlich zu fluchen und Gott zu läftern; 
ja, er habe in vajender Verruchtheit feinen Degen heraus— 
gezogen, gegen den Himmel gehoben und Gott herausgefor- 
dert: Gott jolle ihn zerfchmettern, wenn ein Gott ſei und er 
Gewalt habe. 

4* 
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Und ſieh, was geſchieht? Auf einmal ſchwebt langſam 
ein ſchneeweißes Blatt vom Himmel herab zu den Füßen des 
Jünglings zur Erde. Verwundert hebt er es auf, und es 
ſtehen darauf mit goldenen Buchſtaben die Worte: Miserere 
mei! (So fangt der Bußpſalm 50 an: Erbarme dich, o Herr, 
über mich nach deiner großen Barmherzigfeit!) Ein wunder— 
bares Erjtaunen faßte darüber den SJüngling, wie Gott auch 
jo gut jein könne und einem jolhen Sünder auch nod 
jelber Erbarmen antrage. Reue, Hoffnung, Thränen und 
Liebe find aus feiner Seele hervorgebroden, wie das Waſſer 
aus dem Felſen, als ihn Moſes mit dem Stab berührte. Und 
er Eniete nieder, dankte und lobte Gott ob jeiner unergründ- 
lihen Güte — ging nad) Haus, befehrte ſich ganz und führte 
ein jchönes, heiliges Leben bis an jein jeliges End. 

D Chriſt, du haft da Fein Märlein gelefen, Jondern dieſe 
Geſchichte ift wahrhaftig geihehen am ganzen Menſchen— 
geſchlecht. Der Jüngling ift das ganze Menfchenvolf mit all 
jeinen Sünden und feiner Gottlofigfeit — und das meihe 
Blatt ift der Sohn Gotted, den der Vater vom Himmel herab- 
gejendet hat. Nicht mit Gold: mit feinem Blut ift die Ver- 
gebung ung verkündet und unjere Sünden auägetilgt. 


$ 14. Der bintige Rofenkranz. 


Serujalem it wieder aufgebaut an der alten Stätte, 
und es wandern alle Jahre viele Chriften dorthin ins ferne 
einft gelobte Land. Und wenn der Pilger nad) monatlangem 
Ihmwerem Wandern auf den Berg fommt, von mo er zum 
erjtenmal die wunderſame Stadt und Stätte fieht: da bricht 
aus jeiner Seele wie aus taufend Quellen Freud und Schmerz 
und MWehmuth und Jubel — und es ift ihm, als fei das 
jein rechtes Vaterland, feine theure Heimat, und ala komme 
er aus der Fremde jetzt erft ind rechte Heimatsort. — Sa, 
jelbjt der Jud, wenn er's machen kann, zieht aus fernen 
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Ländern dorthin, wohnt dort und will dort fterben und be: 
graben werden. Am Fuß des Berges, worauf Serufalem gebaut 
ift, ijt ein enge Thal und in dem Thal ein Gartenfeld. 

Nenn du vor 1857 Jahren dorthin gegangen wäreft, da 
hätteft du einmal ſpät abend3 einen Mann antveffen können, 
welcher in jchredlicher Angft und Seelenqual am Boden 
fniete, ja jein Angeficht betend bis zur Erde ſenkte — drei: 
mal und immer dringender rief er zu Gott: „Bater, wenn 
es möglich ijt, und dir ift ja alles möglich, nimm dieſen 
Leidensfelh hinweg von mir — doch nicht mein Wille ge- 
ſchehe, jondern der deinigel” — Unausftehlih wurde die 
Todesangit, und es fam zulett jo weit, daß es ihm nicht 
mehr natürlichen Schweiß herausprekte: e3 kam Blutjchweik 
und tropfte zur Erde. 

Und wenn du dann die drei Männer, die ernit und trüb 
weiter hinweg geitanden, gefragt hätteft, wer das jei, der 
dort jo jammervoll am Boden bete, dann hätten ſie gejagt: 
„Es iſt der Sohn des lebendigen Gottes; und er 
nimmt auf ſich unjere Sünden, die Sünden der Welt!“ 


„Jeſus, der für uns Blut gefhmist hat.” 


Und wenn du dann in der Früh des andern Tages auch 
mit dem andern Wolf hingelaufen wärſt vor den Palaſt des 
Heidenherin Pilatus, und wärſt hineingegangen in den 
Hof, da hättejt du den nämlichen Mann gejehen, wie er, faſt 
nadt, angebunden an einen niedern Pfoten, geichlagen wurde: 
die Kriegsfnechte Schlagen aus Yeibesfräften auf ihn mit ledernen 
Riemen, an denen jcharfe, ſpitzige Zacken von Stahl hängen, 
die ind Fleiſch fahren und es aufreißen und zerfegen. Und 
wo auch Haut und Fleiſch ſchon tief aufgerifjen ift, mie mit 
Glasſcherben, da jchlagen fie noch mehr darauf, und ed mag 
bis auf die Nerven und das nackte Gebein gedrungen fein. 
Denn dag Geißeln war jo entjeßlih, daß manchmal dem 
Gegeißelten der Bauch aufgerifjen und das Gedärm heraus— 
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gefallen ift — (mend dich nicht weg, du folljt willen, mas 
dein Heiland für dich gelitten hat) — und manchmal, wenn 
der Gegeihelte losgebunden wurde, jo war er ſchon tobt und 
fein Leichnam ift ſchwer in die Blutlache am Boden gefallen. 
— Und wenn du eimen von den Soldaten gefragt hättejt, was 
der Mann Böjes gethan habe, der Soldat hätte jagen müjjen: 
„Ich weiß nicht.” Aber der Prophet Jeſaias 53. hat es 
vorausgefagt: „Er ift verwundet wegen unferen Sünden, und 
zerichlagen ob unjeren Mifjethaten; die Strafe lag auf ihm 
zu unjerem Heil, und durd) feine Striemen find wir genejen.“” 


„Jeſus, der für ung gegeißelt ift worden.” 


Wenn der Morgenländer über fein Pferd in den rajenditen 
Zorn gevathet und ihm das Aergſte anthun will, was er 
weiß, jo jchlagt er das Thier nicht mehr, jondern zur grim- 
migen Schmach fpeit er ihm ind Gefiht. Und nun hätteſt 
du jenen Mann zergeißelt dafiten jehen können, wie er von 
den Soldaten und Audenknechten mit Fäuften geſchlagen und 
in fein edles Angeficht geipieen wurde. Und dann flochten 
fie zum Spott und zur Qual einen Kranz von Dornenzweigen, 
fetten ihn ihm auf das Haupt und jchlugen ihm mit einem 
Stab die jpitigen Dornen in die Stirne und in die Schläfe. 
Weißt du, wer das it? Er ſaß einmal im Himmel in 
Majeität und Schönheit, gepriefen und angebetet von den 
höchſten, herrlichiten Geiftern; er ift Gotte8 Sohn und Gott 
und König der Welt. Und jebt ſitzt er gleihjam drunten 
in der Hölle, in hölliſcher Schande, in hölliiden Schmerzen, 
unter hölliichen, verworfenen Menjchen. Er dürfte nur hauchen, 
und fie würden umjinfen, todt oder lahın, oder die Erde würde 
fih aufthun und fie hinabitürzen laſſen, wie mit dem Korah 
und jeinem Anhang gejchehen ift, als fie gegen Moſes Auf- 
ruhr machten. Der Menfchenfohn thut aber nicht gegen fie, 
und leidet jtumm mie ein Lamm, das zur Schlachtbanf ge- 
führt wird; denn es ift: 
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„Jeſus, der für uns mit Dornen gefrönt ift 
worden.” 

Mögeſt du mir e8 verzeihen, o Herr, du weißt ja, wie 
ich's meine, wenn ich noch einmal dich vergleiche mit einem 
Geſchöpf, daß unter den Menjchen jteht ! 

Wenn dem armen Krugmann fein Pferd auf der Straße 
gefallen ijt und nicht mehr aufjtehen fann vor Schwäche und 
Elend und ganz verjtört um fi ſchaut, da dauert einen fo 
eine arme Greatur, und man denkt: Sie muß es eben doch 
auch jpüren. 

Es geichah, dag am Freitag früh ein großer Zufammen- 
lauf in der Stadt Jeruſalem war — es wurde ein Mann 
durch die Straßen geführt, ganz entjtellt von Blut, Speichel 
und Geſchwulſt; und wo fein Blut zu fehen, da war er ſehr 
bleih. Und auf feiner Schulter, auf feiner ganz geſchundenen, 
aufgerifjenen Schulter lag ein ſchwerer, dicker Balken, ein 
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Kreuzesbalken, den er fortjchleifen mußte — und zulegt ging 
e3 bergauf — nun jchmerzt und drüdt es zu ſchwer, er fallt 
nieder und der Balfen auf ihn. Wäre es dein Feind geweſen, 
du hättet ihm jchnell alles verziehen und jchmerzliche Be— 
dauerniß gehabt. Wär es ein Heid oder ein Türk gemejen, 
du hätteſt es nimmermehr anjehen können. Und wie hätte 
dir e3 grimmig durch das Herz gejchnitten, wenn du plötzlich 
erfannt hättejt, e3 jei dein eigener Seeljorger oder dein Vater, 
dem jie e8 jo mahen! — Und nun fieh, du Chriſt, dem 
das gejchehen ift, der war fein Feind, er war fein Fremdling, 
er war nicht dein Seeljorger und nicht dein Vater — «8 
ijt gemejen ein König, der nichts anderes als höchſte Glück— 
jeligfeit gewöhnt mar, es ift geweſen ein Menſch, der nie 
manden auf Erden je etwas zu Leid gethan hat, es ijt ge: 
mwejen der Sohn Gottes, der dich noch mehr liebt als je ein 
Bater jein Kind, und dem dein Heil angelegener iſt, als dem 
allerbeſten Seelforger noch nie die Seelen feiner Gemeinde 
angelegen ſind. 


„Jeſus, der für uns das ſchwere Kreuz ge 
tragen hat.” 


Kenn du einen Menjchen fändeſt in einer Stube am Tiſch 
figen; feine Hände liegen auf dem Tiſch — und da du ge: 
nauer jchauft, woher das viele Blut komme, welches am Tiſch 
hinabtröpfelt, jo ſiehſt du mit Schreden, daß fie mit dicken, 
ftarfen Nägeln angenagelt find. Wäre er aud) ein arger 
Böſewicht, du würdeſt es doch zu arg und ſchrecklich finden, 
einem lebendigen Menjchen es jo zu machen. — Mit welchen 
Augen würde ihn aber erit jeine eigene Mutter anjehen, 
und mit welchen Augen würde er fie anjehen ? 

An einem Freitag Morgen haben fie einen Mann auf 
den Richtplatz vor Serufalem gejchleppt. Die Kleider waren 
dem Manne an die Wunden angeflebt vom getrodneten Blut ; 
jie wurden ihm nun ab» und die Wunden aufgerifien, jo daß 


er ganz nackt mit feinem zerfegten, blutigen Leib vor allem 
Bolt dajtand. Nun wurde er auf dem Kreuz ausgeſtreckt, 
Arne und Beine feitgehalten. et nahmen fie die großen 
fingerdicten Nägel und fchlugen fie mit dem Hammer durch 
Hand und Füße, durch Nerven und Adern und Gebein in 
das Holz. Das Blut ſpritzt wild heraus, und wo die Nägel 
tief und haltbar eingefchlagen find, da wurde das Kreuz auf: 
recht gejtellt und in eine Vertiefung unten eingerammt, und 
die ganze ſchwere Laft des Leibes fenft jich und hängt in den 
Nagelwunden. Und jo hängt er nun da, elender als ein 
fterbender Wurm. Der halb zertretene Wurm krümmt ſich 
noch; aber Er in feinen höliichen Schmerzen darf fich nicht 
frümmen, ſonſt reißen die Nägel noch tiefer hinein. Die 
Melt hat ihn verlaflen, fie nahm ihm die leiste Bedeckung 
für jeine Blöße, gibt ihm in glutheigem Fieberdurſt feinen 
Tropfen Waffer, und in Todesnoth, ftatt Mitleid und Troft, 
mwüthiges Spottgelächter und Schimpf — und ald wär er in 
der Hölle, jo war auch der inwendige Troft gewichen — in 
unfäglichen Xeibes- und Seelenqualen jchrie er zum Himmel: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafjen!“ 


„D Jeſus, der für ung gefreuzigt worden ift.“ 


$15. L. N. R. I. 


In Jeruſalem iſt ein Brunnen, ein Teich geweſen, 
und es iſt da geſchehen, daß von Zeit zu Zeit ein Engel des 
Herrn, Gottes allmächtige Kraft, herabkam und das Waſſer 
in Wallung brachte; und mer dazumal gleich hinunterjtieg 
und ſich badete, der ward geheilt von jeglicher Krankheit. 

Liebe Menfchenfind, wäre ed doc jo weit mit Dir ge- 
fommen, daß du fo weh und bitter dein Webel an der Seele 
fühlteft, wie e8 fühlt, wer Gliederfchmerzen hat — und daß 
du jo ernſtlich Hilfe ſuchteſt! Ich wüßte dir jegt noch und 
auch in unjerem Land einen folhen Teih, wo du Heilung 
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fändeft und Genefung von jeder Sünde. Kein Waſſer ift 
in diefem Teich: es ift Blut und Geift darin; und Fein Engel 
heilt darin: e3 heilt und erlöft darin der eingeborene Sohn 
Gottes; und wenn in deiner Seele eine Aufmwallung gejchieht 
in Gottesfurcht und Reue und Vertrauen und Liebe zu Chriſtus, 
und jo dich zu ihm mendeft, jo Fannft du geheilt werben, 
mwenn auch deine Sünden blutroth wären und alle Schuld der 
Melt auf dir läge. 

D du Gott, der du wohnejt und malteft über der Welt, 
vor dir ift das ganze Jirmament, Sonne, Mond und Sterne, 
wie dad Glimmen eine auslöſchenden Funkens, und dag 
ganze Meer ein halbverdünfteter Thautropfen — und das 
Menjchenheer, das in mehr als 1000 Millionen über die 
Erde hinwimmelt, ach, es iſt vor deiner Größe mie ein blödes 
Raupenneft am Zmeig! — Warum Haft du e3 nicht jchon 
lang zertreten und verbrannt in feiner Nichtsmürdigfeit ? 

Wunderbar iſt e8 in meinen Augen, was ich jchaue. 
Sonft jucht der Unterthan die Gnade ſeines Fürjten, jonft 
joll der Beleidiger bei dem Beleidigten Verföhnung fuchen. 
Du, o Gott, kommſt uns entgegen, reichjt und die Hand zur 
Verſöhnung, nein, nicht die Hand, jondern die höchſte Gabe 
im Himmel und auf Erden, deinen eingeborenen Sohn. — 
Was Abraham thun wollte für feinen Gott und allerhöchiten 
MWohlthäter, nämlich feinen Sohn opfern, den er eben auch 
von Gott erhalten hatte: das hat Gott ungefordert für ung, 
jeine Feinde, die Sünder, gethan, die ihm nie Freude gemacht, 
Jondern jtetS jeine Gebote übertreten hatten! Wie haft du 
das thun Fönnen, deinen ewig geliebten Sohn ind Zuchthaus 
der Erde, in den Henkertod des Kreuzes zu jenden, um ein 
undankbares Gejchleht, um und Menfchen, die größtentheils 
doch deine DVerföhnungshand von Sich ſtoßen, zu retten ? 
„Bott iſt die Liebe.” Sieh, du Chrift, darum darfjt du 
nicht verzweifeln, jeien deine Sünden noch jo groß — Gottes 
Berlangen, dich aus diefen Sünden zu retten, ift noch größer: 
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er bat feinen Sohn, der Sohn fein Leben daran gejeßt; 
Gott ift offenbar noch mehr an deinem Heile gelegen, ala dir 
jelber daran gelegen iſt. Er jei gelobt, geliebt und gepriefen 
in alle Ewigkeit! 

Bergiß aber auch niemals, daß du nie und nirgends 
Rettung finden kannſt ala in Jeſus Chriſtus. Wenn 
anders Vergebung zu finden wäre ald durch ihn, dag müßte 
ein entjeßlicher, ein graufamer Gott jein, der jo blutig ung 
zur Vergebung Hilft, wenn fie mwohlfeiler oder auf anderm 
Mege zu gewinnen wäre. — Gott hat in feiner ewigen Weis— 
heit feinen andern erjinnen können als den fo jchmerzen- 
reihen Weg feine eigenen Sohne vom Himmel herab in 
den Stall bei Bethlehem, hinauf nach Serufalem und zum 
Kreuz auf Golgatha. Und darum ift e8 ein großes Elend, 
als Heid, Türf und Jud zu leben und zu jterben; und iſt 
ein noch größeres Elend, als eingejchriebener Chriſt zu leben 
und zu Iterben, ohne in Chriſtus mit großem Glauben und 
Anſchließen jeine Rettung zu juchen. Darum haben die 
Apojtel alles verlaſſen und alles Elend aufgejucht, um Juden 
und Heiden die Gnade Jeſu Ehrifti zu bringen — und darum 
wandern jest noch in allen Welttheilen Miffionäre herum, 
lernen fremde Sprachen, jeßen Heimat, Gejundheit und Reben 
daran, um den Wilden den Glauben zu predigen, und Mil- 
lionen Chriſten unterftügen fie mit Gebet und Geld, damit 
das Werk gelinge. — Darum gibt es feine größere Sünde, 
ald einen Menjchen vom Glauben an Jeſus Chriftus ab— 
wendig zu machen. Unmenſchlich wäre es, würdeſt du eine 
Schwalbe tödten, welche nadte, hungrige Zunge im Neft hat. 
Aber die verlafjenen Thierchen find nicht jo elend daran als 
eine Menjchenjeele, welcher man ihren Erlöfer genommen 
hat. Sünder find mir alle, und wenn Gott ſchon an feinem 
geliebten Sohn die fremden Sünden jo fürchterlich trafen 
mußte, wie wird ed erit am Gericht dem Menſchen gehen, 
der die ganze Laſt der eigenen Sünden noch auf ſich hat! 
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— Für eine Todſünde gibt es nur zwei Dinge, welche 
eine Genugthuung für den König der fchauerlichen Majeftät 
ind: das ewige Jeuer der Hölle, oder das Leiden 
Ehrijti. An diefem Leiden hat aber nur Antheil, wer den 
Glauben hat. — Zwei große Sünder hingen neben dem 
Heiland auf Golgatha: der eine fam ind Paradies; denn er 
hatte in Chriſtus Gnade gehofft und gejucht; der andere ging 
verloren, weil er feinen Glauben hatte und nur für den Xeib, 
nicht für die Seele, Rettung fuhte — Wie mwillft du 
ed maden? 


$ 16. Wie weit und wie nah Chriſtus fei. 


Es ijt einmal ein arges, lajterhaftes Weib gemejen, und 
die iſt in fich gegangen und bat eine jchwere Neu befommen 
über ihr jchandbares Leben. Und mo jie nit aus und 
niht ein gewußt hat, wie fie fich helfen wolle vor ihren 
Sünden und ihrer Seelenangit, da iſt ihr eingefallen: Wer 
weiß, vielleicht thät jih Der auch über mich erbarmen, der 
doch ſchon jo vielen Kranfen und Elenden geholfen und jie 
freundlich angeredet hat? und es jind doch auch viele Darunter 
echt böſe, fündhafte Leute gemejen — er wird ja feiner Rede 
auch jelber nachkommen, feiner Tieblichen Rede, da er gejagt 
hat: „Im Himmel ift eine größere Freude über einen Sünder 
als über 99 Gerechte”, und da er gejagt hat: „Kommt alle 
zu mir, die ihr mit Mühe und Arbeit beladen feid, ich will 
euch erquicden.” Es gibt ja feine ärgere Mühe, als wenn 
man jo ſchwer mit Sündenfhuld beladen it. — So mag 
das Weib gedacht haben und hat ein Herz gefaßt. Sie hat 
feine Schande und nichts geicheut, und da Jeſus in einem 
vornehmen Haus zu Gaſt geladen war, jo ijt fie gerade 
hineingegangen, it zu den Küken Jeſu niedergefniet und hat 
fie gefüßt und bittere Thränen darüber vergoffen. Jeſus 
bat fie aber angeblict und hat gejagt: „Sehe hin im Frieden, 


deine Sünden find dir erlafien!” — und fo ift fie dann 
bingegangen und hat in Frieden gelebt und ift in Frieden 
jelig geſtorben. 

Und da denk ich zurüd an eine ſchwer Franke Frau: der 
Tod bohrte an ihr wie mit einem Nagel in zähem, grimmigemn 
Schmerz — aber graufamer noch war ihre Seele angefochten 
von Verzweiflung, ala werde fie ewig verdammt. Wie jchred- 
lich jehen nur die Augen bei jolchen Menjchen drein, es ift, 
wie wenn die Hol und die ewige Berdammung jelber heraus- 
jähe! — Du armed Weib, was wäre das für dich ein un— 
ſägliches Glück geweſen, wenn du auch wie jene fündige 
Südin vor den Heiland leibhaftig hinknieen hätteſt können — 
wie flehentlich hätteft du gebittet, wie gewiß hätte er auch 
zu dir die jüßen himmlischen Worte geſprochen: „Sei ge 
trojt, deine Sünden find dir vergeben!” Thut ſich 
denn das gar nicht, daß dev Menjch, welcher jeine Sünden 
recht bereut, auch die Verjicherung befommen kann, dag ihm 
vergeben jei? 

Warum denn nit? Iſt denn heute der Sünder, welcher 
ih befehrt, Gott nicht ebenjo Tieb wie vor Zeiten? Sit 
denn das Leiden und Sterben Jeſu Ehrifti nur für die Juden 
vor 1857 Jahren das Löſegeld der Sünden? Sit er nicht 
da3 Lamm Gotted, welches hinmwegnimmt die Sünden der 
Welt? Iſt denn Gott jparfamer mit dem Troft und der Ver: 
gebung geworden? Nein, gewiß nicht, Gott wird nicht alt 
und nicht geizig. — Wenn du eine Reue und eine Demuth 
und einen guten Willen haſt auf jo eine Art mie die obige 
Sünderin, oder wie der Schädher am Kreuz, jo verlierit du 
nichts, daß du nicht vor dem Heiland jichtbar dich ftellen 
fannft. Er hat nämlich eine Verſorgungsanſtalt für arme 
Sünder hergerichtet, wo allezeit jeder, der ernitlich umkehren 
will, jo gut Troſt und Vergebung befommt, als wenn 
Jeſus jelber zu ihm jpräche: Sei getroft, deine Sünden find 
dir erlajien. 
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F 17. Die Beicht. 


Es hat vor Jahren im Bühler Amt ein Burſch den andern 
im Getümmel des Streites mit dem Meſſer zu Schanden ge— 
ſtochen. Um nun keine Ungelegenheiten vor Amt zu bekom— 
men, und weil das badiſche Land ſchmal wie ein Strumpf— 
bändel iſt, ſo iſt er geſchwind außer Land über den Rhein 
geſprungen, und hat bei den Franzoſen eine blaue Bluſe an— 
gezogen, gearbeitet und Weißbrod gegeſſen. Nach etlichen 
Jahren iſt er aber von freien Stücken wieder herübergekom— 
men und hat ſich vor Gericht ſelbſt angezeigt: er ſei der und 
der, und habe den und den gemordet. Der Schreiber hat 
ein Buch Papier zurecht gelegt zum Protokoll und mehrere 
Federn geſpitzt, und der Amtmann hat verwundert gefragt: 
warum er ich denn felber außliefere? Der arme Sünder gab 
zur Antwort: es habe ihm eben nirgendg Ruh gelafjen, und 
hab ihn geplagt und gejagt: er folle fein Sach gejtehen. 

Mord oder Fleinere, dünnere Sünde, wo einmal das Ge- 
wiſſen die Sache inmwendig recht aufrüttelt und die Seele von 
brennender Neue in Entzündung kommt: da gibt es feine 
Ruhe, bis der Sünder im Bekenntniß des Mundes die Sünde 
augjpeit. Nur wenn da3 Geſchwür aufgeht und die Kugel 
oder der Splitter auß der Wunde herausgezogen wird, gibt 
e3 Linderung und Heilung. So mill e8 Gott, und jo will 
es der Menſch jelber, wenn feine Neue wahr und tief it. 
Der verlorene Sohn hat dem Vater fein Sündenleben 
freiwillig geftanden; der Zachäus hat offen geitanden, daß 
er ungerechtes Gut auf dem Gewiſſen habe; die Sünderin 
Magdalena jchämte ſich nicht vor einer ganzen Tafel der 
angejehenften Leute, durch ihre Thränen zu den Füßen Jeſu 
ihr Sündenleben zu befennen; der Shäher am Kreuz ge 
ftand, daß er jeine furchtbare Todesitrafe wohl verdient habe; 
Paulus bekannte in feinen Briefen, wie ſchwer er ſich gegen 
Sefus Chriſtus verfündigt habe; und ſelbſt den unfeligen 
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Judas trieb die Reue, den Hohenprieſtern zu bekennen: Ich 
habe unſchuldiges Blut verrathen. Und wer nicht bekennen 
mag, deſſen Seele iſt immer noch mit der Sünde feſt ver— 
wachſen, das Geſchwür iſt verhärtet, und wenn's ſo bleibt, 
gibt's den unheilbaren, abſcheulichen Krebs. 

Der Menſch iſt nach Gottes Ebenbild erſchaffen, darum 
kann man in manchen Stücken am Menſchen abſehen, wie 
Gott iſt, und ſo auch in dem Stück, was jetzt kommt. Ge— 
ſetzt den Fall, ein ungattiger Menſch hat dir allerlei Un— 
bilden angethan, dergeſtalt, daß du es faſt gar nicht hinunter— 
würgen kannſt; der Burſch kommt aber ſpäter zur Einſicht 
und geſteht es reuig anderen Leuten: er habe dir das und 
das Unrecht gethan und hätte es unterweg laſſen ſollen — 
da wird es dir auf einmal viel leichter ankommen, ihm von 
ganzem Herzen zu verzeihen. Desgleichen verzeiht auch Gott 
gern und leicht, wenn du deine Sünden offen geſtehſt. Es 
jpricht darum der Pſalmiſt in Pjalm 31: „Da ich gejchwiegen, 
verzehrte ſich mein Gebein, und ich jeufzte den ganzen Tag. 
Denn Tag und Nacht lag jchwer auf mir deine Hand. Meine 
Sünde habe ich dir nun Fund gemacht, und verhehle nicht 
mehr mein Unreht vor dir. Ach ſprach: Geſtehen will ich 
dem Herrn gegen mich mein Vergehen, und du haft mir ver: 
geben meiner Sünde Schuld.” 

Darum hat Gott ſchon von den erjten Menjchen das 
Sündenbefenntniß gefordert: „Haft du etwa von dem ver: 
botenen Baum gegeſſen?“ — und hat e8 von Kain ge 
fordert: „Wo iſt dein Bruder?” — und forderte ed von 
David durd den Propheten Nathan — und Gott fordert 
e8 von jedem Sünder durd; das Gemiflen: er folle be— 
fennen, und jobald er befennt, wird ed ihm leichter. Und 
Gott fordert es insbejondere von jedem Chriften, der ges 
ſündigt hat. 

Gib jet Acht auf das Lehrjtüd, was da fommt, und 
zeig, ob du auch eine Portion Berftand habeſt und auch ohne 


Zuder und Zimmet, ohne Geſchichtlein und Geſpaß etwas 
verbauen Fannit. Gib felber Ned und Antwort. 

1) Wenn ein Sünder große Bangigfeit und Reue hat 
megen feinen Sündenjhulden, jo iſt ihm die größte An- 
gelegenheit zu wiſſen, ob ihm Gott verziehen habe oder nicht. 
Iſt es fo, oder ift e8 nicht jo? — Denkt er: Gott wird mir 
nicht mehr verzeihen, dann wird er Fleinmüthig und trojtlog, 
er mag Gott nicht recht Lieben und dienen, und macht eben 
fort wie alleweil. Der Kain ift rumgelaufen mie der ewige 
Sud und der Apojtel Iſchkariot hat fich gehenkt. Hofft der 
Sünder aber recht friſch, Gott Habe ihm verziehen: dann hat 
er eine vecht große Freud zu Gott; ſchon meil Gott jo gut 
geweſen ift, und weil e3 jett auch der Mühe merth ift, Gott 
zu dienen, weil das VBerdammungsurtheil aufgehoben ift, will 
er jet gern einen chriftlichen Wandel führen. So hat «8 
Petrus und Paulus gemadt. — Wird fonad) der gütige 
Gott, welcher jo gern den reuigen Sünder rettet, ihm nicht 
auch gern den Troſt der Vergebung jchenfen, und ihn auf 
die Art aufmuntern und an ich locken? 

2) Wenn e8 Zeit wäre, es erft in der andern Welt zu 
erfahren, ob man Vergebung befomme oder nicht: jo hätte 
nicht der Sohn Gottes jelber zu manden Sündern gejagt: 
„Seh Hin im Frieden, deine Sünden find dir vergeben“, 
ſondern hätte gedacht: Du kannſt warten big nach dem Tod, 
dann wirst du jchon jehen. — Auf inmwendige Meinung aber 
bloß fann man auch nicht viel gehen; der Leichtjinnige meint 
gleich: Gott verzeihe, und der Melandholifche meint: ſchwerlich. 
Und die Einbildung und der Teufel und das Geblüt und 
der Kaffee oder gar der Stuhlgang machen dem Menjchen 
alferlei Gaufeleien vor, al3 jeien das Einſprechungen von 
oben, und ift oft greuliche Verirrung. An den Raud: 
molfen der Gedanken und Gefühle kannſt du dich nicht 
halten. Wird Gott nicht feitern Halt geben, Halt an fei- 
nem Wort? 
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3) Jeſus will, dag wir Iebenslänglih und oft zum 
heiligen Abendmahl gehen. Und doch droht ung die Hei— 
lige Schrift: „Wer unmürdig ißt und trinkt, der ißt und 
trinft ſich das Gericht hinein.” Aber es fehlt auch der gute 
Ehrift alle Tag, und wer ijt ohne Sünde und würdig? — 
Menn ih nicht erfahren kann, daß mir meine Sünden ver: 
ziehen find, jo kann ich meiner Lebtag nicht zum heiligen 
Abendmahl gehen. Wie fann ich das erfahren? Hat Jeſus 
dafür nicht vorgejorgt und Anmeifung gegeben ? 

4) Am Evangelium Johannes, 20te8 Kapitel, da Jeſus 
wieder in den Himmel zurüdkehren wollte, da heißt es: 
„Sejus haudte jie an und ſprach: Wie mich der 
Bater gejendet bat, jo jende ih euch: nehmet hin 
den Heiligen Geiſt; wem ihr die Sünden vergebet, 
dem jind jie vergeben, und wem ihr fie behaltet, 
dem find fie behalten!” Alſo Jeſus hat wirklich vor— 
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gejorgt: hör ich nicht dad Wort der Vergebung aus jeinem 
Munde, jo hat er ja auch feinen Süngern die Gewalt ge: 
geben, von Sünden giltig loszuſprechen. Dieje Gemalt ijt 
aber mit den Jüngern nicht geftorben und ausgegangen, ſonſt 
wäre das eine kurze Vorſorge gemejen. In der Priefter- 
weihe wird dieje Gemalt fortgeleitet und von den Apofteln 
durch die Bifchöfe in die Prieſter aller Orten und aller Zeit 
bis an dad End der Welt. „Wie mich der Vater gejendet 
bat, jo jende ich euch”, jagt Zeus zu den Jüngern. Ach 
vergebe Sünden, ihr dürft auch vergeben; ich gebe dieje Ge— 
malt des Losſprechens an euch, ihr jollt diefe Gewalt aud 
wieder weiter an andere geben. Wenn alſo inwendig rechte 
Befehrung in dir ift, fo gilt die Rosfprehung des Prieſters 
vor Gott, und auf dieſe Kosiprehung Hin kannſt du ohne 
Angit zum Heiligen Abendmahl, in den Tod und vor den 
Richterftuhl Gottes gehen. Du dürfteft im Nothfall dem 
Herrn fein eigenes Wort vorhalten, welches dich an die ge- 
jendeten und aufgeftellten Priefter mweilt. Der Herr hat noch 
allemal jeden Menjchen gelobt und felig gepriefen, der recht 
friich und feit feiner Verheißung geglaubt hat. Und eine 
ganz merfwürdige Erſcheinung ijt es, daß jolde 
Menſchen, welche vom Gewiſſen geängftigt reu- 
müthig beiten, faft immer glei nad) der prie- 
jterliden Rosjprehung vollftändige Ruhe, oft 
jogar nod große Freudigfeit befommen. 

5) Auerft mußt du felbft die Unterfuhung halten, du 
mußt deine Sünden und deine Seele erforjchen, du mußt dich 
befinnen, ob du auch wahre Neue habeft, ob du den ernit- 
lihen Willen habeit, in allem von nun an Gott getreu zu 
fein, und ob du dich überhaupt wirklich inmendig jo gewendet 
babeft, daß dir Gott um Jeſu Chrifti willen verzeihen Fönne- 
Denn Gott jelber kann den Sünder ohne Befehrung nicht 
losſprechen. — Die zmeite Unterfuhung muß der Priefter 
über dich halten; denn faft jeder ift an der eigenen Perſon 
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parteiiih und blind: der Priefter muß hören, fragen und 
urtheilen, ob es jo mit dir fteht, daß du Verzeihung be- 
kommen könnteſt oder nicht. Und dann jpricht er fein Urtheil 
und gibt dir im Namen und Auftrag Gottes Losſſprechung, 
wenn er dich nämlich befehrt findet. Darum ſpricht Jeſus 
auh vom Sündenbehalten, wenn nämlich der Prieſter 
findet, daß der heilige Gott jo, wie du bift, dir noch nicht 
verzeihen Fönne. Es kann aber nicht von Unterjuchen und 
von einem Urtheil und Richterſpruch die Rede fein, wenn 
du dem Priejter nicht offen deine Sünden be 
kennſt, und wie es dir ums Herz ijt. Es iſt des: 
halb der Wille Jefu, dag du deine Sünden befennft; denn 
Jeſus will, daß der Prieſter unterfcheide, manchen Losſpre— 
Hung ertheile, manchen die Sünden behalte. Darum muß 
auch dein Beichtvater, der Biſchof, ja ſelbſt der Papſt feine 
Sünden beichten, wenn er giltige Losſprechung will. — Wer 
aber feine Neue bat und doc losgeſprochen wird, dem nüßt 
die Losſprechung jo wenig, als wenn man einem todten Ge- 
fangenen die Thüre und die Feſſeln auffchließt. Und wenn 
du mwifjentlich eine Sünde verjchweigit, dann lügſt du Gott 
an, in dejien Namen der Beichtvater dein Bekenntniß an- 
nimmt, und machſt es wie Ananiad und Saphira, was du 
nachleſen kannſt in der Apojtelgejchichte, 5tes Kapitel. 

6) Der Herr will aber auch, daß die Jünger lehren und 
die Menſchen anhalten, alle8 zu befolgen. Tauſend Dinge 
lajjen jich in der Predigt nicht jagen, und jo manches, was 
andere nicht zu willen brauchen, brauchteſt du zu miflen. 
Deine Sündenerfenntnig hat meijten? noch blöde Augen, und 
deine Reue iſt dünn, und dein guter Wille, wie ein neugeboren 
Kind, kann noch nicht auf eigenen Füßen ftehen und braucht 
viele Pflege. Nirgends kann der Prieſter in Furzer Zeit 
dem Menjchen jo viele8 und nothmendiges beibringen, feiner 
Seele jo eindringlich zureden, und ihr aufhelfen, dir gerade 
die beiten Mittel anrathen und auflegen, damit du von der 
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Sünde losfommijt und im Guten wachjeft, als in der Beicht, 
mwenn du ihm fo offen und umjtändlich alles gejagt haft, wie 
der Kranfe dem Arzt alles jagt. 

Darum muß es der Wille Ehrifti fein, daß du dem 
Prieſter, welchem er jein Wort und die Kraft feiner Sacra- 
mente anvertraut hat, deinen Seelenzuftand eröffneit. Darum 
bat die Kirche ftet3 darauf beitanden. Man weiß feine Zeit, 
wo die Beicht erjt jpäter als das Chriſtenthum eingeführt 
wäre worden. Die Leute hätten ſonſt gewiß gemaltig fich 
dagegen gewehrt. Darum haben jeldft jolche Kirchengemeinden, 
die jhon vor mehr al3 tauſend Jahren von der Fatholifchen 
Kirche abgefallen find, die Beicht mie die Katholifen, weil 
fie ſchon vor ihrem Abfall dageweſen und von ihnen als 
göttlihe Einſetzung angejehen worden ift. Selbſt Luther, 
welcher jo mandes in der Fatholiichen Kirche angeftritten 
und abgejtreift hat, bat doch die Beicht jtehen gelafjen und 
heilig gehalten. Er fchreibt felber in feinen Schriften, „daß 
die Beiht ein Stück vom heiligen Kreuz fei, weil da auch 
der Menſch feine Seele entblögen müſſe vor einem andern 
Menſchen, und dieje freimillige Beihämung wende von und 
ab die Sündenftrafen. Und wer nicht durch die Losſprechung 
de3 von Gott angeordneten Prieſters Vergebung bekomme, 
der gaffe umfonjt gen Himmel nach der Gnad oder inner: 
lichen Vergebung”. Erſt jpäter haben proteftantijche Baftoren 
und ihre Leute es bequemlicher gefunden, die Beicht einander 
zu fchenfen und eingehen zu laſſen. Die Stadtherren haben 
dem Paftor den Cölibat erlaflen, und der Paſtor hat ihnen 
dafür die Beicht erlaflen, um beiderjeit3 Tuftiger leben zu 
fönnen. 

Der vernünftige Kranke erzählt dem Arzt gern und um: 
ftändlih, wo es ihm fehlt; und e8 macht ihm Vertrauen, 
wenn ihn der Arzt noch recht ausfragt. Liegſt du aber im 
mwüjten Nervenfieber auf den Tod, jo jchlagit du um did 
und den Leuten ind Gefiht und jchlagft dem Doftor den 


Löffel Medizin aus der Hand. Wenn du nicht beichten willft, 
oder noch dagegen jchimpfeft, woher fommt das? Ach will 
e3 dir jagen: Du ſitzeſt noch mitten auf einem abjonderlich 
goldenen Thron, nämlich auf dem Mijthaufen des Hochmuths 
droben, und der Dunft davon ift in deinem Kopf. Du 
magjt e8 nicht über dich bringen, davon herabzufteigen, dich 
zu verdemüthigen und in Neue dich jelber anzuflagen. Und 
eben meil du feine Demuth und feine Gemifjenhaftigfeit haft, 
fommt es bei dir nicht zur Bekehrung und Beicht, und darum 
fann dir Gott nicht verzeihen. 
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Du haſt dich nicht geſchämt, vor dem heiligen Gott zu 
ſündigen — ſo ſchäme dich auch nicht, deine Sünden 
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einem Menſchen zu bekennen. Und würde Gott ſagen: 
Das böſe Blut muß verſpritzt und der ſündige Leib ſchwer 
gepeinigt werden, das unreine Aug ausgeriſſen, die ſündige 
Hand abgehackt, wenn du Vergebung willſt, ſo nähme das 
der reumüthige Sünder an. Iſt dir aber das ſchon zu viel, 
daß du den Hochmuth tödteſt und das Geſchwür aufſtichſt in 
reumüthiger Anklage deiner ſelbſt: dann geb ich dir um deine 
Erkenntniß und Bekehrung -feine dürre Bohne, und wenn du 
ſagſt: Ich beichte unferem Herrgott, jo hat niemand Freude an 
jolher Beicht al3 der Teufel, und lacht über deinen Unfinn. 

Bedenfe wohl: Gott weiß deine Sünde, der Teufel weiß 
deine Sünde, der Schußgeift (menn er nicht ſchon lang ge 
wien und einem andern Plat gemacht hat) weiß jie, und 
dein Gemifjen weiß fie. Ob nun einmal die ganze Welt 
beim letzten Gericht deine Sünden auch wiffen, und bie Sünde 
dich ewig ſchänden und quälen fol, oder ob du in Reue und 
Demuth fie beichten willſt, und der Beichtvater allein fie wiſſe 
und ewig in fich begrabe, und Gott fie verzeihe: das wähle 
jeßt. Ich hab dir gejagt, mo du dran bilt. 

Als Schlußpunkt zu dem Artikel will ich noch eine alt= 
fränfifche Geſchichte herjeßen. In früheren Zeiten haben die 
Klofterleute als aufgefchrieben, wenn etwas Abjonderliches 
bei ihnen gejchehen iſt. So iſt aud noch ein jchabhaftes 
Stüd von einer alten Schrift aus dem Adelhauſer Kloiter 
zu Freiburg übrig. Darauß habe ih, was jett kommt, 
abgeſchrieben; 's iſt ein wenig bös zu leſen. 


$ 18. Eine alte Geſchichte. 


„Barbara Behem des bejchaidenen Henrich Behen, ſchaff— 
ner des Klojterd? St. Trutperti im ſchwarzwald, Cheliche 
Tochter ijt von einem Nafjenden hundt gebijjen worden bei 
dem Cloſter der Cloſter-Junkfrauen, welches genanth würd 
Adlhaufen, 1400 in der Oftermochen, welche da fie dem Todt 
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zue nabete tft Sie in ein Verzukhung gerathen, hat Sie folche 
Morth gehört von Chriſto Ihr erjcheinend in Geftalt eines 
gecreuzigten. ein ſtundt vor ihren Toth, jahe fie mit er- 
Ichredlichen augen die Maur jo gegen ihr wahr an, von 
forcht erichlagen, mit aufgehebten Henden gegen den Himel, 
gleich einen mißthetigen gegen einen erzorneten Richter, hat 
am ganzen leib gezitret; diſ hat ein Zeitlang gemehrt alß 
einer drey Vatter Unjer betten fönnte. nach dem hat fie die 
hendt wüder gelegt Und ift unbemweglich gelegen, jo daß 
gegenmwerthige, Und Villmehr ihr BeichtVatter vermeinten, fie 
Seye thott. aber, in drey Batter Unjer langen Zeit hat 
Sie die Augen eröffnet, al warn Sie auf einen ſchweren 
ſchlaff erwachet währe hat Sie den Athem wider geholt; Und 
hat Zur vechten gejehen auf den BeichtBatter, Und Hat ge- 
jagt herr BeichtBatter Seit ihr noch bie, ev antmorthet ich 
bin gegenmerthig, widerum jagt fie, weichet Bon mir nit ich 
bitt, biß daß ich werde fterben, dan ich hab mit Euch an 
Statt Gottes zu reden, darum höret mi) an ſtatt gottes 
gedultig ahn. Sie jagt ihr Vermeinet daß ih Bon innen 
jey, oder an der Vernunfft mangle, nun wiſſet daß ich in 
diefer Stundt mehr mit dem Tiecht der Vernunfft erfeicht bin, 
dur die wirkhende Gnade gotted, alß ich ſonſt je in der 
welt gelebt hab, deromegen glaubet meinen wordten, ihr alle 
jolet willen daß ich Verzufht geweſen jey, in-Ieib oder auf 
dem leib ich weiß nicht, Gott weiß, ich hab gejehen den 
herr Sefum an dem Creiz bangen, welcher mich erjchröfh- 
lih angeredt bat, wegen drei überaus großen Sindten. 
Und warn ich nit Vergangen naht den Durjt, melden ich 
gelitten hab, in den Durſt den Chriſtus an dem Greiz ge: 
litten hat aufgeopfert hätte, Und die andechtige Cloſter-Junkh— 
_ frauen Bor mich die ganze nacht durchgebettet hetten, in der 
Berzuffung wäre ich geitorben und Emig Verdambt. dan 
ih gar große findten begangen, welche ich niemahl gebeicht 
hab. noch jest da ic Hl. Comunion Und letzte Ollung 


Empfangen hab, noch Vergangne falten Zur Zeit der Päpſt— 
lichen indulgenz, Und weil ich’3 in geheim nit gebeichtet hab, 
hat mir Chriſtus Vorgeworffen, Und mir befolchen öffentlich 
in gegenmwarth aller Selbige zu beichten, derohalben wan es 
möglich, wolte das alle im Elofter, Und alle mentjchen gegen- 
mwertbig mehren, Und Bor allen die begangne, Und niemall 
gebeichte finden beichten. Und alfbald auf ihr begehren fein 
Bille gegenmerdige aufgangen, damit Sie andere beruefften. 
Und da die berueffene jich Vermeilten, und langjam wider 
famen, bat fie mit heller ftim gerueffen. berueffet die haus— 
leith, berueffet die hausleith, Und iber ein Kleins fehent zur 
(infhen feithen des Bets, hat Sie mit linfher hand den halß 
gehalten, al3 wan fie fih Selbſt wolte erwirgen, Und jagte, 
ich jehe dich Deifl, du Undterjteheft dich mir meinen half zu 
brechen Bor der öffentlichen beicht damit ich mit dir Verdambt 
merde, aber mit nichten würjtu dein Vorhaben Bolbringen 
Können, dieweil mir gott Verheißen bat, daß ich nit fterben 
werde, biß daß ich meine jinde öffentlich beichten werde. Da 
aber der BeichtBatter der Barbara, welcher ihr Vor drey 
Tagen die Hl. Comunion und letzte Ollung geben hatte, 
hr. Caspar Witolff der HI. jchrifft Xector felbiger Zeit der 
Glofterfrauen BeichtVatter, jet Prior zu Bajel, Henricus 
Behem ihr Batter. die geiftl. ſchw. Anna Kilchſtein Und 
Bill andere burger. Manß, und Weibßgeſchlecht zugegen 
waren, hat Sie gejagt, ihr jollt alle wiſſen daß in diejer 
ſtundt gott mit einem jonderbahren gnabenliecht meinen Ver— 
ftandt iberfchittet, mehr al in allen dagen meines Lebens, 
da ih in Verzukhung war, ich hab den Herrn an Greiz 
bangent gejeh'n, welcher mir drey findten Vorgehalten hat, 
Nemblich Huererey, gleißnerei, Und Verachtung der Eltern, 
welches ich niemals gebeicht hab. gott Hat mir befolchen, 
euh allen Zu Offenbahren, dan ich hab fleifchlichen mit 
dreyen Perſonen gefündiget. weiter hab ich mich angeftellt Ver: 
gangne fajten, al fajtete ich alle Tag, da ich doch heimblich 
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in winflen deglich gefien hab. Zu letſt da ih Zur tief 
Muetter berueffen Und Sie Kindebetterin wahr (jagte Sie) 
ob Zwar ihr mein StieffMuetter jeyt, dannach ſolte ich euch 
nad) den gebott gottes VerEhrt haben. leiter aber got3 
hindter Ruggs, diemweil ihr mißgebohren, mwohlgunet, wegen 
hertigfeit gegen mich. mit bitterfheit Und betrug andere Zu 
Ziehen hab ich mich beflijjen. da hat ihr die jtieffMuetter 
die handt gereicht zur Vergebung ein Zeichen, Und iſt nad) 
hauß gangen. weiter jagte Barbara, Und ihr herr beicht- 
Datter, auß befelch gotted bitte Euch, ihr wollt allem Bold) 
dig maß bei mir gejchehen, durch Predigen anzeigen, dan 
diſes alles nicht allein meinetwegen, ſondern auch aller mentjchen 
heil wegen gejchehen iſt. auf daß andere jolche jindten nicht 
begehn, Und ihren Eltern Ehr bemeifen, Und feine große 
Und Kleine Sindten beichten. weiter hat Barbara gejagt — 
D waß vor eine große Blindheit ift in dem mentjchen diſer 
wellt. Sie wiſſen nicht die Fünftige beje fachen iber fie, ich 
aber hab in der Verzukhung jo erjchröfliche ſachen gefehen, 
Und jo ge&ngitiget gemejen, da man mir zuegelaffen wurden 
in dijer welt lenger zu leben, mollte ich alle Tag in waſſer 
Und Brodt falten, Und mit blofen fiefjen herumgehen, Und 
allein wullene Kleider auf blojem leib tragen, wolt auch auf 
fein weiß laden, jondern alzeit mit erhobnen hendten gegen 
himmel jagen O Jeſu erbarme dich meiner.” 

Was noch fommt, und wie fie gejtorben ift, und wie die 
Sad urfundlid von namhaften Zeugen unterjchrieben iſt — 
das wär zu weitläufig herzuſetzen. 


$ 19. Der Sriedenskuß Gottes. 


Wenn du aber recht gebeichtet haft, jo fpricht der Prieſter 
über dich giltig vor Gott die Losſprechung. Du mirft los— 
gejproden im Namen des Vaters. — Weißt du, mas 


das heißt, in einem fremden Dorf, 3. B. in Frankreich drin, 
Stolz, Vaterumfer. III. 17. Aufl. 5 
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frank werden und fein Geld haben, und elendig im Gemeinde- 
haus aufs Stroh gelegt und vom Polizeidiener bedient werden, 
oder auf den Schub gethan und fortkutichirt werden, wohl 
über den Rhein? Und wenn du jo liederlich ind Dorf ge: 
bracht wirft, und e3 regnet und jchneit untereinander, und 
der Koth an den Karrenrädern jprigt hinauf dir bis ing 
Geficht, und es ftoßt jo arg, und du ſchämſt dich im voraus, 
wie jie dich daheim jchmähen und fchänden werden, und denkſt 
daran, wie du felber an allem ſchuld bift und d'heim auf 
niemand gehört und mit aller Gewalt ins Weljchland gewollt 
haft, weil es da luſtiger fei: jeßt wär es dir recht, wenn du 
nur auf dem Weg jterben könnteſt. — Wo du aber in euer 
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Ort fommijt, und es dein Vater erfahrt, jo vergißt er alles 
Böſe und jucht dich ganz eilfertig und tröftet dich und laßt 
dich nicht fertig reden, wo du um Verzeihung bitten willſt 


— und jie tragen dich heim und legen dich in ein friiches 
Bett — und warten dir ab und reden jo lieb und gut mit 
dir — und mo jie dir gute Nacht gejagt haben, jo kannſt 
du nicht Jchlafen, jo ſtark regt jich’3 in dir vor Freud und 
Reueleid, daß du einmal jo wüſt geweſen, und vor Rührung, 
und möchtet gerne auf der Stell daS Leben geben für den 
Bater und die gutherzigen Geſchwiſtrige. Das hätteſt du 
auch gar nicht gedenkt, daß fie auch jo gut jein Fönnten gegen 
einen jo müjten, jchlechten Kerl, al3 mie du gemejen bijt. 

Das iſt eine Kleinigkeit, ein dünnes Schattenpiel, gegen 
was Gott dem Sünder wirklich thut auf der Umkehr. Sieh, 
der ewige Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde, der 
König über die Welt, nimmt dic) wieder an als fein Kind, 
jo wahr und treu, wie wenn du gar nicht gejündigt hättet. 
Und nit halb unmillig und aus nothdürftiger Gnade: nein, 
Gott hat jelber eine freude an dir und deiner Umkehr; darum 
gibt er dir den Verſöhnungskuß innerlich, nämlich einen jolchen 
Trojt und Freude, wie du Jahre lang nie inne geworden biſt; 
denn Gott it dein Vater und will nicht, daß eine Geele, die 
er erihaffen, verloren gehe. Ja, wie gern er verzeihe, kannſt 
du daran jehen: Hätte dich Gott wegwerfen wollen, jo hätte 
er Dich geruhig und ungeftört in deinen Sünden fortrennen 
lajlen. — Du darfit jeßt wieder herzhaft an Gott denken 
und zu ihm beten. Gott hört es freundlih an, und thut's, 
wenn e3 dir nuß iſt. Und er leitet von nun an dein Schidjal, 
alles zu deinem Beſten. 

Du wirst losgejproden im Namen des Sohnes. Wo 
iſt Bürgfchaft, wo hab ich es jchriftlih, daß meine vielen 
Sünden vergeben werden fönnen? Das ift gejchrieben mit 
blutiger Schrift und ift unterzeichnet mit dem Kreuz. Ein 
großer Prediger, der in alten Zeiten gewaltige Mifjions- 
predigten gehalten, jagte von ſieben Schlöjfern, womit der 
Teufel die Herzen der Sünder zufchließt, damit fie ſich nicht 
öffnen der Gnade Gottes. Das fiebente Schloß, jagt er, iſt 
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die Verzweiflung. Ihr müßt aber nicht verzweifeln, fahrt 
er fort; „denn hätte ein Menſch alle Sünden gethan, die je 
alle Menſchen ſeit Adams Zeiten begingen: hat er wahre 
Neue und ganzen Willen, fie nimmermehr zu thun, jo wird 
er am jüngften Tag gerettet. Denn mir haben dafür eine 
Handirift von dem Lamm Gottes, das die Marter litt um 
des Menfhen Sünden. Eine Handihrift wird gejchrieben 
auf Pergament, auf eine Haut. Da ließ das Lamm Gottes 
auf feine eigene Haut mit Geißeln und bitterliden Schlägen 
die Handſchrift Schreiben, daß er des Menfchen Sünden gebüßt 
habe. Und da jeine zarte Haut alfo überjchrieben war, da 
fieß er fi) hoch am Kreuz aufhängen, damit alle Welt jie 
anjchauen könne, und ließ fünf rothe Siegel daran maden, 
das find feine heiligen fünf Wunden. Darum fpridht Jere— 
mia: ‚„Es wird eine Handſchrift aufgehängt mit fünf Sie: 
geln.‘ Das war das Lamm, meldes die Marter litt für 
die Sünder, darum mag er des Sünderd nimmermehr ver: 
geilen, und wir jollen auch die Handſchrift nimmermehr ver: 
geſſen.“ 

Darum, weil der Sohn Gottes die Strafe des reumü— 
thigen Sünders auf ſich genommen, wirſt du losgeſprochen 
im Namen des Sohnes; was Er gelitten hat, gilt von nun 
an als Strafe für deine Sündenſchuld: ſie iſt nun gebüßt. 
Darum empfangſt du hernach im heiligen Abendmahl zur 
Bollendung den Leib und das Blut des Herrn, wie er fi 
am Kreuz bingegeben hat, damit du gleihjam eine Perſon 
mit ihm mwerdeft, und fein Gehorfam und feine Buße wahr: 
haft dein Eigenthum, und du in und mit ihm ein gott- 
gefälliger Büßer und gehorfamer Sohn werdeſt. Und er be- 
jtätigt das Wort des Priefterd und jagt inmwendig zu dir: 
„Sei getrojt, deine Sünden find dir vergeben!” Und jagt 
zu dir: „Du wirft bei mir im Paradieſe fein.” Und er hat 
eine Freude an dir, mie ein Hirt, der ein fehr theuer erfauftes 
Schaf wieder gefunden hat nad) langem Suchen. 
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Du wirſt losgeſprochen im Namen des Heiligen 
Geijtes. Wenn am Leib ein Hauptichade gejchieht, daß z. 2. 
die Lunge löcherig wird, oder dag Gedärm in der Kolik ver- 
brennt, oder daß dad Gehirn von Blut überſchwemmt wird: 
jo jagt die Seel dem Leib Adiö und zieht aus; jodann ift 
der Leib todt. Iſt er aber todt, jo führt er fich anders auf, 
als wo die Seele noch in ihm war: er regt fich nicht mehr, 
Hand und Füß find lahm und feinen Zehner werth; Aug 
und Ohren fjehen und hören jo wenig, al3 wenn fie aus 
Ahorn gejchnigelt wären; dafür wird der Leib häßlich und 
graufig anzujehen, und bald riecht er auch noch; und Takt 
man ihn zu lang liegen, jo fommt auch abjcheuliches Gewürm 
daran — und man muß ihn wegſchaffen und muß ihn 
binunterjchaffen in die Erde. — Deögleihen kann auch die 
Seel jterben, wenn nämlich der Heilige Geift von ihr 
weicht: da hat fie freilich) auch noch Gedanken und Luſt und 
Unluft und Begehrungen, wie der todte Leib ein Gehirn und 
Gefiht und Glieder noch hat; aber diefe Gedanken und Ge— 
fühle und Begehrungen find alle nichtS werth: jie gehen nur 
auf das Irdiſche und Vergängliche, wie bei dem Thier, das 
auch feinen Geist bat. Und die ganze Seele ift häßlich durch 
dad Gewürm ihrer Sünden und ftinft vor Gott, weil das 
ſchönere Geijtesleben in ihr weg ift — und Gott jchafit fie 
zuleßt weg — er begrabt fie in die Hölle. 

Wenn du aber im Namen des Heiligen Geiſtes los— 
gejprochen wirft: da hat der Heilige Geift deine Seele von 
den Todten auferwect; er kehrt wieder in fie ein, und Xeben, 
Wärme und Schönheit Fehrt wieder zurück — du denfjt wieder 
gern und froh an Gott, du beteft wieder gern; es ijt bir 
viel daran gelegen, Gott zu gefallen und feine Sünde mehr 
zu thun; und was dir jonjt jchwer oder unmöglich) vor— 
gefommen iſt, 3. B. eine Unart und böje Gewohnheit ab: 
zulegen, das fommt dir jet jo leicht vor, du hättejt es gar 
nicht geglaubt. Und ein Friede und Freudigkeit lebt jet in 
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dir, wie du ſeit dem erſten heiligen Abendmahl nimmermehr 
verſpürt haſt. — Ja, frag einmal einen Sünder, der ſich 
recht bekehrt hat, wie es ihm iſt. Er wird dir ſagen: So 
himmelanders die Erde ausſieht an Pfingſten als an Faſt— 
nacht, ſo himmelweit anders iſt es mir jetzt als zur Zeit, da 
ih ein dummes, finſteres, kaltes Sündenleben und Narren— 
leben geführt habe. 

Und jetzt wird auch deine Reue ſchöner werden: haſt du 
vorher Reue gehabt mehr aus Bangigkeit, und weil die Sünde 
alsgemach angefangen hat zu ſtechen und zu brennen, ſo wird 
jetzt deine Reue eine edle Reue aus Liebe zu Gott. Und um 
keinen Preis möchteſt du jetzt den Gott, der mit ſo großer 
Liebe und theurem Opfer, nämlich durch Hingabe ſeines 
Sohnes ans Kreuz, dich geſucht, gefunden und aufgenommen 
hat, mehr beleidigen. — Ein beſonders lieber Freund hat 
mir einmal erzählt, er habe einen Bruder gehabt, welcher 
leichtſinnig war und verſchwenderiſch. Nachdem der Vater 
mehrmal ihm die Schulden bezahlt hatte, ſchrieb er ihm: 
„Ich Habe auch noch andere Kinder, und ed wäre Unredt, 
wenn jte durch deinen Leichtjinn verkürzt würden; von nun 
an werde ich Feine ſolche Schulden mehr für dich bezahlen.” 
Sammt dem fam nach) einiger Zeit wicher die Nachricht, day 
der Sohn 180 Marf Schulden habe, und wenn fie ihm der 
Vater nicht bezahle, jo werde der Sohn eben Kredit und 
Ausiiht auf Anjtellung verlieren. Der Vater war geredt 
und treu jeinem Worte, und lieg doch auch nicht ab von der 
Baterliebe. Er jchictte dem Sohn 180 Mark und jchrieb: 
„Deinen Geſchwiſtern kann und darf ich diefes Geld nicht 
entziehen. Ich werde deshalb jelbft Keinen Wein mehr trinken 
und feinen Tabak mehr rauchen, bis ich durch dieſe Ent- 
behrung die 180 Mark wieder erjpart habe.” Und fo hat 
er es auch gemacht. — Die größte Strafe und das ärgſte 
Elend hätten nicht auf den Sohn jo gewirkt mie dieſe edle, 
ernſte Liebe des Vaters. Der Sohn faßte den Entjchluß, 
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ih zur Strafe feiner Schuld, und um den Vater den Ernit 
feiner Befehrung zu zeigen, gar nie mehr Wein zu trinken. 
Und er hat es auch gehalten bis jet. 

Denk auch du daran, wie um jo theuren Preis dich Gott 
von deiner Sündenſchuld gelöjt hat, mie groß das Opfer 
und groß die Liebe geweſen — und bleibe diefem Gott von 
nun an ewig treu. 


F 20. Noch ein araues Wölklein. 


Ah, wenn man nur gleich jterben Fönnte, jobald man 
feinen Fuß auf den rechten Weg gejtellt hat! Denn ſei man 
eben noch jo rein geworden, was ijt der Menih? Dean fangt 
eben meiſt die alten Sünden wieder an, und dann tt der 
Schade noch ärger. Und ich weiß von einer alten rau, jo 
oft ein Kind im Haus Frank wurde, betete fie, daß Gott e8 
iterben lafjen möge, damit es nicht in jpäteren Jahren ver: 
derbe und verloren gehe. — Was ſoll man da jagen? 

Es ift mir erft diefer Tage eine Geſchichte eingefallen, 
und hab darüber nahgedadt. Ein Mägdlein ungefähr von 
13 Sahren und zarten, krankhaften Körperbaues, aber jehr 
geicheidt und brav, befam das Nervenfieber. Weil es den 
Anſchein hatte, das Kind werde fterben, und den Unterricht 
ihon hatte, befam e3 zum erjtenmal, und wie es jchien, auch 
zum lettenmal das heilige Abendmahl. Die Stube war ganz 
vol Menſchen und noch vor der Stube, und alles war jchön 
wie in einer Kapelle da zugerichtet. Die Leute wußten nicht, 
jollten fie Freude haben oder Leid darüber, aber alle waren 
innig gerührt über einen jo jchönen Heimgang, den das Mäd— 
chen nehmen mollte. Als ih dann nad) Haus ging über die 
Rebhöhe Hin, jo Fam mir falt der Wunſch, daß das Mädchen 
jterben möchte; denn jchöner und geheiligter werde es nimmer— 
mehr jpäter jterben Eönnen, längeres Leben und Altwerden 
fönne nur an feiner Seele Schaden anrichten. — Gott hat 
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ander gemeint als ich. Nachdem die Krankheit noch einige 
Zeit hin und her gejchwanft hatte, jo wurde das Kind wieder 
gejund. Es wuchs und wurde eine Jungfrau; ihr Sinn 
ſtand aber ſtets darauf, jie wolle nicht in der Welt bleiben, 
Sondern in ein Kloſter, obſchon fie ordentliches Vermögen 
hatte. Aber wie wenn Gott nicht gewollt hätte, jo fonnte fie 
nirgends im Badiichen Aufnahme finden: die Plätze waren 
überall jchon bejeßt. Dennoch blieb jie fjtandhaft in ihrem 
Borhaben und ging zulegt über den Rhein, und dort ift fie 
nun aufgenommen und eingetreten als — barmherzige 
Schweſter. Sebt führt fie ein ſchönes, edles Leben, dient 
den Kranken um Jeſu Chrifti willen bis zum Tod. — Und 
wenn fie nun einmal ftirbt, nachdem fie lang und treu dem 
Herrn und den Menjchen gedient hat, was ijt dann bejjer 
für fie gemejen: wenn jie ald Kind geftorben wäre, oder daß 
fie ftirbt nach einem chriftlichen Xeben, rei) an Merfen der 
Barmherzigkeit ? 

Und wenn nun Gott gleichermaßen den befehrten Sünder 
nicht wegnimmt von der Welt, jo wird das gar nicht übel 
gemeint fein, und Gott will durch ein längeres Xeben den 
armen Tropf nicht auf das Eis führen, jondern will ihm 
Gelegenheit geben, an jein Leben ein gute Stüd anzufeßen, 
nachdem er bisher nichtsnutzig gelebt hat, damit er nicht ganz 
leer in der Ewigfeit anfomme. 

Freilich wird die Welt und der Teufel arg Jagd machen 
auf einen befehrten Sünder, der ihnen aus dem Garn ent- 
wichen iſt; und der eigene Leib fträubt jich anfänglich mit 
Händen und Füßen gegen ein frommes, chriftliches Leben und 
meint: es fönne nicht fein, dag er nicht mehr den Meiiter 
jpiele, wie ein verzogener böfer Bub, wenn er auf einmal 
von den dummen Eltern weg zu einem ftrengen Lehrmeiſter 
gethan wird. Das ijt oft Feine Kleinigkeit; und ift oft viel 
leichter, einen rechten Anjab zur Belehrung machen, als treu 
bleiben. 
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Wo ich mich nun fo befinnet habe, wie ich jetzt Ausweis 
geben jolle, daß der umgekehrte Menjch nicht wieder abwendig 
werde, und mo ich da3 viele Papier angeſchaut habe, das 
ſchon vollgefchrieben it, und daß ganz bald Allerheiligen ift 
und die Studenten wieder fommen, und daß ja doch jeder 
Menſch feinen bejondern Umftand an der Seele hat, und 
daß Gott nicht wegen nicht? allenthalben Seeljorger ausgeſtellt 
hat, und daß ich nicht alle Gejcheidigfeit allein aufgegeflen 
habe, jondern andere Leute auch noch etwas willen, und daß 
da3 ein Duadjalber ift, der den Leuten ein Mittel anpreift, 
da3 für alle Schäden miteinander gut ſei: wo ich über das 
mir jo meine Gedanfen gemacht habe, da ift mir ein Mann 
eingefallen, den ich in der weitläufigen Stadt Berlin um 
den Meg gefragt habe. Der hat mir einige3 erplicirt, wie 
ich vecht3 und links und gradaus gehen müſſe; er mag aber 
wohl gemerft haben, daß ich das nicht alles behalten könne, 
darum Hat er gejagt: Wenn ic) da und da fei, dann foll ich 
jo gut fein und joll wieder fragen. 

So hab ich jeßt ein Stüd Leitweg angegeben; Rath und 
Lehr und Hilf zum meitern aber findejt du hier nicht mehr, 
jondern nur Anweiſung, mo das zu erfragen ift: nämlich bei 
jedem rechtichaffenen Seelſorger. 

Wenn du nun wahrhaftig es einſiehſt und erſchwingeſt, 
eine rechtichaffene inwendige Bekehrung und auswendige Beicht 
zu thun: jo mußt du jorgfam auch den rechten Beicht— 
vater ausſuchen. Du mußt nicht meinen: wenn du nur 
jelber eine3 guten Willens jeift, dann fomme es jo viel auf 
den Beichtvater nicht an. Da gilt befonders das Wort des 
Herrn: „Wenn ein Blinder den andern führt, fo 
ftürzen beide in die Grube.” Gib ſomit Acht auf das 
Signalement: es ift freilich ein böjes Ding mit dem Signale- 
ment, nicht al3 wär es ſchwer zu jtellen, ſondern weil es eben 
bei vielen einen Jähzorn aufitiftet und ärgerlich iſt, wie ein 
other Rock in den Augen eined mweljchen Hahns; davon gar 
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nicht zu reden, daß der Büchermacher rigfirt, einen brenzlichten 
Geruch zu Friegen. Aber ich glaube, der rechte Herr, Jeſus 
Chriſtus, werde mid einmal darob nicht fchelten. — Das 
einzige, weshalb ich mid) bejonnen habe, ijt, daß nicht bös— 
mäulige Leute auf den und jenen Geiftlichen deuten und jagen: 
„Der und jelbiger ift auch jo einer.” — Was da gejchrieben 
it, das ift nicht zum Richten, jondern es ift, daß der reb- 
liche Büßer den rechten Seelenarzt auffinden möge. Ber: 
jündige dich daher nicht durch liebloſes Urtheil über deinen 
Drtögeiftlichen ! 


$ 21. Blei, Meffing und Gold. 


Wenn ein Pfarrherr nie ruhig ſitzen bleiben mag, objchon 
jeine Pfarrei überflüffig ihren Dann nährt, fondern wo eine 
noch erträglichere zu fangen ift, alsbald Jagd darauf macht, 
jo daß man fchier gar meinen fönnt, er jehe feinen geift- 
lihen Stand al3 einen Erwerbszweig an: zu dem geh 
nicht beiten. 

Menn ein Pfarrherr alle Tag im Wirthshaus bei den 
Schreibern fit mit einer langen oder kurzen Pfeif, oder mit 
den Bauern Karten jpielt, und ihm nichts lieber iſt als Ge- 
ſchwätz und Geles von Welthändeln und Landftändeleien, und 
wenn er viel Proceß führt und alleweil gern Schuldefan 
werden möcht und lieber ein Pfarramt ift als ein Pfarrer: 
zu dem geh nidt. 

Menn einer gar grimmig auf das Geld jieht bei jehr 
reihlihem Einkommen, und höchſtens die Armen vor der 
Thüre Kupfer davon zu jehen befommen, alle Wochen einen 
Beitelpfennig; dagegen aber die ärmſten Kranfen niemals 
von ihm etwas befommen, auch nicht? zu eſſen — lieber gab 
er es feinen vielen Kaben und den fetten Schmeinlein: zu 
dem geh nicht. 

Wenn einer an Sonntagen oft Predigt und Chrijtenlehre 
aus Faulheit unterlaßt, und, thut er’3 auch Schande halber, 
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es jo lahm und jchläfrig thut, daß jede belejene Näherin im 
Stand wäre, gejcheidter und anhörbarer zu predigen, und 
wenn er offenbar mehr Freud am Feldgeihäft hat und an 
dem lieben Vieh ald am Beten und Studiren: zu dem 
geh nicht. 

Menn einer feine Sort von Schreinerwerf mehr hakt al? 
den Beichtjtuhl, und darum wenig und kurz drin zu jehen 
ift, den gemeinen Mann grob anjchnauzt und ihm das Beichten 
verleidet, und dem Angeftellten oder am Studiren verjtickten 
Gerichtöfchreiber oder jonit jo einem Herrenmäßigen die Los— 
Iprehung gibt und ein fades Gewäſch als Brühe darüber 
gießt, obſchon der ftubirte Sünder meiter nichts jagt, als mas 
alle Welt weiß: daß er gejündigt habe in Gedanken, Worten 
und Werfen — zu dem geh gar nidt. Cr hat einen 
Meineid auf der Seele; er hat gejchmoren bei der Prieiter- 
mweih: die Lehren und Anordnungen der Eatholiihen Kirche 
getreu feſtzuhalten; daher gehört au, daß er nur dann [o8- 
Ipreche, wenn ihm reuig und demüthig der Sünder nad) Gat- 
tung und Zahl feine erforſchten Sünden befannt hat. 

Uebrigens wenn du es nicht ander8 machen kannſt wegen 
der Zeit und dem Aergerniß, jo beichte auch jo einem ge— 
zeichneten Priefter: denn haft du dich recht befehrt, jo wirkt 
die Kraft des Sacrament3 und gilt die Losjprehung auch 
vom gottlojejten Priefter. Nur wenn du rechten Nath, rechte 
Sorge und rechte Leitung und Nachhilfe braucht, jo mußt 
dur dich ſonſt umjehen. 

Aber auch damit gehit du noch nicht ficher, wenn du den 
Beichtvater herausſuchſt, der dir am allerfrömmften ausjieht. 
Menn auch feine Frömmigkeit inmendig jo groß ijt als aus: 
wendig: jo fragt es ſich no, ob er denn auch die richtigen 
Kenntnifje und Einficht habe, die dazu gehört, um eine Seele 
jiher und auf fürzeften Weg zu Gott zu führen. 

Es ijt noch fein Zeichen, daß er der rechte ift, wenn er 
auf allerlei kommt, das ſtark in die Augen fallt, fo daß 
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das einfältige, ſinnliche Volk ihn für den allerfrömmigften 
haltet und den alleinig vechten, und die anderen Geilt- 
lihen jeien alle nichts, und er es zuleßt felber glaubt und 
halber jagt. 

Es ijt noch fein Zeichen, daß es der rechte ift, wenn er 
lieber in den Häufern herumfigt, wo Fromme wohnen, und 
erbauliche Geſpräche mit ihnen führt, ftatt gemiffenhaft und - 
fleißig die in den Augen des Heilandes unendlich theure 
Jugend in der Religion jorgfältig zu unterrichten. 

Es ift noch fein Zeichen, daß es der rechte ift, wenn er 
fortwährend mit feinem Nebengeiftlihen in Zwietracht lebt 
und im Dorf über ihn lamentirt und jeufzt, was jener jo 
unfromm und leichtfertig fei, und daß es gar nicht neben 
ihm auszuſtehen jei. Und wenn er in der Predigt viel un— 
bejonnen redet und mit Stichel- und Scheltreden um fich 
wirft, wie wenn einer beim Thauwetter auf der Straße 
berumftolpert. 

Es ift noch Fein Zeichen, daß e8 der rechte ift, wenn er 
e3 gerade Fonträr macht als der gute Hirt. Der gute Hirt 
lat 99 Schafe in der Wüſte ftehen und geht dem verlorenen 
nad, bis er e3 findet. Wenn er aber um ganze Schaaren 
Derlorener ich wenig kümmert, ihmen nicht nachgeht, ja fie 
eher noch verſcheucht, als lodt, und dafür Tieber feine Zeit 
und Arbeit von einem Fleinen Häuflein megfrefien laßt, welche 
die Arbeit an den Nagel hängen, ein Unmaß von Andäd)- 
teleien treiben, über Geiltlihe und Weltliche Scharf richten 
und fich allein für auserwählt anjehen, ihm die Ehre anthun, 
auch aus fremden Orten alle Woche zuzulaufen, jtatt ftill, 
fromm und arbeitiam zu leben, wie e8 der Apojtel den 
Ehrijten vorjchreibt — ein jolcher Hirt ift jelber vom rechten 
Meg aus Unverftand abgefommen, wenn er es auch noch fo 
vedlich meint. 

Der rechte Seelforger Hingegen ift für eine Gemeinde 
ein größeres Gut als eine Allmende oder 7000 Morgen Wald. 
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Denn er tft ein gefunder Brunnen und Meide, mo Alt und 
Kung, Arm und Neid) das rechte Wort und Kraft und 
Troſt und Leitung allezeit holen können. An den Kleidern 
(Matth. 23, 5), am Gang und an den Mienen oder an 
Nedensarten, die der Geiftlihe von fich ſtoßt, Fannft du den 
rechten noch nicht ausfindig machen, denn das hat eben ber 
rechte an fi, daß er nicht unnöthig Speftafel machen und 
heiligmäßiger als andere vechtjchaffene Geiftliche fcheinen will. 
Ich will die Saiten nicht zu hoch jpannen, und du jollit fie 
auch nicht zu hoch ſpannen; denn aud; der rechte Geijtliche 
hat noch mehrere Pfund Fleifh und Kalt an jih. Die 
Hauptfadhe, woran man den rechten Geiftlihen ausfindig 
machen fann, ift der lebendige Glaube an Ehriftus 
und die lebendige Liebe zur ganzen Gemeinde: das 
merft man bald, wo das iſt. Das merft man an dem Fleiß, 
mit welchem er die Jugend fir Gott unterrichtet und erzieht; 
an dem Ernjt und der Herzensſprache, womit er predigt; an 
der Gottezfurcht, mit dev ev Mefje lieſt; an der Barmherzig- 
feit, die er an Kranken und Nothleidenden ausübt; an dem 
reinen, tadellojen Wandel, womit ev anderen vorleuchtet, an 
der Friedfertigfeit, die er mo möglich mit Geiftliden, Orts- 
vorjtehern und Schullehrern zu erhalten jucht; an dem Muth 
und der Kraft, jo daß er die Verkleinerung der vermeintlich 
Auserwählten und den Spott und Haß der MWeltmenfchen 
nicht fürchtet, wenn es Amt und Pflicht verlangen, ihnen 
zumider zu handeln und zu reden; an dem Verjtand, der ihn 
von unſinnigem Eifer und Unbejonnenheiten zurüdhält, und 
ganz bejonderd auch an jeiner Weiſe, Beicht zu hören. Ein 
folcher wird jede Woche Beicht jigen, damit es ja nicht an 
Gelegenheit fehle, wenn auch nur ein einziger kommt. Im 
Beihtituhl wird er es mit den Frommen, die jehr oft beichten, 
furz machen, ſich aber lang mit denen aufhalten, die nicht 
oft Fommen, und ihnen eine Zeit beitimmen, wo fie wieder 
fommen müffen. Und meil ihm an der Nettung des Sünder 
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alles liegt, jo wird er, mo es heiljam ift, die Losſprechung 
auch verjchieben. 

Wende dich an einen ſolchen Geiftlichen, daß er dir helfe. 
Kann einer jelbjt jonntäglich über Feld gehen, um Leber 
einzufaufen, oder jich nach einer rechten Kuh umzujehen oder 
zu einem Wunderdoftor und dergleichen Leuten gehen, um 
abergläubijche Mittel für leiblihe Schäden zu kaufen: fo 
fann der Ehrift auch über Feld gehen, um einen rechtichaffenen 
Seeljorger und geiftlihen Nath zu ſuchen. Und kann man 
wallfahrten ein paar Tage weit zu dem oder jenem Heiligen 
bild von Holz oder Stein, jo kannſt auch wallfahrten zu 
einem lebendigen Bild des guten Hirten, zu dem mahrhaf- 
tigen Bilde Jeſu Chrifti, zu einem wahren Seeljorger. Denn 
derartigen Seeljorgern gilt dad Wort Ehrifti: „Wer euch 
hört, hört mid.” 


F 22. Was hernady? 


Alſo zu jo einem geh, wenn dich das Gemiljen mahnt, 
eine Beihte vom ganzen Xeben abzulegen; jet aber 
nicht jo dumm, daß du an einem hohen Feiertag binlaufit, 
wo er viel zu thun bat; und bitt ihn, er jolle fich um deine 
arme, ſchadhafte Seel annehmen. Du brauchſt dich nicht zu 
Iheuen, wenn deine Sünden jo recht arg und grob und did 
find: es wohnt Jeſu Ehrifti Geiſt in ihm, und er hat ein 
Herz wie die Engel, melde eine größere Freud über einen 
Sünder haben, der fich befehrt, als über 99 Gerechte. Sa, 
ein rechter Seeljorger hat eine ganz himmlische Freud und 
Liebe zu jedem, der recht arg gejündigt hat und nun fich 
ernitlich befehren will: er möchte den Sünder herzlich um: 
armen und laut Gott loben und preifen. Wie im Thau— 
tropfen an dem Gras der Sonnenglanz in vielen Farben 
mwunderlieblich glitert und ftrablt: jo Schön und jelig ftrahlt 
und leuchtet die ſüße, himmliſche Barmherzigkeit Gottes aus 
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der Seele eines befehrten Sünders hervor, und ift nirgends 
im Himmel und auf der Erde jo hell und Lieblich zu ſchauen 
al3 am befehrten Sünder. — Aber du braucht es nicht zu 
wifjen, wie did) Gotte Gnade wieder fo ſchön umgejchmolzen 
hat: du könnteſt jonjt eitel werden. 

Der Seeljorger wird dir nun jagen, daß du wenigſtens 
für die erjte Zeit, da der Teufel und die böſen Gewohn— 
heiten einen hitigen Anfall gegen deine guten Vorſätze machen 
wollen, in gang furzen Zwijchenzeiten wieder zu dem heiligen 
Sacramente gehen müſſeſt — ferner welde Geſellſchaften 
und Häufer du meiden müfleft, daß nicht die Kameradichaft 
di Durch Geſpött und Locken in die alte Sünde zieht. — 
Ferner wird er dir jagen, was du lejen müſſeſt; vielleicht ift 
er jo gut und gibt dir jelber Bücher mit — und rathet er 
dir etwas zum Anjchaffen, jo fei fein Knider und gib auch 
ein paar Mark für die Seele aus: iſt gejcheidter, als das 
Geld ind Wirthshaus oder in die Apothefe tragen, — und 
thue gemifjenhaft die Buß’, welche er dir auflegt, und auch 
ſonſt alles, was er dir fagt; denn der Heiland hat ihn auf: 
geitellt, und Hat ihın fein Zeichen auf Stirn und Augen und 
Rede aufgedrüdt, und hat auch ihm gejagt: „Was du auf 
Erden binden wirft, das ift im Himmel gebunden.” Der 
treue Gehorjan gegen den Beichtvater wird von Gott mit 
vielen Gnaden gejegnet. 

Namentlih will ich dir jebt etwas jagen: Lied einmal 
dad Evangelium von der Kirchweih, von dem Zachäus. 
Als dieſer Fleine Mann und große Sünder bei dev Einkehr 
Jeſu Chriſti fich befehrt hatte, was iſt da vor allem jein 
Anliegen und Begehr gemejen? Nichts anderes, als Erjat 
zu leijten für die alten Ungerechtigfeiten. Daran kannſt du 
dich jo recht probiren, ob deine Bekehrung echt ift, oder nur 
Mannheimer Gold, oder Mannheimer Wafler, oder Wann: 
heimer Bildung (es ift nämlich eines jo nichtsnutz und faljch 
al3 das andere). Frag jo recht aufridhtig deinen Beichtvater, 
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und er joll dir e8 ganz ohne Schonung jagen: wie du es 
angreifen möchteſt, um ungerechte® Gut zu erſetzen, Chrab- 
jchneidungen und DBerleumdungen auszulöſchen, Aergerniſſe 
unschädlich zu machen, Berführte zurüczubringen und jo 
weiters? — Und thue dann recht eifrig und getreu, was er 
dir jagt. Das ärgſte und dickſte Gift für alle Befehrungen 
ift, dak man in den paar Wochen wieder lau und falt und 
müde wird und in den alten Hohlweg der Gewohnheit 
zurückhuft; je Alter der Menſch, deito lieber. Nimm dich 
recht in Acht davor; denn es iſt ein hohes, edles Gut, was 
du gewonnen, wenn bu dich befehrt Haft und befehrt bleibit. 


$ 23. SHeiterer Himmel. 


Mie denkt dad Kind jo wonnig an die Weihnacht und 
freut ſich ganz felig darauf, und folgt gern und ift recht 
brav, damit nichts fehlichlage! — Du lieber Chrift, fei doch 
du auch ein Kind auf diefe Art, Sejus fordert’3 ja aud), 
daß mir werden wie die Kinder — freue dich auch auf den 
neuen, ewigen Winnetag (Chrifttag). 

Ich habe ſchon in jo neumodifchen Predigtbüchern gelejen 
vom Himmel. Da ift dann von gar vornehmen und fub: 
tilen Himmelsfreuden die Rede, von den Freuden großer Er- 
fenntniffe, von dem Umgang mit vornehmen Geiftern, von 
Befreiung aus allen Leiden der Erde u. f. w.; man befommt 
fat Schlaf, wenn man es nur lieft; wie langweilig müßt 
es erjt fein, wenn man einen joldhen dürren Himmel ewig 
augjtehen müßte! — Da hat die Heilige Schrift ganz anders 
geredet vom Himmel: fie jpricht von fernhaften Freuden, von 
einem königlichen Gaftmahl, von auf Thronen fiten und 
herrichen, von jonnigjtrahlender Schönheit, von hoher Ehre 
vor Gott und der Welt, von Gefang und Harfenmufif, vom 
Wohnen in einer goldenen Stadt, mo es niemal3 Nacht wird. 
Das find zwar alles nur Sleichniffe, aber es zeigt fich doch, 
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daß der Himmel nicht jo fühl und mäflerig fein müffe, als 
manche trodene Buchmacher einem vormalen. 

Wenn eine barmherzige Schwefter den ganzen Tag um 
Gottes willen bei den Kranken recht viel und ſchwer gearbeitet 
hat, um ihnen ihr Elend zu erleichtern, und es fommt die 
jpäte Nacht und fie ftellt fih nun noch im Gebet vor Gott; 
oder wenn ein rechtichaffener Seeljorger an einem Sonntag 
recht jehr fich angejtrengt hat im Beichtfiten, Predigen, 
Kinderunterriht, Kranfenbefuh u. ſ. w., und e3 ift Abend 
geworden, und er geht nun hinaus in den Wald, oder auf 
eine Bergeshöhe und jeßt fid müde dahin und ruht aus — 
da geihieht e8 manchmal, daß über einen jolchen treuen 
Knecht oder treue Magd Augenblicke fommen, wo ihre Seele 
überfließt von einer unbejchreiblichen Wonne und Seligfeit, 
wogegen alle Freuden der Erde wie Wafler find. Der Gott 
nun, der für einen vechtjchaffenen Tag einen Thautropfen 
jeiner Seligfeit auf die Seele fallen laßt, ift auch im Stande, 
für ein ganz treue Leben die Seele in ein Meer ewiger 
Seligfeit zu verjenfen. 

SH weiß noch, wie ein Mädchen von etwa 15 Jahren 
lang und fchmerzhaft Frank gelegen, und mehr und mehr auf 
dem Kreuzesweg Chrifti Gott mit ganzer Seele geſucht und 
gefunden hatte, mie jie furz vor ihrem Tode ohnmächtig 
wurde. Als fie wieder zu ih Fam, Flagte jie ganz bitter: 
ih, daß man fie aufgewect und auf die Erde zurücdgezogen 
habe: jie Habe in dem Zuſtand der Ohnmacht unjäglic) 
mwunderjchöne, Liebliche Dinge gejehen. — Es iſt der Himmel 
nicht bloß etwas nnerliches; hat der Berdammte den Wurm 
in fi und das Teuer um ſich, jo hat der Gerettete auch) 
die Seligfeit in jich und den Himmel um jih. Davon jagt 
nun freilich die Schrift: „Kein Aug’ hat es gejehen, 
fein Ohr hat ed gehört, in feine Menſchen Herz 
iſt e3 gejtiegen, was Gott denen bereitet bat, 
die ihn Lieben.” Da der Herr einmal auf dem Berge 

















Tabor in Berflärung einen Augenblick fich zeigte, war ber 
Anbli jo himmliſch ſchön, daß die Jünger vor Freude und 
Seligfeit und Entzücden ganz verwirrt wurden und Betrug 
vief: „Herr! da ift gut wohnen; wir wollen Hütten bauen !“ 
Und doch war das noch lange nicht der Himmel, e3 war 
nur ein einziger Strahl au dem Himmel. Der Himmel iſt 
ungefähr fo viel größer und jchöner und ganz anders als 
die Erde, wie der Zuftand eines gefunden, heitern Mannes 
an einem jchönen Trühlingstag viel ſchöner ift als der Zu— 
ftand, wo er noch ungeboren im Dunkel und in der Enge 
des Mutterleibes jich befand. Hättelt du dir auch im Mutter: 
leib jchon Gedanken machen können? Was haft du damals 
gewußt von Tag und Naht, vom blauen Himmelsgewölb, 
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von der jtrahligen Sonne und vom Sternenglanz? Was 
haft du gewußt von Schnee und Eis, non Molfenzug und 
Regenbogen, vom zudenden Blit und jtillen Mondesſchein? 
Was haft du gewußt von Teuer und Waſſer, von Fluß und 
See, vom Thautropfen und vom Niefeln der Duelle? Was 
haft du gewußt von Berg und Thal, von Flur und Wald, 
von der Frucht des Rebſtocks und dem mwogenden Fruchtfeld, 
vom Fiſch im Bad, vom Vogel in der Luft, und wie die 
Mücken im Sonnenſchein jpielen, und im Boden der Maul: 
wurf grabt? Was haft du gewußt vom Reiter auf fchnellem 
Roß, vom Hirt und feinen Schafen, und wie im Busch und 
Teld der Jäger und jein Hund das Wild auftreiben? Hat 
dort dein Aug gejehen die Farbenpradt der Blumen, die 
Slut des Abendrothed, oder wie feurig und wild auf Eijen- 
bahnen die Wagen daherrolfen, oder mie groß und fchön 
das Schiff auf Meereömellen zieht? Hat dein Ohr gehört 
die Nachtigall im dunkeln Gebüſch, und wie die Orgel mächtig 
im Hohamt tönt, und die große Majeftät des rollenden 
Donners aus ſchwarzem Gewölk? — Und ift es je damals 
in dein Herz geitiegen, was das ift: Freud und Leid, Fürch— 
ten und Hoffen, Haffen und Lieben, Schwermuth und Troft, 
Zagen und frommes, frohe3 Gebet, und alles, mas die 
Menjchenfeele bewegt? Was haft du von allem dem gewußt 
im Mutterleib ? 

So wenig du nun in jenem Zuftand von der Erde und 
ihrem Tag etwas gewußt haft, jo wenig kannſt du von dem 
Himmel fallen, jolange deine Seele nicht aus dem Mutter: 
leib des eigenen Körpers hinübergeboren ift. Darum jagt 
der Hl. Augustinus: „Der Leib ift ein dunkler Schleier, 
welcher der Seele die unermeßliche Gutheit Gottes verhülft.“ 
So viel höher und größer das ganze Himmeldgewölb mit 
Sonne, Mond und Sternen ift al3 unfere Kleine Erde: fo 
viel höher, größer und munderbarer jind die Freuden und 
der Zujtand im Himmel gegen alle8, was wir auf Erben 
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kennen. Sa, nimm alle Ehre, Freuden und Pracht der mäch— 
tigiten Fürften auf Erden zufammen, und fuche den jchönften 
Tag, die ſchönſten Stunden heraus, die je der glücdlichite 
Menih ſchon gehabt, und gib das einem einzigen alles 
zufammen: jo wäre das doc nur ein trüber Nebelftreif gegen 
die Freuden des Geringften im Himmel, und jenes jtäubt 
vorbei wie ein paar locken Rauch aus dem Kamin, wenn 
der Sturmmind gebt. 

Denf nur daran: Gott bereitet dort dad Beſte und 
Schönſte, was jeiner Allmacht nur möglich ilt, denen, Die 
ihn lieben. Biſt du noch nie an einem ronleichnamstag 
in Freiburg gemejen, die Procejjion zu jchauen? Wenn 
du da mit der Procefjion einzieheft in den großen Tempel, 
wie magft du erjtaunen und dich freuen über die Herrlichkeit 
um dich herum! Meithin in langem Gang reihen fich die 
mächtigen Säulen und neigen ſich oben zufammen und formen 
das hohe prächtige Gewölb. An jeder Säule fteht ſchön 
und ernft ein Apojtelbild von Stein und brennt eine Kerze 
davor und ragt eine jchlanfe Birke mit weißem Schaft und 
grünen Blättern empor — du geheit wie in einem Wald 
von grünen Bäumen, von brennenden Kerzen, von feljen- 
großen Säulen und Statuen der Heiligen. Bon den Fenſtern 
funfelt und ftrömt das Licht in zahllojen Karben und Bildern. 
Und ſchauſt du meit vor dich hin zum großen Chor, jo ſiehſt 
du dort den Hochaltar — ed jchimmert von dorther Neich- 
thum, Kunft und Pradt in Gold und Silber und funfeln- 
den Steinen, und hoch hinauf wie goldige Bäume ftreben 
in Weiten und Zweigen feine funjtvollen Säulen und Bogen. 
Und aus der Bruft ded gewaltigen Thurmes wühlen ſich 
tief und ſchwer die Glocdentöne, als hätte das große, halb— 
taufendjährige Münjter jelbit eine Stimme befommen; von 
innen brauft groß und mädtig die Drgel — und Muſik 
und Gejang tönt nah und fern, die jchönjten Töne mwinden 
und Flechten ſich Durcheinander, und loben Gott in ihrer 
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Weiſe. — Nun fieh, diefer hohe, herrliche Dom, dieje Statuen, 
dieſes Gold und Silber, diejed kunſtvolle Schnitzwerk, dieje 
mächtigen Glocken, diefe große Orgel, die Töne der Hörner 
und Pofaunen, der Glanz des Metall3, das wunderbare 
Farbenjpiel von den großen, reichen Fenjtern, der Duft des 
Weihrauchs: woher ift das allg? — Das mill ich dir jagen: 

Geh hinaus vor die Stadt und fieh einen von den wal- 
digen Bergen an — daher ijt alled. — Der Berg wird 
aufgerifjen in Steinbruch und Schachten, und die hohen grauen 
Stämme im Wald werben gefällt; und die Art und der 
Pickel, Pulver und Feuer und Menjchenveritand und Menſchen— 
funft haben den wilden Stein, das fchwere Erz und die 
rindige Eiche zujfammengeführt, und haben ein jo fchönes, 
reiche8 Gotteshaus daraus gebildet. — Und nun denf, o 
Chriſt, wir haben feinen Verftand und feine Liebe wie Gott, 
und wir find nicht allmächtig und haben Feine Schöpferfraft 
wie Er, und jelbjt das ſchönſte Münjter und die herrlichite 
Stadt iſt vor Gott ein Kartenhäuschen, das die Menjchen: 
finder zuſammengeſetzt haben, und melches wieder umgeblajen 
wird vom Sturm der Zeit: was wird wohl erſt jeine 
Allmaht, feine Weisheit, jeine Liebe für die 
bereitet haben, bie ihn Lieben? Er gibt ihnen ja 
Antheil an feiner eigenen Herrlichfeit! — Der Teufel zeigte 
dem Heiland auf einem Berge alle Reiche und SHerrlichkeit 
der Erde und bot fie ihm anz allein alle Reiche und Herr: 
lichfeit der Erde find Flein und arm in den Augen des ein- 
gebornen Sohnes Gottes wie ein Ameijenhaufen. Was aber 
Gott in der andern Welt den Guten zeigt und gibt, das ift 
jelbit in den Augen Gotted groß. Der Herr fagt jelbft, 
nachdem er die acht Seligfeiten aufgezählt hat: „Freuet 
euh und frohblodet; denn euer Lohn im Himmel 
wird groß fein!” Und es jchaudert einen, wenn man 
dent: „Das alles fann ich jetzt no geminnen, 
das alles fann ich jetzt noch verlieren.” 
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Sieh, dur wahre Belehrung in Chriſtus haft du das 
Anreht auf den Himmel wieder gewonnen. Wird ed wohl 
der Mühe werth fein, treu zu bleiben und dem Anlauf der 
Berfuhungen zu widerftehen? Iſt ja Schon der Knecht, Die 
Magd jo fleigig, wenn bald Neujahr kommt und fie von 
ihrem guten Herrn ein vechtes Geſchenk Hoffen! 

Freilich jollte Schon die freie Liebe zu Gott ohne Furcht 
und ohne Kohn dich aufrecht halten, aber vielleicht biſt du 
noch weiter drunten, und nur Freud und Weh auf Erden 
haben Gemwalt auf deinen ſchweren, plumpen Willen. 


$ 24. Wie der Himmel in der Erde feinen Anfang und 
feine Herzwurzel habe. 


Wenn ich zu einem kleinen Büblein jag: „Lern brav, 
Andrejel, dann wirſt du auch einmal etwas Rechtes, vielleicht 
gar Bürgermeilter”: jo alterirt ſich das Büblein jo wenig 
darob, als wenn man einen O8 ind Horn pfeßt, und es 
denft gar nicht, oder wenn es nicht gar nichts denkt, jo 
denkt der Strolh: „Was frag ich nach deinem Burgermeifter ? 
ein Lebkuchen oder ein paar Aepfel wären mir lieber.” So 
bijt vielleicht aud du, andächtiger Leſer, ein Kleines Büblein 
an der Seele und denfit: „Himmel hin, Himmel her, das 
lot mid) nicht bejonders, ich kann noch lang leben und 
möcht doch nicht mein ganzes Leben in Falten und Traurig: 
feit zubringen megen einem luftigen Himmel, mo ich nicht 
vecht weiß, wie e8 ausfiehbt, und ob ich nur hineinfomme. 
Daß e8 mir jebt gut geht, daran ift mir mehr gelegen.” — 
Mas ijt da zu jagen ? 

Es ijt wahr; was ich lebe, das leb ich im jetzigen Augen— 
blick. Was mir gejtern weh gethan hat, das beit mid) jeßt 
nicht; und wenn die Sonne im nächſten Sommer no jo . 
warm jcheint, jo nugt mir das im Winter nichts, da ich 
najje Füß habe und e8 mich jeßt gerade in die Hände und 
Naje friert. — Aber fieh, du Chrift, das gilt vom Himmel 
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nicht: wer für den Himmel jich präparirt, der hat jet 
Ihon etwas davon. Es iſt nämlich mit dem Himmel eine 
ganz bejondere Sade. Am dürren Felſen kann Sonnenſchein 
und Regen feinen Waizen und grün Kraut erweden: und 
wäre der unbefehrte Sünder im Himmel, er bliebe doch ſchwarz, 
falt und hart. Ein Theil vom Himmel ift im Menfchen 
jelber und fangt in diefem Leben jhon an, ganz ſtill und 
unfichtbar im inmwendigen Menjchen ſich zu regen und zu 
feimen und grün und blumig und duftig aufzugehen. Und 
der Menjch wird es oft gar lieblich inne, wenn er auch nod) 
nicht gejtorben ift. Als Jeſus auf dem Berg Tabor jtand, 
da iſt er noch auf Erden geweſen und mit einem Erdleib 
umfleidet, und doch ijt der Himmel in ihm hervorgebrochen 
und durchgejchtenen, jo daß jein Kleid war mie blendender 
Schnee und jein Antlitz jtrahlig wie die Sonne. — Das ilt 
ed nun: wenn ein Menjch ſich von Herzen zu Gott befehrt, 
dur Jeſus Chriſtus Vergebung befommt, und der Heilige 
Geiſt jeine Seele rein und heiter macht: da kehrt es in dem 
Menjchen ein wie eine neue fröhliche Seele. — Wie mancher 
Sünder hat wie ein erlöjter Geijt die Hand des Beichtvaters 
in großem Dank und Seligfeit gefüßt, der ihm geholfen hat 
zur innern Miedergeburt! Wie mander Sünder, der jid) 
rechtichaffen befehrt hat, jagt es mit lieblichem Antli und 
reudenthränen im Aug, wie e& ihm jest jo mohl und 
freudenvoll innerlich jei, er möchte oft laut fingen und jubeln 
vor Freude! — 

Haft du noch nie gejehen im April oder Mat, wie 
wochenlang und monatlang Nebel über dem Land liegen und 
e3 regnet und jchneit, und die Wolfen fleben am Himmel 
die und grau und falt, wie eine abgejchlojjene, hängen ge- 
bliebene Naht. Man meint faft gar: unfer Herrgott hat 
diesmal feine Luſt mehr, ein neues Frühjahr kommen zu 
lafjen, und es verleidet einem ganz das Leben vor dem ewigen 
Winter und Unmetter. — Und da Flärt ſichs endlich lang— 
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jam auf — o wie ſüß und Hold ift dann der blaue Himmel 
zu ſchauen, wie goldig jtrahlt die Sonne um Berg und 
Dorf, ind Aug bis in das Herz hinein — und jedes naſſe 
Gräschen lugt jo liebreich zu der Sonne wie das Kind, das 
lang nad) der Mutter gemeint hat und fie auf einmal wieder 
ſieht! — Und wie fangt es nun an, im jeder Knofpe, in 
allen Zmweigen und unten im naſſen Boden, wie gährt es 
und drängt und jpinnt und Enofpet und blüht auf an den 
warmen, lichten Sonnenstrahlen — mie eilt e8 und prefjirt 
ihm, al3 wäre die ganze Natur eine meite, allmächtig weite 
Kirhe, und Millionen unfichtbare Engel laufen und eilen 
fie zu ſchmücken auf einen großen Herrgottätag, auf den aller- 
Ihönjten Frühling ! 

Sieh, du Menſch, jo geht es dir inmwendig, wenn du ein 
Herz faſſeſt und dich wahrhaftig befehrit. Deine ganze Seele 
war falt, trüb, und die grauen Nebel der Erdgebanfen und 
der Erdgelüjte haben Dich umzogen — und die mannigfachen 
Sünden verhindern wie Wolfen, daß die Gnade und Menjchen- 
freundlichfeit Gotte8 ſchön und warm und lieblich in deiner 
Seele ftrahle. AU das zieht nun hinweg in der Bekehrung, 
wie wenn ein frifcher Oſtwind fich aufmacht und Nebel und 
Wolfen megfegt, und ftahlblauen Himmel macht, und num 
die Sonne aufiteigt und am Gipfel des Berges flammt wie 
ein heiliges Feuer auf dem Opferaltar. 

Das innere Glück und der innere Friede ift jo groß und 
unverwültlich, daß, wenn auch irdijches Leid da iſt oder noch 
fommt, alle gern getragen wird, wenigſtens viel leichter, 
als andere Menjchen es tragen. Zum Beifpiel: du wirft 
einmal frank, vielleicht Friegjt du eine zähe Krankheit, und 
mußt vielleicht lang leiden, biß dir der Tod das Herz ab: 
gedrüct hat. Aber mas ijt das für ein großer Unterſchied 
zwijchen zwei Kranken! Wie geduldig, ruhig und gottergeben 
liegt der Chriſt oder Bekehrte da, wie leicht fommt ihm das 
Leibesweh und Sterben an! Ach mei von einem jungen 
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Burſchen, welcher recht Yafterhaft gemejen, jich dann gründlich 
befehrt und dann die Auszehrung befommen hatte: da gerabe 
die Schmerzen heftiger wurden, ſchaute er den eigenen Leib 
an und lachte darüber. Als man ihn fragte, was er zu 
lachen habe, fagte er: „Es freut mich, daß mein böſer Leib 
für feine Sünden auch noch etwas leiden muß; jo ift es recht 
und gehört fich.” — Hingegen ift niemand erbärmlicher in 
der Krankheit, als mo die Seele noch in Finſterniß liegt. 
Was ift das für ein Kammern, was für Ungeduld, mas für 
Angft, was für ein Haften und Umflammern de Medizin: 
glajes, alle Stund einen Löffel voll! Es mandelt einen oft 
eine wahre Verachtung an, wenn man fo ein elendes Gejchöpf 
anjieht, wie es mwimmert und winſelt und gar nicht3 aus: 
halten mag. — Oder geh in zwei arme Käufer, wo eine 
Familie gottlos ift und die andere recht. Wie ftill und ein- 
fach leben gute Ehriften auch in großer Armuth! Ihre Kinder 
find brav, reinlih, arbeitfam und fromm; in Schule und 
Kirche find fie die Beicheidenften und Sittjamften. Kein 
Neid gegen Wohlhabende quält den armen Chrijten; er mag 
nit in Schnaps die Sorgen erjäufen; e8 fechtet ihn nicht 
an, feine Ehre und fein Gemifjen durch Diebftahl zu ſchän— 
den. Er ijt ergeben in feiner Armuth, weil e8 Gott gejchict 
bat und weil der Heiland auch arm geweſen ift. Und eben 
weil er vor allem Gott gefallen will, jo verlaßt er ſich auch 
auf Gott und hat feine Angft wegen der Zukunft, jondern 
faßt Gott dafür forgen. — Wie grimmig ift aber das EIend 
in einem Haus, mo Gottlofigfeit und die Armuth eine milde 
Ehe miteinander führen! Die Seele verdämpft da mie in 
einem Kafferol in Neid, Grimm, wüſter Gier, Verdruß, Zorn 
gegen Gott und Nebenmenshen und in Anmandlungen von 
Verzmeiflung. 

Dann noch etwa! MWa3 plagt jo viele taufend Menjchen 
und ftreut ihnen Galle und Bitterfalz und Kabenhaar und 
Glasſcherben ind Leben? Weshalb brennt das NE 


Stolz, Vaterunſer. III. 17. Aufl. 


— 12 — 


oft jo wild auf wie eine glutige Kohle ind Pulver ge- 
mworfen? Es ijt die Beleidigung: der und jelbige haben 
das und das über dich geſagt! Es ift dag Unrecht: der 
Ihlechte Meifter läugnet dir hinweg, was er dir Kohn ver: 
ſprochen; oder fie find dir vor dem leiten Marfttag in den 
Krautgarten geftiegen und haben dir die ſchönſten Köpf mit: 
genommen. Es ift der Proceß, der mie ein Bandwurm 
ihon ein halbes Jahr jo ängitlich und oft der Seele Auf: 
ſtoßen madt. Es ijt die Theilung, mo du mit deinen 
Gefhwiftern in ſchweren Streit gefommen bijt und Feines 
dem andern mehr ind Haus geht. Es iſt die Schwieger: 
mutter, die nichts als Unfrieven in die Ehe bringt. Und 
wirft du heute nicht angefochten, jo wirft du es morgen; 
aus bleibt e3 feinem, nicht dem Papft und nicht dem Dorf- 
bot, nit dem General und nit der alten Bettelfrau. 
— Mer ift aber bier feuerfeit, daß ihn der Verdruß nicht 
zu arg mwürgt, und daß jammt dem der innere Friede und 
die Freundlichkeit der Seele nicht zujammengetreten wird 
und wüſter, ftinfender Rauch auffteigt ? — Wieder nur der 
wahre Chrift, und noch mehr der befehrte Sünder. Der 
nämliche Geift Chrifti, welcher feine Seele von der Sünden: 
Ihuld gereinigt hat, gibt ihm auch den freudigen Willen, 
andern Menſchen zu verzeihen. Chriſtus ift in ihm und 
betet bei jeder Beleidigung das alte Gebet aufß neue: 
„Vater! verzeihe ihnen!” und es ift der Heilige Geift in ihm, 
der aus Stephanuß betete, da er gefteinigt wurde: „Herr, 
rechne ihnen Diejed nicht zur Sünde an!“ 

Desgleihen Hilft auch gegen den ärgften Leutjchinder, 
gegen den Tod, nichts als wahre Belehrung. Wie dieſe 
dem Tod alle Gewalt nimmt, einen zu ängftigen, und 
ihm den Stachel ausreißt, das ift ganz ausführlich in 
dem groben Emigfeitäfalender vom Jahr 1843 erplicirt; es 
it der erſte Jahrgang und Heißt: „Mirtur gegen die Todes- 
angſt.“ | 





fleiden und auf dem Sturmwind reiten, und könnteſt nachts 
über Stadt und Dorf und einfame Höf hinſchweben und mit 
Geifteraugen hinunterfhauen dur Dad und Mauer, durch 
Bett und Leib in die Seele der Menjchen in ihren Traum 
hinein und in ihr jchlafendes Anliegen, und fönnteft jcharf 
unterjcheiden, wer noch tief in der Sünde liegt und wer in 
Chriſtus Verföhnung gefuht und gefunden hat: wie groß 
und tief ſäheſt du da einen Unterfchied ! Friedlich und freudig 
und freundlid und fromm webt die Seele im Verſöhnten, 
wenn auch Schickſal und böſe Menjchen wie Sturm und 
Regen um ihn toben; aber wüſt und häßlich, gleich einem 
aufgerifjenen todten Menſchenbauch, ſieht es drein in des 
Sünders Seele, und die ärgſte Dual einer Herodesfranfheit 
wachſt erſt dunkel und ftill innerlich, ihr jelber unmerfbar. 
— 63 ijt gewiß, das ärgjte Uebel ijt mitten in der Seele 
drin, die Sünde und ihr Anhang; quält doc) die innerliche 
Hite im Fieber ärger als der ſchwülſte Sommertag von 
außen! So muß auch jedes Wohlſein von innen anfangen; 
ein gejunder Leib tragt leicht die Glut der Hundstage, und 
wieder ein Uebermaß von Winterfälte. 
6* 
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F 25. Wie die Sünde den Leuten zum Tanz geigt, hernad) 
rupft und einfalzt für die Hölle. 


Aber ich fage mehr noch: Schneideft du die Sünde von 
dir ab, jo fchneideit du auch vielen, vielen auswendigen 
Uebeln den Zugang zu dir und zu anderen Menjchen ab. Ach 
will von der großen Menge nur einmal jo ein paar recht 
grobe herausfangen: 

Geh einmal in ein Zuchthaus; wie fieht’3 da aus? Wie 
jägt das Elend de3 böjen Gewiſſens am Herz; wie geiftert 
da3 Bild mit der blutigen Wunde am Kopf ums Bett herum, 
und der Mörder jchrecft auf und weiß nicht, hat er gemacht 
oder hat er nur geträumt! — Und die Ledige meint: fie 
höre immer das umgebrachte Kind aufs neue ſchreien; und 
die Mordehebrecherin: fie jehe das verzerrte Geficht ihres 
Mannes; und das verbrannte Haus jpuft auch, und brennt 
m der Nacht wieder aufs neue, und der Mordbrenner wacht 
auf vom Gefchrei: Feurio! Feurio! — und alle Nacht 
packt der Schandarm wieder den Verbrecher, und alle Nacht 
verwirrt er ſich wieder auf neu vor Amt in der Red. — 
Ja, wie hölliſch quält’3 in manchen, al3 wär dad Schlaf: 
bett das Todbett, und würde alle Naht Probe gehalten in 
dem Geriht, und ald wär die Finfternig die ewige Finſter— 
niß! — Wohl hat mancher Feine Blutflecken im Gewiſſen: 
er ijt megen Geld und Geldesmwerth oder fäljchlihem Eid— 
ſchwur im Zuchthaus, und der Wurm inmwendig ift jchläfrig 
oder noch nicht ausgewachlen und zeitig. — Aber dann ift 
nod) andere8 da, was im Herzen des Züchtlingd lang und 
nächtlich grämt und jägt mie der Holzfäfer im Bertäfer: 
der Arme denkt an Frau und Kinder und die alte Mutter, 
mie fie ſich daheim faſt Hinterjinnen vor Kümmerniß, und 
mie fie Schande vor den Leuten ausftehen, wenn fie fih nur 
regen, und mie alles jo ſchwer zurückgeht tief in Schulden 
hinein; ſchon der Proceß hat fo viel gefojtet. Und die Tage 
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ſchleichen jo langjam und troftlos mie ein Sumpfbadh im 
Wald — und was aud dann, wenn er frei wird? Bor: 
mwürfe, Schuldenforge und Schand ohne End! — Und er 
denft zurüd, wie es vorher gemejen, wie er noch ohne Schuld 
und Proceß fröhlich gelebt hat bei rau und Kind; und er 
denft an das Rüngfte, wie es ihn manchmal aus der Wiege 
jo ſüß angelädelt hat, und mie es jchon „Vater“ zu ihm 
jagen fonnte. — Und da fangt er an laut zu weinen, daß 
der Nachbar im nächiten Bett erwacht und jagt: „Was ijt?“ 
und er wiſcht die vielen Thränen ab mit dem Hemdärmel 
und mit der rauhen mwollenen Dede. — Es ijt eben jeder, 
der im Zuchthaus ift, nicht allein unglüclih: auch Frau und 
Kinder, auch Eltern und Geſchwiſter find es; und in einem 
Zuchthaus fiten oft einige hundert Menfchen. Und es geht 
damit wie mit den Irrenhäuſern: man braudt feit Jahren 
immer mehr und größere. Woher kommt das? — Es fommt 
allein von der Sünde. Hätte der Züchtling diefe nicht an 
ich kommen laſſen, oder fie durch Befehrung ausgeriſſen, be- 
vor fie jo dick geworden: alle wäre anders gegangen. 
Oder geh till und ungejehen ins Spital; — nein, wir 
mwollen die Kranken lieber in den Häufern, wie jie taufend: 
weis in Stadt und Dörfern liegen, anjehen. Meinft du 
wohl: all diefe Quälerei, diefe hölliſchen Nächte, dieſes Drücken 
und diefe Hit, und was die Angehörigen an Kummer, 
an Nachtwachen, an Unkofien, an Gefahr, jelber frank zu 
werden, ausſtehen müjlen, das fei Zufall? Warum bleibt 
denn das freie Thier alleweil gefund? — Beim Menjchen 
fommt es vieljeitig von der Sünde: der Kranfe hat aus 
Ehr: und Geldgeiz ſich überarbeitet, oder er hat, ſei es kürz— 
ich, jei e8 in der Jugend, unmäßig oder unzüchtig gelebt, 
oder er hat vor Zorn, Eiferjucht, narrenhafter Liebſchaft Seel 
und Leib anbrennen laſſen, oder er hat fich in einen Dienft ver: 
dingt, wo jeine Kräfte nicht gelangt haben, oder es ijt über: 
haupt jeine Krankheit eine Heimſuchung wegen jeinem Leicht: 
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jinn und jeiner Gottvergejjenheit. — Und tft die Sünde nicht 
von ihm jelber gethan, jo ift fie von feinem Nächiten gethan: 
die Eltern oder Großeltern haben vielleicht ein böſes Blut 
den Kindern angeerbt, oder haben da3 Vermögen verlumpt 
und die Kinder Hungerig und elend aufmachen und veräblen 
fafien, oder die Meifter- und Herrichaft ift forglicher mit dem 
Hausthier umgegangen als mit dem Dienjtbot, und er hat 
da feinen Schaden geholt; oder es hat eine Frau jo lang 
von ihrem Mann fort und fort alle Art Berdrug und Miß— 
handlung, und Eltern von ihren Kindern aller Art Kummer 
ſchlucken müfjen, bis es ſich zu einer Krankheit zufammen: 
gejotten hat. — Wie viele, viele Menjchen würden nicht 
franf, wenn fie oder ihre Nächſten von der Sünde abjtehen 
würden! — Sa, mie viel Unglüf über Schuldige und Un: 
Ihuldige auf Erden verbreitet nur eine einzige Gattung von 
Sünden — fündhafte Liebihaft! — Wer mag nur in einem 
einzigen Amtsbezirk zählen das Unheil in allen Farben und 
in allen Höhen und Tiefen, was in dem Hexenkeſſel der 
Liebelei und Buhlichaft gekocht wird! Hätteſt du dag Aug 
des Allwiſſenden! In jedem Ort, in Millionen Familien hat 
jo eine Liebihaft ſchon wilden VBerdruß und langmieriges 
Elend gebradt, bringt e8 noch und wird es bringen, jo: 
lang die Menjchen lieber von Fleiſch und Blut fich regieren 
laſſen als von Gott. 

Haft du noch nie Vater und Mutter Flagen hören, daß 
die Tochter auf einmal wie verrückt und verfehrt fei, und 
alle Liebe und Aufrichtigfeit aufgehört hat, feit der und der 
auf dem letzten Tanz mit ihr angebunden hat? — Und die 
Magd ijt als früher fo ehrlich und treu geweſen; ſeit fie 
aber mit dem Korporal eine Kiebichaft hat, da verjchleppt fie, 
was ſie fann: Wein, Zucker, Tleifh, und was eßbare Sad) 
it. — Und das Kindsmädel, ftatt auf das Kind Acht zu 
haben, lauft unter die Bäume bei der Kajerne und martet 
auf den Tambor oder Gefreiten, und das unfchuldige Kind 
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muß alfe Tag bei den zwei Sündern aushalten, bis fie genug 
wüfte Reden und Geſpäß und Geberden verführt haben. 
Vor einigen Jahren ftand ein Kindsmädchen an dem Ge: 
länder auf der Nheinbrüde zu Konjtanz Ein Soldat 
machte ihr fo angenehme Kurzweil, daß fie auf dag Kind 
wenig Acht gab; auf einmal fiel es ihr vom Arm und in 
den Rhein, und nur als Leichnam wurde es aufgefiſcht. — 
Und der Burjch, der früher den armen Eltern, mo noch fo 
viele junge Geſchwiſter da find, feinen Wochenlohn gegeben, 
hängt ihn jet dem Menſch an und Jchimpfirt gegen die 
Eltern: „Da wär ich ein Narr, wenn ich eure fleinen Kinder 
erhalten ſoll!“ und doch will er Eſſen und Kleider von ihnen. 
— Der alte Vater ift jo Reden gar nicht gemöhnt, es druckt 
ihm faſt das Herz ab. — Und wenn dann jo ein Burſch 
eine Perſon in üblen Stand verjeßt: was ift dag zuerjt 
heimlich für eine Gemifjensqual vor Gott, dann eine Angft 
vor der Welt! Dann fangt das Kügen und Läugnen an, dann 
dag Geftehen; dann fluchet und tobt der Vater und ältefte 
Bruder, dann heult und jammert die Mutter; dann fommt 
die offenbare Schande an, und das Gered und Gelächter am 
Brunnen von den Mägd und Töchtern ijt Schon früher laut 
geworden. Und dann fommt die Hebamm und die andern 
Unkoſten und Unfeligfeiten — dann ift gemeiniglich die Ehre 
hin, die Verforgung hin, die Lebensfreudigkeit hin, die Gottes- 
furdt hin. Die Seele ift aufgeriffen, jo daß alles Elend 
und ale Sünde frei einftrömen fann mie das Waſſer in 
einen zerichellten Nahen. — Sa, wer mag e8 aufzählen das 
greulide Elend, was ſchon aus Liebjchaften aufgejchofjen 
und ganze Landichaften umrankft hat! Kindermord: die 
Perſon ift von guter Familie, möcht nicht jo jchlecht ſcheinen, 
al3 fie iſt — Diebſtahl: der Schab will ein Geſchenk und 
will auf den Tanz, und das Kind will gefüttert und ge- 
fleidet jein — das Aergerniß: andere junge Leute jperren 
ih auch nicht mehr jo vor dem Lafter, wenn auch die und 
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der mitgemadt hat — Gemeindsfoften: die Schandthat 
bat nad badiſchem Geje ihren Preis und Lohn, und Die 
arme Gemeinde muß Umlage maden, damit der Baftard 
hübſcher gepußt im die Schule laufe als die Kinder ehrlicher 
Leute — der Kebensverderb: es mag Fein redtichaffen 
Mannsbild jo eine Perſon mehr zur Ehe nehmen, die jchon 
mit einem Soldat oder ſonſt jo einem Burſch fich eingelafjen 
bat — die verdorbenſten Kinder: es erziehen auch 
viele Eheleute ihre Kinder ſchlecht, aber jo regelmäßig und 
jo arg jchlecht erzieht niemand feine Kinder als die lieder: 
fihen Jungfern. Hoffart, Putzſucht, Bettel und Diebftahl, 
Fluchen, Saureden, Schimpfen, Feindfeligfeiten und andere 
Schlechtigkeiten werden den Kindern täglich eingeflößt, oft 
reichlicher als Milch und Suppe. 

Auf diefe Weife hat auch jede andere Gattung von Sünde, 
3. B. die Trunffucht, die Spielfucht, die Tanzbegierbe, ihr 
großes, weites Jagdrevier in allen Drten und allen Ländern, 
und hebt und jagt die Menjchen, ſchuldige und unfchuldige, 
Ihaarenmeis in Unglüd aller Art. — Sa, wäre die Sünde 
nicht, thäteft du die von dir und Fönntelt du fie von anderen 
wegthun: taufend und taufend Webel hörten auf, die Men— 
jhen zu plagen, und man müßt wenig mehr davon. — Das 
ift aber eben die unermeßliche Verblendung der Menjchen, 
daß fie unfinniger find als die unvernünftigen Thiere. Sit 
ein Thier in das Garn oder die Falle gegangen, und die 
anderen haben es gejehen, jo laflen fie fich nicht aud) er: 
wifchen; aber wenn Taufende vor den Augen des Menjchen 
durh die Sünde ind Unglück kommen, jo meint er: ihm 
werde die Sünde allein nichts thun, und er rennt blind Hinein. 
Man könnt oft darüber lachen, wenn es nur zeitlich) wäre, 
und es ihm gönnen: warum ift er jo dumm und un- 
gläubig? Aber wenn man an die Verwüſtung der Seele 
und das Elend der Emigfeit denkt, was die Sünde bringt, 
wie dann? — 
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An einem alten Buch ijt ein ganz abjonderliches Exempel 
aufgeführt. Es Heißt drin: 

„Darumb find diejenige, welche nur auf die gegenwärtige 
Ding gedenken, hingegen das Ewige vergefien, den fleijch- 
lichen Gelüften ſich ergeben, die Seel aber laſſen verſchmachten, 
und im Elend ſtecken, dieje, jag ich, jeind gleich einem Men: 
ſchen, welcher ein wütendes und brüllendes Einhorn thäte 
fliehen, damit er nicht von demjelben umbgebracht werde. In 
allem Laufen aber fiele er in eine tiefe Schlucht Hinunter, 
und in dem Kalle ergriffe er einen Baum und thäte ſich auff 
das jtärfite an denjelbigen Halten, er jette auch feine Füß 
veit, und vermeinte jet ganz ohne Gefahr und ficher zu fein. 
Als er ſich aber umbſchaute, da jah er zwo Mäuß, eine 
meiße und eine jchwarze, welche immer zu an der Wurzel 
des Baumß, daran er fich hielte, nicht nur nagten, jondern 
diejelbigen allbereit jchier gar abgebifjen hatten. Weber diejeg, 
als er unter fich in die Grub hinabjchauete, da erblicdte er 
in derjelbigen einen grauſamen feuer-fpeyenden Drachen, mit 
grimmigen Augen und mit aufgejperrten Nahen. tem an 
demjelbigen Orth, allmo er feine Füße hatte, jah er vier 
Schlangen: Köpff aus der Wand herfür gehen. Und als er 
auch über jich jchauete, da jah er ein wenig Honigs ab den 
Arten dejjelbigen Baumes herabtropffen. Diejes jehend, thät 
er aller Gefahren, welche umb ihn herumb waren, vergefien, 
dag ihn nehmlich das Einhorn wollte verwürgen, der unter: 
liegende Drach verichlufen, daß der faſt abgenagte Baum 
bald würde fallen, und daß feine Füß an einem jchlupfrigen 
Drt ftunden. Diejer jo vieler und großer Gefahren, jage 
ih, ohngeachtet, thäte er ſich ſelbſt mit Schlefung dei fchlechten 
und wenigen Honigs beſchäfftigen. Diejes ift ein Figur und 
Borbildung derjenigen, welche fich den Gelüſten des gegen- 
wärtigen Lebens ergeben: maaßen ich dann auch die Auß- 
legung aljobald geben will. Das Einhorn bedeutet erjtlich 
den Tod, welcher allzeit das menjchliche Gejchlecht verfolget 
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und ihm auf dem Fuß nachgehet. Die Grube ijt aber dieſe 
Welt, melde voll ift allerhand Ueblen, und der tödtlichen 
Striden. Der Baum, welden wir mit beiden Händen recht 
halten, da er doch unterdejlen ohne Unterlaß von zweyen 
Mäuſen abgenagt wird, ift der Hauff des menjchlichen Xebens : 
welches durd) die Stunden dei Tags und der Nacht verzehret 
wird, und allgemad zum End gelanget. Die vier Schlangen 
bedeuten die vier Elementen, aus welchen der menjchliche Leib 
bejteht: welche wenn fie verunmäßiget werden oder in eine 
Unordnung gerathen, den menjchlichen Eörper aufflöjen. End— 
lihen jo bedeutet der feurige und erjchredlihe Drach den 
hölliſchen Rachen, der diejenigen juchet zu verichluden, welche 
die gegenwärtige Wolluft den zufünftigen Gütern vorziehen. 
Durch das Tröpflein Honigs aber wird verjtanden die Freud 
und Süßigfeit diefer Welt, mit welcher fie ihre Freund aljo 
bethöret, daB fie ihres Heyls halber Feine Sorg mehr 
tragen.“ 


$ 26. Die lebten Kitten. 


Morgen ift Advent und da wird dad Evangelium ver- 
(fen vom Geriht und End der Welt. Das ift der 
prachtvolle, jchredlihe Schluß von dem großen und langen 
Schaufpiel, dag wir Menſchen vor Gott und den unficht: 
baren Geiftern aufführen. Es ftreitet nämlih auf Erden 
das Neich des Böjen und das Reich Gottes Tag und Nacht 
miteinander, Millionen Menjchen halten zu dem einen und 
Millionen zu dem andern. In furchtbarſtem Ernjt wird 
um Himmel und Hölle gejpielt, um Seelen und um Emig- 
feiten. Und in jedem Menjchen ſelbſt ift diefer Krieg, und 
es Fämpft in ihm die Verſuchung und dad Gemifjen, und 
da wird die Sünde, dort der gute Wille Meifter. Und un— 
jihtbar ftreiten mit die Engel als Schußgeifter, und auch 
die Teufel, welche innerlich loden und heben in Unglauben, 
Leihtfinn, Lafter und Verzweiflung Mitten drin fteht der 
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große Scharfrichter, der gewaltige Tod; wie er den Menjchen 
gerade faßt, ob im Guten, ob im Böſen, jo wirft er ihn 
hinüber in die Emigfeit, und jeder befommt fein Haus der 
Ewigkeit, wie e8 ihm gehört. 

Als der Kampf auf Erden mehr und mehr verloren 
ging für das Gute, und die ganze Menjchheit dem Reich 
des Böſen in die gierigen Arme finfen wollte, da konnte 
da3 nicht länger jehen ein großer Held und König: er hob 
ſich von feinem Throne, ftieg auf die Erde und pflanzte eine 
neue Fahne auf, jammelte das Kleine Häuflein derer, bie 
eined guten Willen? waren, um ji, und hat dem Neid) 
Gottes wieder Sieg und Macht gewonnen, jo daß jeder 
wohl bejtehen mag, wenn er auf der guten Seite jteht und 
fampft. — Der große Held ift Jeſus Chriſtus, jeine 
Fahne ift das Kreuz. Und ihm nah muß auch jeder Menſch 
nun ringen und kämpfen, ob er auch föniglich werde und 
ein Sohn Gottes, oder ob er thierifch und teuflifch verfrüpple. 
Darum ift ein Menjchenhaupt ein wunderbare Gebild und 
jelbft vor Gott jehr theuer und hochwürdig, und Gott und 
die Engel wenden dem Weben feiner Gedanken, dem Wort 
jeiner Zunge, feinen Schritten und feinem Thun unaufhör- 
lich Blid und Aufmerken zu. 

Bedenk nun, du Leſer, am lebten Gerichtätag wirft du 
zur rechten Hand Gottes gejtellt, oder zur Rotte links. Sebt 
noch kannſt du dir jelber deine Stellung und Pla auf 
jenen Tag mählen, jpäter geht es nicht mehr. Der Kalender 
jol nun ein Mahn: und Warnbrief an did fein: „Bleib 
nicht in der Sünde jtehen, und ftreue nicht noch mehr Böſes 
in dein Leben und in die Welt, ſondern tritt durch wahre 
Bekehrung auf die Seite Chriſti.“ Und gewiß hat Gott auch 
innerlich dich gemahnt. — Willft du? 

Keiner nützt und ſchadet jich allein, er mag für das 
Gute oder Böje kämpfen. Wer weiß: Fönnteft du ſchauen 
al das Unglück, das deine Sünde und Sündigfeit ſchon 
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angezündet hat für did und andere, an Xergerniß, an Ver— 
- führung, an Kümmerniß, an Lebensverfürzung, an Leichtfinn, 
an Schaden in gutem Namen oder Geld und Gut, an fün- 
diger Luft und Gewohnheit — und wenn du ſchauen Fönntejt, 
was erjt noch über dich kommen wird an Gewiſſensbiſſen 
im Alter, in der Krankheit, an Schande, an Schmerzen, an 
Kreuz in der Ehe, an ungerathenen Kindern, an Trojtlofig- 
feit, und was auf dich wartet in der Ewigkeit; und wie dag 
alles til und unſichtbar zeitig wird und näher rüdt: du 
würdeſt dich entjeßen; du Fönnteft vor Unruhe nicht jchlafen, 
und würdet in diefer Stunde noch Hand and Werk legen! 
Vielleicht ift dad, was du jeßt gelefen haft, die letzte Mah— 
nung zur ernjtlihen Befehrung: aud die Gnade hat ihr 
Map; ſtoß Gottes Hand nicht zurüd — ſonſt ſtoßt auch 
Gott einmal dich zurüd. 

Könnteit du doch ſchauen all das Unglüd, was weit und 
breit die Erde umfponnen hat, an Armuth, an Krankheiten, 
an Angjt und Sorgen, an Berfolgungen, an Zwietracht, an 
Kränfung, an Strafen, Schwermuth, an Wahnfinn, an Un- 
reht und Drud! Und wenn du jähelt, wie jo viele Menjchen 
verenden, und wohin ihre Seele fahrt: in jeder Stunde fter- 
ben ein paar Taujend — du bekämſt gewiß Entjegen und 
tiefes Mitleidven mit den Menjchen, und mwürdeft gern helfen, 
die hölliſche Wurzel von al diefem Elend außrotten, die 
Sünde. Dazu gibt dir Gott aber manche Kraft und Ge- 
legenheit. Wehre jchlehten Menſchen, wo fie durch Wort 
und Beijpiel, durch Geheiß oder Lockung andere in Unglauben 
und Sünde führen wollen. Schi alle Angehörigen fleißig 
zum Wort Gotted, zum Gottesdienft, zu den heiligen Sacra— 
menten. Halte fie an zur Lefung und zum Gebet. Führe 
Aufficht Über ihren Wandel, ihre Reden, ihren Umgang. 
Stifte Frieden, wo du kannſt, — verhüte Zank, wo er aus: 
brechen will, leih dein Ohr nicht Ehrabjchneidungen, lindere 
Mißgeſchick, mo Gott dich Hinführt, und gib gutes Beifpiel 
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in aller Weile. — Der Menſch Tann fo oft am Nächiten 
mehr ausrichten, als der Nächite an ich jelber ausrichtet. 

Und nun ſieh: Moſes jtand Hin vor Gott und hat gebetet 
und bat errungen, daß Gott das fchuldbeladene Volk ver— 
ſchonte. Der König Salomon ift bei der Tempelmeihe vor 
den Altar des Herrn getreten und hat feine Hände gen 
Himmel ausgebreitet und hat gebetet: „Jehovah, Gott Iſraels, 
vergib deinem Volfe, was fie wider did gejündigt, und all 
ihre Vergehungen, womit fie jich gegen dich vergangen, und 
laß fie Barmherzigkeit finden.” Und der Heiland jtand beim 
festen Abendmahl auf und betete für alle, die an ihn glauben, 
daß fie Gott bewahren möge in der Welt vor Verführung 
und Abfall. 

Du aber, Ehrift, auch du bift gemiffermaßen ein Briefter 
und König und folft auch ein Heiland und Erlöfer an 
dir und anderen werden. Der Apoftel jchreibt: „hr aber 
jeid ein auserleſenes Geſchlecht, eine föniglide 
Briefterfhaft, ein geheiligtes Volk, eine eigen: 
thümliche Nation.” Darum jollft aud du und jeder 
Chriſt wie ein Priejter und König und Heiland nicht für 
di allein, jondern im Namen aller zum Himmel deine 
Hände erheben und beten, daß Gott ihnen und dir vergebe, 
dih und fie bemahre und erreite von Sünde und allem 
Böen, und jolljt dann auch aus allen Kräften danad ringen, 
daß es geichehe. Und fo trete denn alle Tage vor Gott in 
Andacht, und flehe von ganzem Herzen und ganzer Geele, 
wa3 uns der Heiland jelber in ven Mund gelegt hat; bete 
im Geiſt und in der Wahrheit: 

„Bergib uns unjere Schulden, wie auch wir vergeben 
unjeren Schuldigern, 

„Und führe uns nicht in Verſuchung: 

„Sondern erlöjfe uns von allem Uebel! Amen.‘ 
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Es⸗ ſind jetzt (1857) gerade zehn Jahre, daß ich keinen 
Kalender mehr geſchrieben habe. Unterdeſſen iſt Vielerlei an 
mir vorbeigegangen, und an Vielerlei bin auch ich vorbeige— 
gangen. So bin ich z. B. vor zwei Jahren in einen andern 
Welttheil, nah Aſien, gefahren, geſchifft und geritten, und 
babe mich da umgejehen. Einmal ging e3 durd) eine ftunden- 
lange Ebene, wo nirgend3 ein Haus oder eine Straße zu 
jehen war; endlich fam das Gebirg. Mein arabijch Pferd 
mußte jet mit mir an einem dürren jonnenheißen Felsberg 
binaufflettern. Wo es nicht mehr fteilmärt3 ging, rinnete 
ein fröhliche Bächlein in einem engen Hochthal. Von Hit 
und Anftrengung durftig, hätte das Pferd gerne getrunken, 
aber das Wafjer Hatte ich jchuhtief ein Bett im Kalkfeljen 
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hineingeledt, jo daß der Hals zu furz war, um binunter- 
zulangen. Da fniete das arme Thier mit den Vorderbeinen 
nieder mie ein Kameel, um das Waſſer erreichen zu Fönnen, 
und tränfte nach Luſt und Begehr. Nachdem es dann noch 
einige Zeit zwijchen den Berghöhen fortgegangen war, da 
wichen die Bergmwände ſeitwärts zurüd, und das Thal wei— 
tete fich mehr und wurde ganz grün, und man jah an einer 
auffteigenden Höhe eine Fleine Stadt: die Häufer find jo an- 
gelehnt, daß der Fels die Rückwand bildet, ja manchmal geht 
vom Haus noch eine ganze Kammer hinten in den auöge- 
höhlten Fel3 hinein. 

An diefer Stadt wohnen Türfen und Chriften unter: 
einander, und auch ein Franzisfanerklojter ift darin. In der 
ſchönen Kirche des Klofterd ſteigt man einige Stufen hinab 
und hinein, und kommt dann in eine Felfenfammer, mo viele 
Lampen brennen, und in großer Stille und Chrerbietung 
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Männer und Weiber fnieen. Ich ſah einen Mann, welcher 
jelbft feine Schuhe vorher ausgezogen hatte und vor der 
Höhlenfapelle draußen ftehen ließ, weil ihm der Ort gar jo 
heilig war; und es geht nicht wohl ein Chriſtenmenſch hinein 
oder hinaus, ohne daß er ſich zur Erde nieberwirft und ehr- 
fürdtig und herzlich den Boden küßt. Und meit her, faft aus 
allen Welttheilen, wandern die Chriften an diefen Ort und 
fönnen da beten mit einer Rührung und Anbrunft, wie manche 
es noch nie und nirgends font in der Welt empfunden haben. 
Was ift denn jo Befondered an diefem Ort geihehen? Was 
meinjt du wohl? 

Es fehlt nicht viel zu zweitaufend Jahren, da hat eine 
arme Jungfrau bier gewohnt. Als fie einmal ganz allein 
war, hat fie plößlich einen Geift vor fich gejehen, einen Engel. 
Der Platz, wo der Engel geftanden jein ſoll, ift in der 
heiligen Kammer mit einer Säule angezeigt. Der Engel 
aber ſprach: 


1. Gegrüßet feift du, Maria! 


Dies leife Wort, geiprochen vom Engel zur Jungfrau 
in ber jtillen Felfenfammer zu Nazareth in Afien drin, 
ift unterdeffen laut geworden, jo daß es über die ganze Welt 
binübertönt, wie eine Glocde vom Himmel, und Tag und 
Naht nie und nimmermehr ftill wird. Geit der Engel jo 
geiprochen, ſeitdem haben es ſchon mehr als taujend Millionen 
Menſchenzungen nachgeſprochen; ja es geht Fein einziger 
Pendelihlag an deiner Uhr vorüber, ohne daß jener Gruß 
irgendwo auf Erden gerade geſprochen wird. Und wie alle 
Augenblid auf Erden eine Seele aus fterbendem Menjchenleibe 
ausgeht ins Jenſeits binüber, jo geht auch alle Augenblid 
ein Mariengruß von Menjchenlippen ins Senfeit3 hinüber. — 
Wenn in Fatholiichen Gegenden ein Kind zur Taufe gebracht 
wird, und die Taufpathen den chriftlichen Glauben in feinem 
Namen geloben, jo jprechen jie im Namen des Kindes auch 
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nach dem Vaterunſer das Gegrüßet ſeiſt du, Maria! 
Und wenn das Kind anfangt zu reden, ſo wird es alsbald 
gelehrt zu beten: Gegrüßet ſeiſt du, Maria! — und 
das Kind wachst und wird groß und betet alle Tage ein 
paarmal jo — und ift der Menſch einmal alt, jo hat er 
e3 viele hunderttaufendmal in feinem Leben gebetet — und 
wenn er ftirbt, jo hört er noch mit auslöfchenden Ohr, wie 
fie noch um ihn beten: Gegrüßet feift du, Marial! — 
und wenn er todt ijt, jo beten die frommen Verwandten und 
Nachbarsleute noch diefen Gruß um feine Leiche herum und 
beten ihn im Rofenfranz, wenn fie ihn zu Grabe tragen: 
Gegrüßet jeift du, Maria! Und fo wird man beten, 
jo lange die Fatholifche Kirche fteht, d. h. bis and End der 
Welt — und wenn fon das Weltgebäude aus feinen Angeln 
gehen will, und das Zeichen des Menſchenſohnes am Himmel 
erjcheint, und wenn die Erdmenjchen voll Bangen und Ber: 
zweiflung rufen werben: „Fallet über ung, ihr Berge, decket 
und, ihr Hügel!’ — aud da wird man aus dem Mund 
von zahllofen frommen Chriften noch die Worte hören: Ge: 
grüßet jeift du, Maria! 

Mer muß denn Die fein, die jo vielmal gegrüßt wird, 
al3 Blätter im Wald, al3 Gräfer auf der Flur, als Thau— 
tropfen an den Gräfern jind, oder als Schneeflocden im 
ganzen langen Winter über die weite Erde hinjtreuen? Und 
ilt es recht, ein Gefchöpf jo übermäßig viel zu ehren und zu 
grüßen? — Zur Antwort auf diefe Frage will ich ein wenig 
weiter außholen, wie jet folgt: 

Die Sonne ift jebt untergegangen. Wie wäre es, wenn 
fie gar nie mehr herauffäme? — Es würden eben Lichter 
angezündet werben müffen, und die Handwerksleute müßten 


ı Al mein ältefter Bruder, ein Apotheker, nad) langem Krankſein 
ftarb, hauchte er feine Seele aus mit den Worten: „Gegrüßet feilt 
du, Maria!” 
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bei der Dellampe arbeiten. Und das wäre ein böjes Arbeiten, 
wenn der Maurer und Zimmermann am Nachtlicht hantiren 
müßten, und der Scheerenjchleifer käm nicht gut zu Streich 
mit feinem Geſchirr, und der Färber thät die Farb nicht 
mehr treffen, und der Krummholz (Wagner) thät fi) alle 
Augenblid in die Finger hauen oder in den Schenkel. Es 
wäre gar viele Berftörung überall und wäre auch traurig 
und ängitlich, wenn e8 nicht mehr Tag würde. Am ärgiten 
wärs aber auf dem Feld. Da müßt man vor allem bie 
Arbeit einjtellen; denn mer kann im Finitern Kartoffeln 
jeßen oder mähen? Du thätjt mit der Senje nur in die 
Grundſchollen und Steine treffen. Und man müßt zu allem 
Elend noch lachen, wenn du 3. B. mit einer Laterne auf 
deinen Kirſchbaum ftiegeft, um die Kirfchen zu brechen. — 
Uber wenn man auch nothdürftig mit Fackelſchein auf dem 
Teld etwas zurecht richten Fönnte, jo wäre es bald nicht 
mehr der Mühe wert, daß man hinausginge — denn mas 
jol man noch draußen thun? Weil die Gewächſe Fein Licht 
mehr zu trinfen befümen, jo mürden fie bald bleich und 
ieh, und jtürben an der Verfältung und am Abzehren. 
Da3 wärs eben, was dem Menjchenvolt am ärgjten zu 
Leib jteigen würde. Hat e8 in verwichenen Jahren jo jchlecht 
ausgegeben, daß viele Länder Hunger gelitten, weil die Sonne 
und der Regen nicht recht miteinander fich vertheilt haben — 
wie ginge e3 erjt, wenn die Sonne gar nie mehr käme! Es 
fönnte nicht3 mehr fprießen aus dem Boden, ed würde Falt 
und fälter, es gefröre das Wafler und die Grundjchollen, 
und es gefröre Stein und Bein zujammen. Und die Thiere 
und die Menſchen müßten verhungern und erfrieren, eines 
nad dem andern, bis alle todt wären — und zuleßt wäre 
die ganze Erde nur noch ein ungeheurer finfterer, ſchwarzer 
gefrorner Klotz, auf dem ſich Fein Laubblatt mehr regt, 
und Fein Wafjertröpflein, und fein Lichtjtrahl, und Fein 
lebendiger DOdem — alled wäre ſchwarz und tobt und Falt, 


ein großer, großer Kirchhof in ewigem Winter und emiger 
Nacht. 

Wenn es faſt gar ſo weit gekommen wär, aber noch 
nicht ganz ſo weit — und noch ein klein wenig Leben und 
Wärme in den Menſchen wäre, aber das letzte Fünklein 
Hoffnung wäre ſchon geſtorben und ganz todt — — auf 
einmal ſieht man drüben am Gebirg ein ſchwaches Blinken, 
wie wenn es hinter dem Wald brennen thät; es wird weiter 
und ſtärker, und grauweiß gerinnt am Himmel ein neuer 
Tag; er wird hell, blau, und endlich blitzt die Sonne wieder 
ihre Silberſtrahlen über die Erde in großer, herrlicher Ma— 
jeftät! — O Gott, was für ein Jubel und Freude wäre 
das — die Augen von Tauſend und Millionen Menſchen 
ſähen gegen Morgen — und viele, viele, die gemeint haben, 
es müſſe elend geſtorben ſein, fielen einander unter Thränen 
um den Hals und riefen: „Gott Lob und Dank! mir 
find gerettet!” 

Ohne die Sonne wäre nicht? als Finfternig und Tod 
auf Erden, und e3 ijt darum Fein Wunder, wenn ſchon Heiden- 
völfer gemeint haben, die Sonne jei jelber Gott, und fie 
darum als Gott angebetet haben. Die Sonne iſt nun frei- 
lich nicht Gott, aber fie ift der Röhrbrunnen am Himmel, 
aus dein Gott Tag für Tag aller Kreatur auf Erden Licht, 
Leben, Beitand, Wahsthum, Schönheit und Freude zugießt. 
Dagegen wirft du nicht3 einzumenden haben. 

Wenn es nun aber eine andere Kreatur gäbe, durch 
welche Gott den Menjchen auf Erden alle Erleuchtung, alles 
Leben und allen Segen zeitlich und ewig für die Seele zu: 
jendet, jo dürften mir zwar diefe Kreatur nicht anbeten, 
meil fie nicht Gott ift, aber wir dürften doch an ihr große 
Freude haben — und wenn fie eine vernünftige Kreatur ijt 
und jelber noch dazu eingemilligt hat, daß Gott aus ihr fo 
großes Heil der Welt jende, und wenn fie auch noch ſchwer 
dafür gelitten hat: jo werden mir fie auch verehren und 


BE 


preifen dürfen. Ohne Umftänd gejagt: Das Heil der Welt 
und aller Menjchen ift Jeſus Chriſtus — und die Kreatur, 
durch welche Gott den Heiland der Welt gegeben Hat, ift 
Maria. In der Offenbarung Sohannis heißt e8 von ihr: 
„Es wurde ein großes Zeichen am Himmel gejehen: ein 
Meib, bekleidet mit der Sonne, den Mond unter ihren Füßen 
und auf dem Haupt ein Kranz von zwölf Sternen.” — 
Darum haben wir Recht, wenn wir beten: Gegrüßet jeijt 
du, Maria! 

Bift du ein Bauerdmann: wenn der ſchöne Garben- 
wagen zum Hof hereinfahrt, und die goldige Frucht auf- 
ſchwellt, daß faſt das Thor zu ſchmal und zu nieder ift — 
ift dir der Acker nichts werth, der dir folche Frucht gebracht 
hat? — Bilt du ein Rebmann: menn’3 einmal einen 
rechten Herbſt gibt, fo ein vierunddreikiger, oder jo ein fieben- 
undfünfziger, und das Gähr ſchmeckt ſcharf wie Schnaps, 
dag man vom Gejchmad fait umfallt, und fie jauchzen und 
Ihießen mit Flinten und Böllern in den Neben, und ber 
Wirth vom Land thut dir ein ganz groß Gebot auf deinen 
Wein, vorab er ihn nur verfucht hat: gelt, da könnt dir 
der Jud kommen und Fönnt dir viel geben wollen für dein 
Rebſtück, du gäbjt es nicht her, weil es dir einen jo edeln, 
Ihönen Wein getragen hat? — Bilt du ein Bergfnappe 
und arbeitejt im tiefen Schacht (au ein ernſtes, ſtrenges 
Gewerk, und es ift ein fchöned Volk, wenn die Bergleut in 
ihrer Tracht aufziehen bei einem Feſt, oder bei einem Leichen: 
zug auffteigen jo roth und dunfelfarbig), mie unjelig mwärft 
du, wenn dir dein Kicht auglöfchen würde im tiefen, tiefen 
Berg und Felſenkeller, wie unjelig und finfter und in ſchwerer 
Noth! Darum gilt dir dein Rampenlicht gar viel, das Flämm— 
lein und die Dellampe, woraus das Flämmlein jprießt. — 
Bilt du ein Chrift, und haft deine Sünden hell und ſcharf 
erkannt, haft in bitterer Neue fie bedacht, und haft Troft 
in Jeſus Chriftus gefunden: gelt, da ift dir dad Kreuz, 
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an das er geheftet war, ein jehr heiliges Zeichen? Und wenn 
du das Achte Kreuz Ehrifti ſäheſt, wie würdeſt du in großer 
Ehrerbietung es betrachten, und es gäb dir nichts Sichtbareg, 
was dir ehrwürdiger wäre, als dieſes Kreuz von Holz, 
an welchem deine Sündenjchuld gelöst worden iſt! Iſt e8 
nicht jo? 

Wenn du nun dad Kreuz jchon ehreit, an dem Jeſus 
gehangen, thut die Chriſtenwelt Unrecht, wenn fie auch die 
Mutter ehrt, welche ihn getragen Hat? — Und wenn der 
Bergmann feine Rampe in Acht nimmt, wird nicht auch die 
Mutter hochachtbar jein, aus welcher das Licht der Welt ge 
jprießt und feinen menjchlihen Anfang genommen hat? — 
Und wenn dem Menſchen der Boden theuer ift, welcher ihm 
Brod und Wein hervorbringt, wird ung nicht auch die theuer 
jein müflen, aus welcher das lebendige Brod und das Blut 
bervorgefommen ift, welches die Sünden der Welt austilgt? 
Sit e8 darum Unrecht, wenn Taufende und Millionen Ehriften- 
menjhen in Ehrfurdt und Liebe und Freude recht vielmal 
jagen: Gegrüßet jeift du, Maria! 

Und wenn du e8 weißt, daß das bittere Leiden und 
Sterben Jeſu Chrifti dich erlöst hat, — lies doch noch einmal 
den blutigen Rojenkranz im Kalender vom Sahr 47, wenn 
du ihn noch haft, oder die Stationen im Gebetbuh — hat 
denn Jeſus allein dabei gelitten ? 

Ich bin einmal bei einem Franken Scheerenjchleifer ge- 
weſen, und der hat ganz entjeßlih an engem Odem gelitten; 
den andern Tag hat es ihn erftidt. Wenn aber Einer an 
reht engem Odem leidet, das ift viel ärger al3 die ärgiten 
Schmerzen: es ift, mie wenn man gehenft wäre und ftunden- 
lang nicht jterben kann, und die Angſt ift jo groß mie in 
der Hölle. Und da jo der Mann wie ein jchabhafter Blas- 
balg ächzte und ganz verzweiflungsvollen Kammer ausſtieß, 
jaßen die Leute umher und hatten Bebauerniß und konnten 
nicht helfen, und rebeten das und jenes, um ihn aufzumuntern, 
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und zulegt wußten fie eben nicht8 mehr zu jagen. Und mie 
e3 dann tödtlich till war unter den Leuten, und nur nod) 
der Kranke jammerte und nad Luft fchnappte, und auf Allen 
die Angst lag, da drücdte e8 den Buben des Kranken jchwer, 
und er fagte: „Wenn nur ich es hätte!“ — Ich mein, 
ih fehe und höre den Buben no, e8 ijt ein leichtjinniger 
und vermwilderter Bub gemejen; aber mie er jo fagte, da ift 
er Schön und edel geworden in meinen Augen, und wenn id) 
unfer Herrgott geweſen wäre, jo hätt’ ich ihm fajt alle feine 
Sünden verziehen um dieſes Worte willen. Es find jet 
wohl zwanzig Jahr, daß der Bub jo geredet; aber die 
Verehrung für fein Wort ift in mir noch frifh, wie von 
geitern. | 

Wenn du aber die menjchlichen Arten kennſt, jag einmal 
an, welche Lieb ijt größer: die Lieb von einem Teichtfertigen 
Bub zu feinem Bater, oder die Lieb einer frommen Mutter 
zu ihrem einzigen Sohn? ſag an! — Wenn alfo der milde 
Bub lieber am eigenen Leib und Leben Todesnoth leiden 
möchte, al3 das am Vater jehen, jo muß es noch mehr einer 
Mutter jchrecklich Schwer anfommen, den einzigen Sohn grimmig 
leiden zu jehen. So ift 8. Wenn er in’3 Geficht gefchlagen 
wurde, jo that es ihr ärger weh ald ihm. — Wenn er in? 
Antlig gejpieen wurde, jo mußte fie denken: Wenn fie Lieber 
mir es jo miehen! — Wenn ein Geißeljtreih ihm über den 
Hals geichlagen wurde, jo dachte fie: O träfe es doch mich 
ftatt feiner! — Da er fortgeführt wurde und den Kreuzes: 
balfen jchleppte, dachte fie: Wenn er doch lieber mir auf: 
gelegt wäre! — Und da am Kreuz der Nagel angeſetzt 
wurde, und der jchwere Hammer ihn durch das Fleiſch und 
das Handgebein durhhämmerte — das ijt ein jchrecfliches 
Gehämmer, jchredlier, ald wenn man gerade den Sarg 
vom Bater zunageln hört — da muß es in ihrem Herzen 
gejchrieen haben: Wenn doch der Nagel lieber mir durch 
Hand und Fuß und Herz geichlagen würde! — Und als 
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er am Kreuz hing und wie eine feurige Kohle, in unmenſch— 
licher Schmerzenzgluth verglimmte, da mußte fie denfen: Ich 
nähme es gern doppelt; wenn ich e8 nur jtatt deiner leiden 
dürfte! 
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So hat denn Maria an der Seele jo ſchwer Leid und 
Schmerz um den Sohn getragen, daß e8 ihr weher und un- 
ausjtehlicher war, das zu ſehen, ala wenn jie es jelber leib- 
lich leiden hätte müfjen. Wir aber find ſchuld am Leiden 


ihres Sohnes, aljo au an ihrem Leiden. Hinter dem Kirch: 
hof von Herdern bei Freiburg fteht das Bild der fchmerz- 
haften Mutter Gottes in Stein audgehauen; darunter find 
die Worte gefchrieben: „Wir find ſchuld an feinem 
Blut und an ihren Thränen.“ Und darum müflen 
wir gleihjam auch ihr abbitten; und auch fie müffen mir 
ehren und lieben — und darum jagen wir alle Tage: Ge- 
grüßet jeift du, Maria! und ehren fie und danken ihr 
für al ihr Leid. Ach, wenn du in unfinniger Raferei des 
Zorns oder in Befoffenheit um dich ſchlagſt und triffft ein 
unſchuldig Kind, und ſiehſt e8 am nüchternen Morgen blutig 
und zerjchlagen und todtenbleih vor dir liegen, ijt dir dann 
das Kind wie jede andere? Aber Maria-ift auch unfchuldig 
wie ein Kind geweſen, und deine wüſten Sünden haben ihren 
Sohn and Kreuz und fie in unendlichen Schmerz gebradt: 
magjt du gar feine Rüdficht auf fie nehmen? Und verdient 
fie nicht wenigſtens das mohlfeile Opfer, die Fleine Blume, 
einen frommen ehrenden Gruß von dir? 

Halt aber, könnte das Gott nicht fchief anjehen ? — — — 
Meint du Gott Vater? — oder Gott Sohn? — oder meinft 
du Gott Heiligen Geift? — 

Gott Vater jandte den höchſten Himmelzfürften, der 
vor dem Throne Gottes fteht, den Engel Gabriel, zu 
Maria, und ließ fie grüßen mit dem Gruß, mit dem aud) 
wir fie grüßen: „Segrüßet feift du, Maria!” In der 
bibliſchen Geihichte finden wir nirgends, daß Gott zu einem 
Weib einen Engel geſchickt hätte. Gott ſchickte dem Abraham 
einen, Gott ſchickte dem Jakob einen, dem Gedeon einen, den 
drei Sünglingen im Brennofen einen, dem Zacharias einen, 
dem HI. Rojeph einen, dem Apoſtel Petrus einen — aber ° 
einem Weib hat Gott niemals einen geſchickt! außer der 


ı Man bat mir ſchon die Einwendung gemadt: Gott habe doch 
zu Hagar einen Engel gefandt. Allein Gott bat offenbar nicht ber 
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Maria. Und felbft dem heiligften Mann ermied Gott nie 
folhe Ehre, daß Gott ihn grüßen ließ. — Die Maria aber 
lieg Gott grüßen. Gott bat alfo noch feinem Menjchen 
jolhe große, außerordentlihe Ehre ermwiejen als der Jung- 
frau Maria. Sag nun ſelbſt: wird es Gott gefallen, wenn 
wir ihr auch Ehre ermweifen? oder wird es Gott befjer ge- 
fallen, wenn wir ihr feine Ehre ermeifen? — Sieht es eine 
Mutter gern, wenn manche Leute vor ihrem geiftlihen Sohn 
den Hut nicht abziehen? Freut e3 dich nicht, wenn ein Mann 
gelobt wird, auf den du fehr viel hältſt? — Ach weiß wohl, 
daß Gott nicht ift wie ein Menſch, aber Gott hat dem Men— 
Ihen Manches eingegofjen, wie e8 in Gott jelber iſt, und 
auch darin ift Gott wie wir, daß, wen Er ehrt, den 
jollen aud Andere ehren. 

Wird wohl Gott Sohn dagegen fein, wenn du jeine 
Mutter ehrit? — Was wäre das für ein Sohn, der hierin 
dagegen wärel Wie er in den Himmel aufgefahren ift, jo 
bat Jeſus jeinen Menjchenleib mit in den Himmel genommen: 
wird er nit auch fein Menſchenherz mitgenommen haben 
und gerade das Schönjte im Meenjchenherzen, das vierte Ge— 
bot drin, die Liebe und Ehrerbietigfeit zur Mutter? Wenn 
er vor Allem die Ehre jeined Vaters ſuchte, wird es ihm 
einerlei jein, ob man feine Mutter ehre oder nicht, ihm, ber 
jich ftet3 den Menfchenjohn nannte? Wa3 bielteft du von 
einem Sohn, der König wird, und feine alte, arme Mutter 
vergäße? — Kann Jeſus, da er nun herrſcht über Himmel 
und Erde, feiner Mutter vergefien, und kann er gleichgültig 


Hagar wegen, fondern ihres Sohnes wegen Hilfe gefandt, und fie hat 
nur die Stimme des Engels vernommen, nicht aber ift er ihr erfchienen. 
Die Bibelftelle Heißt alfo: „Gott erhörte die Stimme bes Knaben; 
und ber Engel Gottes rief der Hagar vom Himmel zu: Fürchte Dich 
nicht; denn Gott hat erhört bie Stimme des Knaben; ich will ihn zu 
einem großen Volke maden. Und Gott öffnete ihre Augen, und fie 
jah einen Wafjerbrunnen, ging bin und gab dem Knaben zu trinken.“ 
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fein, ob man fie ehrt oder niht? — Und wenn du im 
heiligen Abendmahl den Leib des Herrn empfangen haft, und 
du dadurch eind mit ihm geworden bijt, jo ijt ja Maria 
au deine Mutter geworden — würdeſt du fie doch nicht 
ehren und grüßen mögen, fo wäre diek gerabe ein Zeichen, 
daß du unmürdig den Leib des Herrn empfangen haft, weil 
der Geift ded Sohnes, feine Liebe zur Mutter, deinem Geiite 
fremd geblieben ift. 

Uebrigens ift es eine ganz unnöthige Sorge, oft nur eine 
Art Gleisnerei, wenn Manche fagen: durch den Maria- 
dienst werde dem Herrn Jeſus Chriſtus von der ihm ge- 
bührenden Ehre entzogen. Im Gegentheil, in jeder Verehrung 
und Andacht zur Mutter Gotted liegt ja allemal der herzhafte 
gründliche Glaube und dag Bekenntniß, daß Jeſus Chriſtus 
Gottes Sohn ift. Wer bie feligite Jungfrau ehrt, der ehrt 
fie ja gerade deßhalb, weil er glaubt, daß Chriſtus Gott 
it, und darum Maria als Mutter Gottes zu preifen ilt. 
Und jeder Engliihe Gruß, den du beteit, ift vor Gott und 
der Welt ein chriftliche® Glaubensbekenntniß, und ich bin 
überzeugt, daß (eins in andere gezählt) die, welche die 
heilige Maria fleißig verehren, mehr zu Chriſtus beten, ala 
die, welche jorglich zu Niemanden al3 zu Gott beten wollen, 
aus Beſorgniß, es fönnte ihnen ſonſt das Pulver ihrer 
Andacht ausgehen, jo daß jie nicht auslangen. Wenn man 
aber den Katholifen vorwirft, daß fie die Heiligen und 
Maria anbeten, fo ift das eine grobe Lüge und Ber: 
leumdung, und ift ein Zeichen, wie es mit dem Chriftenthum 
derjenigen augfieht, welche dieſe Lüge predigen mit Mund 
und Schrift. 

Bor jechshundert Jahren z0g ein Franzisfanermönd in 
Deutjchland umher, genannt Berthold von Regensburg, 
und predigte. Er war wohl der präcditigfte und mächtigjte 
Prediger, der je in Deutjchland gelebt hat. Sein Wort war 
„wie euer, mie ein Hammer, der ſFelſen zerjchmettert”. 
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Mande Sünder fielen in Ohnmacht vor der Gemalt jeiner 
Predigten, und ungeheuere Schaaren zogen ihm nad, um ihn 
"zu hören. Er predigte im reien, weil manchmal hundert— 
tauſend Menſchen jich verjammelten, um ihn zu hören. Man 
bat feine Predigten noch!. In der Predigt von dem „Sieben: 
geftirn“ ſteht recht deutlich, was für einen Unterjchied der 
Katholik zwiſchen Chriſtus und feiner Mutter zu machen hat. 
Es heißt dafelbit: „Ich will ein großes Wort jeßt ſprechen. 
MWäre es möglih, daß unfere liebe Frau Sankt Maria 
Gotte8 Mutter jebund da auf der ſchönen Wiefe wäre, und 
wäre es möglih, daß alle Heiligen und Engel kämen und 
bier Raum fänden, und ic) e8 werth wäre, die Himmlijchen 
zu ſehen, — und mijjet, daß ich fie recht gerne und ohne 
Mapen gerne ſehen wollt — und ich auf dem Wege wäre, 
unfere liebe Frau Sankt Maria zu jehen, und ein Priefter 
käme gegen mich und trüge im Altarfatramente unjern Herrn, 
um zu einem Kranken zu gehen: jo würde ich mich gegen 
den Priefter Fehren, der unfern Herrn trüge, und würde 
gegen ihn eher auf meine Kniee fallen, al3 vor unferer lieben 
Frau Sanft Maria und allen Heiligen und allem himmliſchen 
Heer. Wie gern ich fie fähe, und obfchon ich fie noch nie 
ſah, doch wollte ich unferm Herrn mehr Ehre bieten, und 
andächtiger, da ihn der Prieſter trägt, obſchon ich ihn alle 
Tage bier auf Erden ſehe. Und die Heiligen find doc jo 
über ale Maßen jchön und Kar, daß alle Welt es nicht 
jagen kann, und übergroß die Wunder, die in der Klarheit 
unferer lieben Frau Sankt Maria liegen; dennoch wollte ich 
mich Tieber vor Gott neigen, wenn ihn der Priefter am 
Altar in die Höhe hebt. Wie Flein der Sonnenſchein ift, 
der durch eine Nadelöhre jcheint, gegen allen Sonnenjcein, 
den die Sonne über alle Welt gibt: jo klein ift die Heilig- 
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Die Predigten des Franziskaners Berthold von Regensburg. 
Regensburg bei Manz 1857. 
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feit der Heiligen und aller Engel und alle bimmlijchen 
Heeres und unjerer lieben Frauen, gegen die Heiligkeit, bie 
Gott jelber Hat.“ 
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Sonne Menſchenverſtand hätte, wäre ſie wohl dagegen und 
eiferſüchtig, wenn du die allerſchönſte Blume, die all ihr Ge— 
deihen und ihr Farbenſpiel und ihre liebliche Geſtalt doch 
von der Sonne bekommen hat, wenn du dieſe Blume mit 
Freude und Verwunderung anſehen würdeſt? So iſt ja ge— 
rade auch Maria die ſchönſte Blume unter allen Menſchen— 
ſeelen, und iſt ſo unendlich ſchön und lieblich vor Gott eben 
durch die außerordentliche Heiligkeit ihrer Seele, und dieſe 
Heiligkeit hat ſie vom Heiligen Geiſt. Wird der Heilige Geiſt 
nun dagegen ſein, wenn du die verehrſt, welche er ſo 
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wunderbar geheiligt hat, daß noch keine Menſchenſeele ihr 
gleichgekommen iſt? 

Aber es fallt mir noch etwas ein: Was iſt denn ein Engel? 
— Wenn nach einem Gewitterregen die Wolken vom Gebirg 
angelockt werden, und es regnet dort noch, aber auf der 
andern Seite thut ſich der Wolkenvorhang auf und blauer 
Himmel und die prächtige Sonne ſchaut in das Gewölk und 
den Regen hinüber: da geſtaltet ſich der Regenbogen in allen 
Farben — es find lauter Negentröpflein, in melde die 
Sonne ftrahlt und ihnen Farbe, Glanz und Schönheit gibt. 
So find alle Engel auch ein Regenbogen um Gott, und der 
Heilige Geift jtrahlt in fie und durch fie; vom Heiligen Geift 
haben jie Heiligkeit und Schönheit. Darum was fie denken, 
wollen, reden und thun, denken, wollen, reden und thun fie 
im Heiligen Geift. Wenn darum der Engel zu Maria jagt: 
„Segrüßet feift du, Maria!” fo ſprach der Heilige 
Geift aus dem Engel fo. Und wenn wir ſomit auch jagen: 
„Begrüßet jeift du, Maria!“ jo jagen wir nur nad), 
was der Heilige Geift mit der Zunge ded Engels vorgejagt 
hat. Darum muß es ihm auch recht fein, wenn wir die 
Morte, welche er aus dem Engel geſprochen hat, nachſprechen. 

Sprih darum nur herzhaft: „Gegrüßet ſeiſt du, 
Maria!” Du ftoßeft damit nirgends an, nicht bei Gott 
Vater, nicht bei Gott Sohn, und nicht bei Gott Heiligem 
Geift, und nicht bei den heiligen Engeln. Im Gegentheil, das 
wäre mir ein kurioſes ChriftenthHum, mo man die zu grüßen 
ſich weigert, welche ein Engel, welche Gott ſelbſt gegrüßt hat. 

Es könnt aber doch Einer, der nicht von unſerm Glauben 
it, widerſprechen und jagen: Warum jteht denn in der 
Heiligen Schrift nit? davon, daß man die Maria grüßen 
fol, und warum fiedt man denn nicht, daß die Apoftel und 
alfererften Chriften gebetet haben: „Gegrüßet feift du, 
Maria! — Wie fteht es jebt? gib Antwort, wenn du 
kannſt. 
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Die Jungfrau Maria ift alt geworden bis in die 60 Jahre 
hinein, und ift befannt gemwejen mit allen vier Cvangeliften ; 
und es laßt jich wohl denfen, daß die vier Männer Manches 
von ihr erfahren haben, namentlich der Evangelift Johannes, 
bei dem fie gewohnt und an deſſen Tiſch fie gegefien hat. 
Nun wär da3 Furiod gemwejen, wenn die Evangeliften be- 
gehrt hätten, man jolle eine Frau im Gebet grüßen, welche 
noch im irdifchen Leib auf Erden mohnt; und fie hätte es 
auch gar nicht gelitten aus Demuth, daß die Evangeliften 
ein ſolches Begehren an die Ehriftenheit geftellt Hätten. Wenn 
aber die Apoftel in ihren Briefen nichts derlei jagen von 
ſolchen Anrufungen, jo ift e8 eben eine heikle Sache dazumal 
gemefen wegen den Heiden, welche Chrijten wurden. Man: 
hen unter denen jtafen oft noch allerlei Heidenpofjen von 
Göttern und Göttinnen im Kopf. Wenn man ihnen nun 
gleich mit der Verehrung Mariä gekommen wäre, jo hätten 
fie gar leiht das Verehren mit Anbeten verwechjelt und 
hätten die Maria für eine Göttin gelten lajjen auf Heibenart. 
Darum iſt es räthlicher gemejen, vorderhand noch nichts 
davon anzupreifen. — Uebrigens ift in den ältejten Zeiten 
unendlich Bielerlei gejchehen, wovon in den Schriften nichts 
ſteht. Bon deinem Leben fteht auch nichts aufgejchrieben; 
wenn nun Einer in hundert Jahren jagen würde, du habeft 
. gar nie gelebt, denn es ſei nicht? über dich aufgejchrieben — 
wäre diefe Behauptung nicht ein Unfinn? 

So ift e8 eine gar einfältige Einmendung, daß in der 
Bibel niht3 von der Verehrung Mariä ftehe. Es fteht im 
Neuen Teitament auch nichts. vom Sonntag halten und vom 
Meihnachtsfeft und von der Kindertaufe, und dak man den 
kleinen Kindern das heilige Abendmahl noch nicht geben joll, 
und vom Morgen: und Nachtgebet; darum haltet der gläubige 
Protejtant doch darauf. Das Chriſtenthum ift nicht in die 
Bibel eingepadt mie in eine Schadtel, jondern ift etwas 
Lebendige und hat vor der Bibel eriftirt, und kann in einem 
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Drt blühen, wenn auch gar Feine Bibel drin wäre. Wenn 
du im Frühjahr im Garten umhergehſt und einen Roſenſtock 
anſchauſt, jo fiehjt du wohl die Gerte und das Gezweig und 
Dornen, vielleicht auch ſchon Blätter und Knospen; aber bie 
Roſe und ihre Schönheit und ihr Geruch kommt erit, wenn 
da3 Jahr weiter vorgerüdt ift. So ift im Garten der Kirche 
und in jedem wahren Chriftenherzen anfänglich jchon die 
Marienverehrung gepflanzt geweſen, aber noch unſchein— 
bar; erſt jpäter ift ihre Kahreszeit gefommen, mo fie zu voller 
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Blüthe fich entfaltet hat und mit ihrem Wohlgeruch den 
ganzen Garten erfüllt. 

Auch fallt mir noch etwas anderes ein: Wenn ein ordent- 
licher Chriſt auf dag Leben feiner Seele Acht gibt, jo findet 
er, daß von Zeit zu Zeit innerliche Mahnungen und Auf- 
forderungen fommen: 3. B. er folle von nun an mehr in 
die Kirche gehen, er folle ein armes Kind annehmen, er folle 
fein unrecht Gefhäft aufgeben u. |. m. Der Heilige Geijt ſetzt 
nämlid das Werk Jeſu Chrifti fort und geht bei Menjchen 
umber, melche ihm nicht durch ein wüſtes Leben den Eingang 
verjperren, und mahnt fie, mie fie es in ihren Umftänden 
brauden. Was aber der Heilige Geift bei einem guten Chriſten 
thut, das thut er noch viel gemwifjer und jicherer bei der 
chriſtlichen Kirche: er mahnt fie auch innerli, was fie be- 
ſonders zu der und jener Zeit thun fol. Nun aber hat er 
die Kirche gemahnt, fie jolle viel mehr, al3 früher gejchehen 
ift, die Jungfrau Maria verehren. Und die Kirche thut es, 
und alle thun es, die fich von der Kirche führen Lafien. 


2. Du bift voll der Gnade. 


Nenn Ciner aus der Ortenau gebürtig ift und von 
Metier ein Mebgerfneht, oder jonft Einer, der Weg und 
Steg kennt, jo wei er auch, mozugegen dad Erlenbad 
und Sasbachwalden anſäßig ift. Dort hinaufzu liegt 
das Brigittenſchloß (eigentlih nur noch ein zerbröceltes 
Gemäuer) auf einem hohen Berg; und weil ich ein unruhiges 
Temperament babe, jo bin ich auch ſchon zwei- oder dreimal 
dort Hinaufgeftiegen. Aber wahrhaftig, es iſt der Mühe 
werth, viel mehr, al3 daß man in die vornehmite Komödie 
geht. Unfer Lieber Herrgott laßt Einem dort droben ein 
Stück Erdreih fehen, bejonder8 wenn's hell Wetter ift, fo 
Ihön, fo ſchön, als wie der Teufel unjerm Heiland bei der 
Verſuchung auf dem Berg fein ſchöneres Stüd gezeigt haben 
fann. Sa mohl, da iſt es ſchön! — Hinter dir liegen bie 
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Hornißgrinde, dunkle gewaltige Waldberge mit dem düſtern 
Mummelſee im Schooß, um dich liegen Felsſtücke jo groß 
wie Kirchen und fo frech umher, als hätten weltsgroße 
Rieſen damit gemwürfelt — und vor dir neigt fi das Ge- 
birg lieblich und lieblicher hinab bis ind große jchöne Ahein- 
thal. Oben jtreifen noch Tannenwälder wie dunfelgrüne 
Bänder den Berg um dad Haupt, und auf dem feinen 
Grad und Bergfraut weidet die Kuh und die Geiß — und 
weiter unten kommen die mächtigen Käftenbäume und das 
Zaubholz; und Reben und Felder laufen über Hügel Hin — 
und weiter unten fommen die Wiejenthäler, und es glißert 
Bad und Bächlein hindurch mie gejchmolzenes Silber. Und 
nun kommen Dörfer und Städte, und der Rheinftrom und 
da3 blaue überrheiner Gebirg. Und dort drüben ift es 
wieder jo ſchön — und auf der andern -Seite von den 
Bogefen liegt dann das große Land Frankreich? mit jeinen 
hundert und taufend Städten und Dörfern und feinen vielen 
Soldaten — und dann fommt dad Meer, jo groß und tief 
und munderbar, und in ihm lebt und mebt eine ganz neue 
andere Welt von Meerthieren, groß mie ein Haus und wunder: 
lih mie ein Traum — und dann kommt England und 
andere Inſeln — und dann kommt mieder dad Meer, jo 
groß und breit, daß man meint, e3 fei ohne End — und 
dann kommt das große Amerika mit jeinen Strömen, gegen 
die der Rhein ein Bad nur iftz mit feinen Wäldern und 
Wieſen, gegen die unfere Wälder und Wiefen nur ein Garten 
hinter dem Haus find. Und mendeft du den Blid um und 
jiehft aufwärts, mo die Eifenbahn Hinaufgeht — dort ift 
dann die Schweiz mit ihren Schneebergen und Seen und 
Gemſen und Adlern, und drüber hinaus das ſchöne Italia — 
und dann wieder Meer um und um. Und dann neue andere 

1 Das trifft nun freilich feit dem fiebziger Kriege jo ganz genau 
nur noch auf bie fogenannten oberen Vogeſen zu. 

Anmerkung bed Heraußgebers. 
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Welttheile: das heiße Afrika mit den Mohren, und wo Tiger 
und Löwen und der Vogel Strauß und der Elephant wachſen, 
und wo der wunderbare Nilfluß ſtrömt, und Aſia mit ſeinen 
Palmbäumen, und dem Libanon und den Cedern — und dort 
iſt das Himalajagebirg, ſo hoch, daß wenn man den Feldberg 
fünfmal aufeinander ſtellen würde, jo wäre es nicht hoch genug. 

Aber da käm ich an fein End, wenn ich nur die Namen 
vom Höchſten und Schönſten aufzählen molltee — Und 
darüber Hin beugt fi der Himmel mit feinen Wolfen und 
feiner Sonne, feinem Mond und feinen Sternen, und fort 
und fort wälzen fih Tag und Naht, Sonnenjchein und 
trübes Metter, Hit und Kälte um die Erde herum über 
Meer und Land; und fort und fort ſproßt und grünt und 
machst es über der Erde, und welft wieder und ftirbt, und 
der Himmel legt fein weiße! Todtentuh von Schnee darüber 
und der Bad gefriert und Nebel liegt über dem Land — 
und fort und fort werden geboren millionenmal Millionen 
Würmer, Fiſche, Käfer, Fliegen, Fleiſchthiere, Menſchen 
u.j. w., und fort und fort fterben fie wieder ab und machen 
Andern Pla. 

Wer ſchafft und Hütet diefe Welt, dad Sternenheer und 
die Sonne, und da3 lebte kleinſte Käferlein, das aus der 
Blume friedt? — Ja, nimm nur die näcdhlte befte liege, 
die um dich jummt, oder einen Thautropfen, oder den Fleinen 
Sandftein, der vom Felſen berabbrödelt — ja nimm nur 
ein einziges Grashälmchen in die Hand und gib Antwort 
auf die Frage, die ich dich frage: Wie ift ed gemorden? — 
Es ift geworden aus Erde, aus Waller, aus Wärme, aus 
Luft, aus Sonnenjchein. Iſt die Erde grün, oder das Waſſer, 
oder die Sonne? mie ift daß Gras grün geworden? und 
warum iſt e8 jo jchmal gewachſen und nicht jo breit mie ein 
Zaubblatt? wie fteigt fein grünes Blut auf in die Höhe? 
und wie hat e3 denn wachen können? Menn e3 geregnet 
hat, jo hat es doch fein Gras geregnet ! 
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Ich will es kurz machen: So klein ein Gras iſt, ſo iſt 
doch mehr Maſchinerie und Kunſt darin, als in einer großen 
Fabrik; ein grünes taffetes Band, tauſend Ellen lang, iſt 
nicht ſo kunſtreich als ein armes Grashälmlein, wie ſie 
hundertweis zwiſchen den Pflaſterſteinen in manchem Stäbtlein 
wachſen und von Polizei wegen ausgerupft werden; und es 
könnte der geſcheidteſte Mann ſein Leben lang nichts thun, 
als forſchen und ſinnen, wie ein einziges Gras wird und 
wachst, und wie alles drin eingerichtet iſt: er käme doch an 
fein End, und würde es nicht recht verftehen. Und doch ijt 
e8 nur ein Grad, und fo ift es mit allen Dingen oben im 
Himmel und unten auf der Erde. „Himmel und Erde 
ift voll von feiner Herrlidfeit!” 

Aber Schau, dort drüben am fteinigen Bergfeld baden 
ein paar Mägde und Taglöhnerinnen. Beſieh einmal eine, 
du wirft nicht viel Rares an ihnen jehen: lederne Gejichter, 
grobe Hände, grundige Barfüße, und gar gering gekleidet: 
ein Rod, um den der Jud Feine fünf Zehner geben würde 
und den man ungeltohlen an der Landſtraße aufhängen 
dürfte — und das Hemd hat offenbar jchon lang Fein 
anderes Wafler zu fchluden befommen als räßen Schweiß 
von der Arbeit und Sonnenhitz. — Wenn du dich umfiehft 
unter den Gewächſen und Thieren, du findejt Feines, das jo 
gering und dredig und betrübt daher kommt, mie jo ein 
armes Arbeitsmenſch. Selbſt die Geiß, die dort drüben an 
den Heden Laub zupft, bat ein viel beſſeres Gewand: es 
find Feine Köcher und feine Tleden drin, und dad Geweb ijt 
fein und glatt und in der Wolle gefärbt. 

Hat denn unfer Herrgott den Menjchen vergeflen, 
oder hat er feine Zeit und Feine Materie mehr gehabt, den 
Menſchen auch jo jchöne Ausſteuer zu geben wie den Lilien 
des Feldes und den Sternblumen und den Rofen und den 
Nägelein? und ihn jo Fröhlich und ſorgenlos zu machen mie 
das Vögelein im Fühlen Bergmald, oder die wuſelige Eidechje 
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am fonnigen Felſen, oder den Pfiffholder (Schmetterling) 
auf der blumigen Wieſe? Wie meint du? Beſieh noch 
einmal jo ein geringes, armes Menſchengeſchöpf, und bejieh 
noch einmal die große jchöne Landſchaft und den blauen 
Himmel und die jtrahlige Sonne, und dene noch einmal 
daran, wie groß die Erde mit ihren Bergen und Seen, und 
Meeren, und Ländern und Welttheilen ift, und dent an alles 
Gold und Silber, das in ihr verborgen liegt, und an alles 
Grün der Felder und Wälder, und an alles Blut, das roth 
und weiß und grün und braun in unendlichen Gattungen 
und Gejtalten der Thierheit quellt; — und dene noch einmal 
an den ganzen Weltbau mit den Lichtfugeln feiner Sterne 
und an jeine unermeßliche Größe und Tiefe und Weite ohne 
End — und gib Acht, was ich jeßt dazu ſage: 

Sieh, unter diejen jo geringen Menjchen gibt e3 hie und 
da einen, in welchem noch Größeres und Schöneres ift, in 
welchem noch mehr Herrlichfeit Gottes verborgen liegt, als 
in der ganzen ſichtbaren Welt, wie ein ächter Karfunfel oder 
Demantjtein nur hafelnußgroß auch mehr gilt, als hundert: 
tauſend Pflajterfteine, oder als eine breite Viehweide. 

3. 8. der hl. Bincentius von Paula, welder die 
Barmherzigen Schmeitern geitiftet hat, Fam einmal an einen 
Meereshafen, und fand daſelbſt einen Galeerenſklaven, einen 
jungen Mann, der Frau und Kind hatte. Der hätte nod) 
lange jchellenwerfen müjjen und hatte -gar viel Neu und 
Kummer um Frau und Kind. Das beelendete den HI. Vincenz, 
und er ging zum oberjten Auffeher und begehrte und erlangte, 
daß der junge Mann losgelaſſen wurde und er dafür die 
Strafzeit ausftehen durfte. Er wurde an die Ruderbank 
nit angeſchloſſen, jondern wie üblich angejchmiedet, mußte 
Tag und Nacht auf der Schiffsbank rudern, fiten und liegen, 
und Sturm und Wellen, Kälte und Sonnenhite in jchlechtem 
Zwilchkleid ausſtehen, unter den fchlechteften Verbrechern all: 
täglich alle Flud-, Spott: und Läfterreden hören — mußte 
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elend hungern und das Schlechteſte effen, und mußte eben 
wie ein ſchlechter Züchtling Schand ausftehen — und wenn 
die rohen Aufjeher mit der Hundspeitihe um ſich ſchlugen 
und auf ihn trafen, jo durfte er nicht? jagen. — Ach denk, 
eine Seele, die ſolches thut und tragt, ſei jtarf wie ein 
Eihbaum und groß wie ein Berg und koſtbar mie Gold 
und Edelſtein. 

‚Oder ein Anderes. Zu dem Hl. Biſchof Franz von 
Sale3 kam ein grober, zorniger Advokat und machte ihm 
giftige Neden wegen einer Affäre, wobei der Bilchof nicht 
nah dem Willen des Advokaten gethan. Der Advofat, oder 
wie jie ſich bei uns Titel geben, der Rechtsanwalt, ließ ganz 
mwülte, häßliche Scheltworte gegen den ehrwürdigen Biſchof 
fahren. Da gab diejer ihm zur Antwort: „Wenn ihr mir 
auch ein Aug ausreißen würdet in euerm Grimm, jo würde 
ih euch doch mit dem andern noch liebreich anſehen.“ Dieje 
Ned und diefe Gefinnung mitten in grober Beleidigung drin 
ift hold und Tieblih, wie wenn im nächtliden Sturm und 
Ungemwitter die milden Wolfen auseinanderbrechen, und der 
Morgenftern jo tröftlih und ſüß herunterfchaut: er zittert 
nit im Sturm und wird nit naß und ausgelöſcht vom 
Regen. 

Und 3. B. die hl. Johanna war eine Dame von vor- 
nehmen Gejchlecht, aber um Jeſu Ehrifti willen that fie den 
efelhafteiten Kranken ſolche Dienjte, mie ſonſt um viel Geld 
faum die ärmjte Magd thut. Eine Frau befam den Krebs 
im Gefiht und murde jo abſcheulich davon, daß ihr böjer 
Mann jie aus dem Haufe jagte. Sie ging nun zur hl. So: 
banna. Dieje nahın fie auf wie ein Gejchenf, das Gott ihr 
machte. Jeden Tag ging fie dreimal zu der Kranfen, um 
fie zu tröften und ihr die Wunden zu verbinden. Allmählich 
fraß der Krebs Wangen und Stirn an, jo daß alles Fleiſch 
im Gejiht, dann aud am Hal, dann auch an der Bruft 
verfaulte, ſchwarz wurde und abfiel, fo daß nur noch die 
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zwei Augenkugeln aus dem lebendigen Todtenkopf heraus: 
gloßten; und dabei war das ein Geruch, mie faum ein Todter 
riecht, der jchon drei Wochen fault. Und doch dauerte das 
länger als drei Jahre. Aber die edle Johanna wurde nicht 
müde, diefen entjetslichen lebendigen Leichnam zu pflegen, wie 
eine Mutter ihr Tiebjtes Kind pflegt. Zuletzt wurden auch 
noch die Halsröhren angefreſſen, jo daß ihr die Brühe nicht 
mehr durch den Mund, jondern durch eine Definung im Hals 
in den Magen gelajien werden mußte. Manche vornehme 
Nervenmamjell kann das vielleicht vor Efel kaum leſen. Die 
Sohanna hat ed aber täglich mitgemacht, und vor Gott und 
allen, die von Gott erleuchtet find, iſt dieſe That und riecht 
dieje That jchöner als drei Rojen im Garten und drei Lilien 
im Wald, wie ed im Lied heißt. 

Dover 3.8. als im Anfang des Chriſtenthums die Chriſten 
chrecflich verfolgt wurden, lebte ein alter, frommer Biſchof 
Namen? PBolyfarpus. Er wurde vor den Heidenrichter 
geftellt, welcher ihm die Wahl ließ, ob er dem Chriſtenthum 
abjagen und bei Leben gelajjen fein wolle, oder ob er Ehrijt 
bleiben und zu Tod gemartert fein wolle. Er jagte zu Poly- 
karpus: „Läjtere Chriſtus, dann ſprech ich dich frei.” Poly— 
farpus antwortete: „Sehsundadtzig Jahre diene id 
Ihm Shon, und Er Hat mir nie ein Leid an- 
getban! Wie kann ih Den läjftern, Der mid 
erlöjt hat?” Als der edle Greis dann auf den Sceiter- 
haufen geführt wurde, um lebendig verbrannt zu werden, da 
betete er noch mit fröhlichem Angefiht: „Herr Gott, All 
mächtiger, Dich preife ich, daß du mir die Gnade gejchenft 
haft, an diefem Tag und zu dieſer Stunde auch für dich 
gemartert zu werden, und theilzunehmen am Xeiden deines 
Sohned. Nimm mid) an als ein wohlgefälliges Brandopfer. 
Dich lobe ich für alles, dich preife und verherrliche ich jammt 
deinem himmlischen Sohn Jeſus Chriſtus, dir und ihm und 
dem Heiligen Geifte ſei Ehre, jeßt und in Ewigkeit. Amen!’ — 
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und als er Amen gejagt hatte, wurde das Feuer angezündet. 
Sieh, dieſe edle Rede iſt ſchöner als Geſang der Nachtigall 
in einer linden Maiennacht, oder als Töne von Flöten und 
Saitenſpiel, und als wenn das Blechhorn vom Wald her tönt. 

Und wenn ich weiter an die vielen tauſend Martyrer 
denke, an die edlen Jungfrauen, ſelbſt an Kinder: wie ſie 
ſchaarenweis ſich martern ließen aus Treue für Chriſtus; 
wie ſie in Thierhäute genäht und mit großen Hunden zu 
Tod gehetzt wurden, ein edles göttliches Wild — wie ſie 
mit Pech beſtrichen und lebendig angezündet wurden, wunder— 
bare himmliſche Johanniswürmchen — wie ſie langſam am 
Kohlenfeuer zu Tod gebraten wurden, Weihrauchkorn aus 
Arabia — wie ſie hungrigen Löwen und Tigern vorgeworfen 
wurden, edler Weizen von Thierzähnen zermahlen — wie 
ihnen Zähne eingeſchlagen, Glieder mit Zangen abgezwackt, 
der Leib mit ſpitzigen Krallen aufgeriſſen, die Zunge aus— 
geſchnitten wurde, eine edle Frucht vom Rebſtock Jeſus 
Chriſtus, die auf der Trotte ausgetreten und ausgepreßt 
wurde: — ſieh, all die Schmerzen und all dies Blut iſt 
doch noch ſchöner und herrlicher als das wunderbarſte 
Abendroth, wenn es den halben Himmel mit ſeiner Glut 
umfaßt, oder als ein Halsband von rothem Edelſtein und 
ſchneeweißen Perlen. Oder ſieh die edlen Schottländer, 
die vor mehr als taujend Jahren herüberfchifften in die 
Wälder und Sümpfe, womit unſer Vaterland verbüjtert 
war — um den ungeſchlachten Heidenvölkern das Chriſten— 
thum, Licht und Seligfeit zu bringen. Sie achteten nicht den 
wilden, rauhen Boden, den groben, finjtern Menjchenjchlag, 
die Nebel und Kälte, den drohenden Mord. Sie haben das 
Chriſtenthum da verfündet, und ihr Thun war jchöner, ala 
wenn im October die Sonne mit dem Nebel ftreitet und ihn 
zerjpaltet und verjagt, und blauer Sonntag wird. 

Sieh nun, jo gibt es Menjchenjeelen, die ſchöner und 
größer find als eine ganze fichtbare Welt: ihr erleuchteter 
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Sinn ift heller alS die Sonne; denn die Sonne weiß nichts 
von fih — ihr Friede ift ſüßer als eine jtille Sommer: 
nacht, vergeht nicht fo bald — ihre Gedanken find jchöner 
als Sternengeflimmer, fie gehen noch weiter und höher als 
die Sterne, bi8 zu Gott — ihr Thun ift jegensreicher als 
der Bergbach, wie er die Wieſen wäſſert und die Mühlen 
treibt: es fließt nicht fort ind Waſſermeer, e3 fließt fort ing 
Meer der Ewigkeit — ihr Herz ift ſchöner als ein Blumen: 
garten, oder al3 das Tieblihe Murgthal bei Weißenbach 
oder Dttenau; denn es blühet dort fo viel Liebe, Demuth, 
Freundlichkeit, gefälliges Wejen, Entjehuldigung und Sanft- 
muth; und wie Lerchengefang und Wachtelichlag: jo freut 
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Iſt die Welt voll Herrlichfeit Gottes, fo ift auch mande 
Seele voll Herrlichkeit Gottes — in einer Seele heißt man 
aber die Herrlichkeit Gotte8 — Gnade, und jo war Maria 
voll der Gnade, die jchönfte, edelſte Menſchenſeele, in welcher 
jo viel Gnade war, als eine erjchaffene Seele faſſen und 
aushalten fann. 

Aber iſt nicht der Apoftel Paulus größer gemefen, 
melcher ganze Heidenländer befehrt hat, und defjen Briefe 
jeßt no daſtehen und Licht bringen über die Chriftenheit 
wie vierzehn emige Lichter vor dem Tabernakel — oder 
Petrus, auf den der Herr feine Kirche baute — oder 
Andreas, der mit Freude fich für Chrifti Xehre Freuzigen 
lieg — oder Johannes, der Liebling des Herrn — oder 
der hl. Franz Xaverius mit feinen wunderbaren Thaten 
in Aſien — oder jonft Heilige verjchiedener Zeiten? Sag 
an, wie jieht e8 da aus? 

Sei dod till mit deinen ſchwächlichen Gedanken und 
greif Gott nicht in feine Nennung! — Was find alle Thaten 
der Menjchen gegen ein reines, göttlich-ſchönes Herz? Und 
ein reinered, von Gott durdftrahltere® Herz ald das ber 
Maria hat e8 noch nie gegeben. Den und die und jene 
Heilige hat der Papſt Heilig geſprochen — Maria ift aber 
heilig gefprochen won Gott jelber, und zwar nicht erft nach 
ihrem Tod — der Engel verkündete es im Auftrag Gottes: 
„Du bift voll der Gnade.“ 

Sind andere Heilige auch voll der Gnade gemejen gegen 
ihr End zu, jo war Maria ſchon im Anfang ihres Leben 
vol der Gnade. Und was jonderbar zu jagen it: fie war 
noch mehr ald voll der Gnade. — Kann denn ein Lineal 
das ganz gerade ift, noch geräder werden? Fann eine Kugel, 
die vollfommen rund ift, noch runder werden ? kann ein Glas, 
da3 ganz angefüllt ift, noch mehr faſſen? — Wir wollen ſehen. 

Es mar einmal eine ganz bejondere Gejellihaft, in die 
nur Männer von größter Einjiht und Wiſſenſchaft auf- 
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genommen wurden, und mo nur eine gewille Zahl fein durfte, 
jo daß niemand darin aufgenommen merden konnte, ſo— 
lang die gejette Anzahl voll war. Nun meldete jich ein- 
mal ein jehr ſcharfſinniger, weiſer Mann bei dem Vorſtand 
der Gejelihaft, um auch Mitglied davon zu werden. Es 
war aber da gebräudhli, daß man menig oder nicht3 mit 
Morten redete, wenn man e3 durch Zeichen jagen Fonnte. 
Der Vorſteher ließ ein Gefäß holen und füllte e8 fo mit 
Waſſer an, daß ein einziger Tropfen mehr es überlaufen 
gemacht hätte. Dieſes zeigte er dem Fremden ald Antwort 
auf fein Begehren zum Zeichen, daß die Zahl der Mitglieder 
Thon voll jei. Da legte der Fremde ganz ſachte ein Roſen— 
blättchen auf das Waſſer, und auf das jchwimmende Nofen- 
blättchen jette er einen Tropfen Wafjer in der Weiſe, daß 
der Tropfen Wafler über dem Gefäß ſchwamm, ohne daß es 
überlief. — Dieſe finnreiche Antwort gefiel der Geſellſchaft 
jo gut, daß mit dem Fremden eine Ausnahme gemacht wurde, 
und er dennoch in die Gejellichaft aufgenommen wurde, ob- 
Ihon die Zahl ſchon vorher voll war. 

So hat audy Gott an Maria gezeigt, daß er einer Seele 
vol Unschuld und Heiligkeit und aller erdenklichen Gnaden 
doc noch eine Gnade zujeten könne, an die fein Menfch je von 
jelber gedacht hätte: Gott hat fiezur Mutter ſeines Sohnes 
augerlefen; darum ift fie voll der Gnade auf eine Art, wie fein 
Heiliger auf Erden und fein Engel im Himmel je geweſen ift. 

Nun das wäre gut, und deshalb iſt unter denen, melche 
Ghriften jein wollen, fein bejonderer Streit. Aber da hat 
vor einigen Jahren der Bapit zu Rom einen neuen Glauben3- 
artifel in die Welt Hinausverfündigt, nämlich: Maria ift 
ohne den Flecken der Erbjfünde empfangen. Darob 
bat es ein groß Gefchrei gegeben und die befannte Bierhaus— 
zeitung von Frankfurt, welche von Judenhaß gegen die Katho- 
liken bejejien ilt, hat mie eine Zigeunerin oder Sibylle an- 
gefangen zu prophezeien: jebt gehe es mit der Fatholiichen 
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Kirhe zu End, fie werde auseinandergehen und zerfallen, 
wie ein alter Zuber, der feine Reif mehr hat. Am aller: 
furiofeften aber it es, daß Leute gegen den Glaubengjah 
von der unbeflecten Empfängnik Mariä geläjtert und geheult 
haben, welche nicht einmal an eine Erbjünde glauben, welche 
alſo glauben: fie jelber, nämlich diefe Bierbäuche, jeien total 
ohne Erbjünde, unbefledt empfangen. Wir wollen jet Die 
Sache gut Fatholifch augeinanderjegen und zwar deutlich und 
kurz, wie viele Leſer kurze Geduld oder kurzen Verſtand haben, 
bejonder3 in manchen Städten, und zwar gerade in jolchen, 
wo man fich für abjonderlich gejcheidt und aufgeklärt hält. 

Die Eva ift ganz ander auf die Welt gefommen, als 
ih und du. Erſtens hat fie feinen Vater und feine Mutter 
gehabt, und zweitens hat fie feine Sünde auf die Welt ge- 
bracht, jondern eine reine, unjchuldige Seele. Maria ijt in 
einem Stüd der Eva nicht gleich geweien; denn Maria 
hat Bater und Mutter gehabt wie andere Menjchenfinder 
auch; Hingegen it Maria darin der Eva gleich gewejen, daß 
auch ihre Seele vom Augenblicke an, wo fie erichaffen worden 
it, ganz rein von Sünden blieb, das heikt: Maria tft 
ohne den Jleden der Erbjünde empfangen. — Da: 
von fteht aber. fein Wort in der Heiligen Schrift, Jagen jolche, 
welche alles jchwarz auf weiß in der Bibel leſen wollen. 
Ach ſage Hingegen: Freilich jteht etwas davon in der Heiligen 
Schrift, du darfſt nur deine roftigen Vorurtheile beifeite 
legen und mit Verſtand in der Schrift lefen. Dort heißt 
ed: wir jeien von Natur Kinder des Zorns, weil wir jchon 
in der Sünde empfangen werden. Deshalb werden auch 
neugeborene Kinder ſchon getauft, damit die Befledung ihrer 
Seele und das Mißfallen Gottes hinweggenommen wird. 
Zu der Maria hat aber der Engel gejagt: „Du bijt voll 
der Gnade” So Ffann man doch nicht zu einer jündigen 
Seele, zu einem Kinde ded Zorns jagen. Wenn die, von 
welcher der Erlöjer Fam, nicht einmal die Gnade gehabt hätte, 
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welche Eva, von welcher die Sünde in die Welt kam, bei 
der Erſchaffung hatte, oder die wir in der Taufe bekommen, 
nämlich eine unbefleckte, reine Seele, ſo wäre ſie doch wahr— 
haftig nicht voll der Gnade geweſen. 

Maria war aber damals nicht getauft, folglich muß ſie 
urſprünglich vor der Erbſünde bewahrt geblieben ſein; voll 
der Gnade fein und zugleich an der Seele befleckt fein, das 
iſt gerade jo unmöglich, als dürres Waller oder ein ſtummes 
Geſchrei oder eine jonnenhelle Finſterniß oder ein gefrorenes 
Teuer. Maria muß daher mie Eva bei ihrer Entjtehung 
ohne Sünde gemejen fein. 

Es ift nach göttlicher Anordnung nicht erlaubt, das hei— 
(ige Abendmahl, den Leib des Herren, einem Menſchen zu 
reihen, der nicht vorerſt von der Erbjünde gereinigt oder 
getauft iſt: wird nun der heilige Gott felber mit feinem 
ganzen Weſen in eine Perſon eingehen, um von ihr menſch— 
liche Natur, Fleiſch und Blut anzunehmen, wenn dieſe Perſon 
von der Sünde befledt iſt? Gewiß nicht. Das ift aber Kein 
größeres Wunder, wenn Gott fie gleich im Beginn ihres Da- 
jeins von der Erbjünde ausgenommen hat, als was alle Tage 
gejchieht: daß an den Kindern die Erbjünde durch die Taufe 
hinweggenommen wird — wie e8 auch Fein größeres Wunder 
ift, daß Gott die Sünglinge im Feuerofen vor den Flammen 
unverjehrt bewahrt hat, als wenn Gott fie vorerjt in den 
Flammen fterben hätte lafjen, und dann wieder von Todten 
erweckt. Willſt du ein Ehrijt jein und glauben, daß du 
dur) die Taufe von der Erbfünde gereinigt ſeiſt, willſt 
du aber nicht an die unbefledte Empfängniß der Qungfrau 
Maria glauben: jo haft du den Dünfel, du ſeieſt unbefleckter 
und reiner, al3 jene war, zu welcher der Engel ſprach: „Du 
bift voll der Gnade, der Herr iſt mit dir, du bift 
gejegnet unter den Weibern, und das Heilige, 
was aus dir geboren wird, wird Sohn Gottes 
genannt werden!“ 
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Aber auch noch in anderer Hinſicht müſſen wir glauben, 
da; Maria ohne Erbjünde empfangen it. Der Sohn 
Gottes ift Menjch geworden, aber er ijt erfchienen als Mann, 
nicht auch ala Weib. Auf dieſe Weife hat es nun doch einen 
Mann auf Erden gegeben, der von Augenblid feiner 
Empfängniß bis zu feiner Aufnahme in den Himmel jtets 
ohne Sünde geblieben ift, an dem Gott auch feinen Augen: 
blie Yang Mißfallen haben konnte. Soll e8 nun im weib- 
lichen Gejchlecht Feine einzige Perfon geben, welche auch von 
Anfang bis zu End ohne Sünde war und Gott ſtets ge- 
fallen Hat? Eva war im Anfang jündenlos, hat jich aber 
jpäter mit der Sünde befledt; alle Nachkommen aber jind 


menigftend bis zur Taufe vor Gott unrein durch die Erb- 
jünde. Gerade deshalb, damit auch im meiblichen Gejchlecht 
gleicher Weile wie im männlichen Geſchlecht eine allzeit rein 
gebliebene Perſon fei, an der Gott auch nicht einen Augen- 
blick Yang Mißfallen haben — muß Maria ohne Sünde 
empfangen ſein. 

Weil mit Maria der Sieg über den Teufel ſeinen Anfang 
nahm, ſo wird ſie abgebildet, eine Schlange unter den Füßen. 
Und wie bei uns gute Katholiken einander grüßen mit dem 
Spruch: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! In Ewigkeit, Amen“, 
ſo grüßen die beſtkatholiſchen Spanier ſchon ſeit alten Zeiten 
einander mit dem Gruß: „Ave Maria, gegrüßt ſei, Maria, 
sin peccado concebida, ohne Erbſünde empfangen!“ 

Zu was ſagen wir aber ſo oft: „Du biſt voll der 
Gnade“? Der Engel hat es zu ihr geſagt, weil ſie ſo de— 
müthig war, daß ſie gar nie gedacht hat, als ſei etwas Be— 
ſonderes an ihr. Und hat es zu ihr geſagt, weil er ſicher 
war, daß ſie ſich deſſen nicht überheben werde. Und wir 
ſagen es zu ihr, nicht als wollten wir ihr ſchmeicheln, dafür 
iſt ſie zu hoch und wir zu nieder, gerade wie wenn ein 
Haufen Ameiſen ſageten, da ein Mann an ihnen vorbeigeht, 
was das für ein großer Ameiſerich iſt. Und wir ſagen nicht 
ſo zu ihr, als wüßte ſie nicht, was an ihr ſei, und wir 
müßten es ihr erſt ſagen, und müßten es ihr alle Tage ein 
paarmal aufs neue ſagen, als habe ſie es gleich wieder ver— 
geſſen vor ſchlechtem Gedächtniß: wir ſagen es uns ſelber, um 
dran zu denken, woher ihre große Herrlichkeit und Hoheit 
kommt — von der Gnade Gottes. Und wir ſagen es, um 
eine ſchöne, ſüße Tugend zu üben, die Freude an den Gnaden 
Anderer. Wie unendlich Schön ift dad Aug eines Kindes, 
wenn es mit Freude anfieht, mie einem andern Kind etwas 
geſchenkt wird! Und da3 macht und auch jchön vor Gott, 
wenn wir von Herzen und freuen und von Kerzen und in 
Freude es jprechen, daß Maria voll der Gnade ift. 
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3. Der Herr ift mit Dir, 


Wenn id an einem jteinernen Wegfreuz vorbeigehe, und 
das Chriftusbild daran auch gar jo unſchön und gröblich 
geſtaltet iſt, ſo denkt unfereiner: Hätte der Steinhauer e3 
lieber weggelafjen, e8 wäre mit dem Kreuz genug gemefen! 
Aber es gibt auch ſchöne, edle Bildniffe von Jeſus Chriſtus; 
wohl das allerichönfte habe ich einmal in der mächtigen 
Stadt Mailand drin in Stalien gejehen, wo die Zinngießer 
her find, und die, welche mit Gypsfiguren herumgehen. Das 
ijt ein bejonderes Bildnig, mie es feines mehr in der Welt 
gibt; und e8 wird gerade nicht langweilig jein, wenn ich 
mehr davon jage. 

Bor 400 Jahren hat ein frommer Maler in einem Klofter- 
jaal ein großes Bild an die Wand gemalt, und hat malen 
wollen, wie Jeſus mit den 12 Süngern das letzte Abend: 
mahl hielt. Und da der Maler mit den Süngern fertig 
war, jo wurde er fajt Kleinmüthig und ijt ſchier verzagt, 
wie er denn auch den Herren und Heiland jelber ſchön und 
gut genug malen wolle. Sch weiß nicht mehr alles, was 
die Mär darüber berichtet, Kurz, an einem Morgen jei das 
Ehriftusbild dageweſen, und man habe nicht gewußt, wie es 
hingefommen ift, und der Maler joll es jelber nicht gemußt 
haben. Das Bild von den Jüngern und dem Heiland ift 
noch zu ſehen; weil aber die Wand und das Bild darauf 
ihon 400 Jahr alt ift, und allerlei Unbilden von dem 
MWetter und im Krieg von den Franzoſen gelitten, jo ift das 
Bild ſehr Ichadhaft und frank. Und doch jchaut aus diefen 
halbausgelöfchten Farben ein munderjames Leben heraus. 
Wenn man die Jünger anfieht, jo Fümmt Ginem fat vor, 
al3 höre man den Tumult, den fie verführen über das ent: 
jeßliche Wort von Jeſus: „Einer unter euch wird mich ver- 
rathen“, und man fehe, mie fie fi) regen, aufitehen, dahin 
und dorthin fi neigen. Und mitten drin fit der Herr, 
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ftif und ſchwermüthig, ſehr jchwermüthig, wie wenn er ſchon 
alles gelitten hätte und jchon gejtorben wäre, und das Leben 
und der Schmerz und alles Leid auf dem Geficht nur noch 
jo fortvämmerte, wie in jpäten Abendroth die untergegangene 
Sonne. Oder e3 ift, mie wenn er, des Lebens müde, am 
Leibe wohl noch lebte und aufrecht wäre, aber die Seele 
wäre am Abfterben vor Schmerz und fei verfunfen troſtlos 
ing Meer der tiefiten Traurigkeit, troſtlos und ſchwer ge: 
Fränft von den Menſchen und doch ohne Funken von Bitter: 
feit, gut und lieb, wie allezeit, aber unendlich traurig. — 
Und ih habe mir vor dem Bild jo meine Gedanken gemacht 
und habe gedaht: Wenn ein Menjch jeden Morgen vor 
dieſes Bild Hinftünde und dem Heiland ing Antlitz ſchaute 
und da fein Morgengebet verrichtete: er müßte gewiß dadurch 
jelber erniter, edler und fündenfreier werden; e3 ließe ihm 
inwendig feine Ruhe. — Und doch ift das Bild nur auf 
eine Kalkwand gemalt und mit Erdfarben und Menjchenhand, 
und hat vielen Schaden gelitten, und iſt zuletzt Doch nur das 
Bild von dem Leib Sefu Chriſti. 

Es gibt aber noch viel vornehmere Bilder Gottes als 
das ſchöne Bild in MWelfchland drin, und man braucht gar 
nicht jo weit zu wandern: in manchem chriftlichen Dorf findet 
man mehr al3 eined von der allerfchönften Sorte. Und ein 
ſolches Bild, mie ich es meine, tft nicht gemalt auf eine 
Kalfmauer, jondern auf eine unjterblihe Seele; und es iſt 
nicht gemalt mit Erd- und Delfarben, fondern mit Licht und 
Geiſt; und nicht eine Menjchenhand hat das Bild gefärbt: 
der Finger Gottes jelber hat ihm Geftalt und Schönheit 
gegeben; und was das Bild vorftellt, das iſt nicht jo ein 
Konterfei, wie fih ein Menſch Gott einbildet, jondern e3 iſt 
Gottes Weſen jelber, was in diefem Bild zu fehen ift. 

Haft du noch nie ein armes Kind gejehen, das ftill 
und fromm alleinig in die offene Kirche gegangen ift, und 
da feine Vaterunſer für die Eltern und die Bafe und die 
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Gotten (Pathen) gebetet hat? — Haft du noch nie einen 
alten Großvater gejehen, wie er übelhörig doch gar fo 
freundlich und füß andere Leute anredet, und dem man es 
anfieht, daß er ein liebes, gutes Herz hat, und dem alles gut 
genug ift, was man ihm gibt und wie man es ihm madt? — 
In einem Haus auf dem Hochgebirg gegen die Stedenhald 
bei Neufab hinaus fagte eine Kranke, die viel allein jein 
mußte, zu mir: wenn fie von weiten aus dem Fenſter einen 
Menfchen fehe, jo bete fie jedesmal für ihn, weil beim An- 
blick jedes Menſchen die Liebe fich in ihr rege. — Und es 
ließe fich gar viel erzählen von manchem edeln Mann und 
hoben Geift, von mander ftillen Frau und ihrer unendlichen 
Geduld, von mancher reinen Jungfrau und ihrem Thun und 
Abwarten und Opfern für die Eltern und jungen Gejhmilter, 
und von manchem chrijtlihen Süngling, der Weltluft nicht 
fuchte und Weltſpott nicht fürdhtete, fondern gerade ſtark auf 
fürzeftem Wege Gott entgegenwandelte, wie 3. B. der 
bl. Aloyſius, und von manchem befehrten Sünder, der in 
feinen Sünden und feiner Befehrung unendlih ſchön und 
lieb und gut dreinfieht, wie die Sonne, die jpät am Abend— 
himmel durch ſchwarze Gemitterwolfen durchbricht. 

Das find aber, wenn man e8 recht nimmt, nicht Bilder 
von Gott, fondern Spiegel von Gott. Schau den Thau— 
tropfen an, wenn er morgen® glänzt und glißert: es it 
die Sonne felber und ihr Bild, dag im Thautropfen jich 
badet, das Feuer im feuchten Wafler. — Schau den Rhein— 
ftrom an, wie er blau und grün jo weit und groß dahin- 
jtrömt: es ift der blaue Himmel und der grüne Berg, der 
hineinfhaut und drin fich ſpiegelt. — Schau den ſchwarzen 
See im Tannenwald, den finftern Bad, wenn dunkles 
Gewittergewölk Blitz und Donner kracht: es iſt eben das 
Waldesdunkel, es iſt der ſchwarze Himmel, der aus dem 
Waſſer widerſchaut. — Schau ein Menſchenaug an: es iſt 
zwei, was in ihm flimmert, im weißen Glanzpünktlein der 
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Widerſchein des Tageslichtes, und im feinern, tiefern Glanz 
der Widerſchein der Seele und ihrer Freude und ihrer Trauer 
und ihres Zornes und ihrer Liebe und ihres Neides und 
ihrer Ruhe. 

Sieh nun, wie der Thautropfen und der Rheinftrom und 
der Bah und See und dad Menjchenaug ein Glas und 
Spiegel ijt: jo ift Maria ein Glas und Spiegel, nicht von 
Himmel und Berg und Gemitterwolfen, und nicht von Tages- 
licht und Menfchenfreud und Schmerz — fondern von Gott 
jelber. Und wie in einem frommen Menſchen vielfärbig die 
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Liebe und Schönheit Gottes durchſchimmert, wie Mondſchein 
durch dünne Wolken: ſo iſt in Maria ſchöner noch und lieb— 
licher der Herr zu ſehen. Darum hat der Engel geſagt: 
„Der Herr iſt mit dir.“ 

Und wenn nun das ſtille Bild im Mailänder Kloſter 
ſchon Einem innerlich predigt und Einen ruhig und ſtill macht, 
wie ein ſanftes Lied das kranke Kind: ſo wird es eben doch 
auch ſeine Wirkung machen, wenn du im Geiſt oft die Jung— 
frau anſchaueſt, mit welcher der Herr iſt. 

Und fo iſt es auch. Geſetzt den Fall, ein zorniger Mann 
verehrt und grüßt alle Tage die Aungfrau Maria und ſchaut 
im Geift die Mutter Jeſu Chrifti an, der jo janftmüthig 
war: dag muß wirken; es muß mirfen, mie wenn er 
mitten im Zorn ein unendlich ſüßes, holdes Bild ſähe, und 
muß wirken, wie wenn er alle Tage mit einer guten, Tieben 
Perſon umginge: feine Zornmüthigfeit verliert die Schärfe. 
Wie im Auguftmonat die harten, herben Traubenbeeren all: 
mählich ind und ſüß werden, weil fie alle Tage die Sonnen- 
glut und die Sonnenftrahlen einfaugen: deögleichen wird 
eine harte und herbe Seele linder, wenn fie im Andenken und 
Verehrung alle Tage einem frommen Heiligenbild fich zumendet. 

Dder wenn eine junge Perſon alle Tage die heilige Jung— 
frau verehrt und grüßt, und mit ihr im Geijt umgeht, wie 
mit einer Freundin und einer lieben Lehrmeifterin: gemiß, 
jo eine wird eher rein bleiben und unſchuldig an Leib und 
Seele von wegen diefer heiligen Kameradſchaft, als jo eine 
gemeine Mamfell, die nur mit anderen Mamfellen und Manns: 
bildern umgeht, ſchwätzt und tanzt, und nur an berlei denkt, 
ind Theater geht und liederliche Romanbücher Lieit. 

Oder bift du mit dem Speichelfluß behaftet und geht den 
ganzen, lieben Tag deine Zunge wie eine Maultrommel, und 
mag jo wenig ruhig bleiben als der Schwanz einer Bach— 
ftelze, und kommen deswegen gar viele unnüge Worte und 
überzwerche Neben, vorab wegen der Menge — das ijt eine 


böfe Untugend. Verehre die himmlische Jungfrau und denk 
daran, wie fie jo ſtill geweſen und jo wenig geiprochen hat, 
und wie alle Iteden, die von ihr aufgejchrieben find, jo Furz 
und einfach find, daß es niemand zu viel ift, und jeder gern 
hundertmal mehr von ihr leſen möchte oder hörte. 

Dder wenn eine von vornehmem Gejchlecht ift und Ge- 
lüft hat, in Seiden: und Kleiderhoffart und güldenen Ringen 
oder gar in einem jo jchändlichen Reifrock“ aufzutreten, und 
auch das Geld dazu hat, oder wenn eine jhön fingt und 
rothe Baden und zierlihe Haar hat, und jie verehrt viel im 
Geiſt die edle Jungfrau Maria, von Föniglihem Gejchlecht 
und die Vornehmfte in Gotte8 Augen vor allen, die doch jo 
einfah und demüthig war: wenn du fie verehrit, fieh, jo 
Ihämft du dich der Hoffart, und fte vergeht dir mehr und 
mehr, und alle eitlen Sprünge im Kopf und in den Manieren 
vergehen, und es grünt in der Seele Einfalt und Demuth 
auf, wie im Frühjahr die Schneewerfte mwegichmilzt und 
drunter liebliches Gras und Veilchen jprießen. 

Dder wenn du dich nicht Schicken mwillft in das Gejchick 
und in anderer Leute ihren Kopf, und wenn dag und jenes 
geichehen jollte: 3. B. du ſollteſt zuerjt wieder der wunder: 
lihen Schwiegermutter ind Haus gehen, um den Frieden an— 
zuzetteln, oder du jolljt deinen Liebhaber aufgeben, weil jolche 
Geſellſchaft nicht? nuß ift, oder du jolljt einen guten Dienst 
verlajjen und heimkommen, weil die alte Mutter frank ift, 
und die verheirateten Geſchwiſter im Ort find hart und 
wüſt und laſſen jie liegen: wenn du die treue Magd Gottes, 
die Maria, recht verehrejt und an fie gern und viel denfit, 
jo kommt es dich nicht jo ſchwer an, du ſprichſt: „Sieh, 
ih bin eine Dienerin ded Herrn, mir gejchehe nach deinem 
Wort”, und thuelt und fügſt dich, wie Gott will. 


t Die neuen Moden find faft noch ſchändlicher als die Reifröcde 
in ben fünfziger Jahren. Anmerkung bed Herausgebers. 
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Aber ſo viel ſag ich: Wenn Einer nur wie ein Papagei 
die Worte „Der Herr iſt mit dir“ herunterplappert, und ſei 
es auch alle Tage ſo vielmal, als Kügelein am Roſenkranz 
ſind, und nicht im Geiſt das geiſtige Bild Mariä anſchaut: 
ſo kommt nicht viel dabei heraus, und der Schade wäre 
nicht groß, wenn du ſtatt deſſen ſonſt etwas Nützliches ge— 
than hätteſt. Ganz anders iſt es aber, wenn Einer ſie im 
Geiſt und in der Wahrheit verehrt, das edle Bild und Gleich— 
niß Gottes in ihr ſucht und anſchaut. — Es gibt einen Edel— 
ſtein (der Opal), wenn der eine Zeitlang in der Helle gelegen 
iſt und viele Helle eingeſaugt hat: ſo leuchtet er hernach aus 
ſich ſelber, wie ein Leuchtkäfer, auch wenn kein Licht mehr 
da iſt. Desgleichen ſaugt die Menſchenſeele Heiligkeit ein 
und wird ſelber heilig, wenn ſie lange im Andenken an Maria 
ſich anſtrahlen läßt von dieſer geiſtigen Sonne heiliger Voll— 
endung. Der Prieſter ſagt in der heiligen Meſſe ſiebenmal 
zu dem Volk: „Dominus vobiscum, der Herr ſei mit 
euch.“ — Damit wünſchte er das Beſte an, was es nur gibt. 
Zu Maria jagen wir aber: „Der Herr iſt mit dir”; 
fie hat aljo einen fichern Beftb von dem, was wir einander 
anmünjcen. 


4. Du bift gebenedeit unter den Weibern. 


Es iſt doch wunderlich zu leſen in der Heiligen Schrift, 
was die Maria geſprochen Hat über ſich jelber; fie hat ge- 
jagt bei Luc. 1, 48: „Sieh, von nun an werden alle 
Geſchlechter mih glüdfelig preifen!” Wie fann denn 
jo einer armen Juden-Jungfrau in dem jelbjt von den Juden 
verachteten Nazareth einfallen, daß ganze Bölferichaften 
etwad von ihr wiſſen werden und jie glücjelig preifen 
werden! Die Juden haben ohnedies ſchon dazumal aus: 
wärts nicht? gegolten, wie heutigen Tages auch; fie find da- 
zumal unter den Römern gejtanden, und find von ihnen 
tractirt und verachtet worden, wie jet die Griechen von den 


Türfen tractirt und verachtet werden. Wie kann denn das 
Mägdlein aus Nazareth von einer Ehre reden, mie fie noch 
feinem Menjchen, namentlich Feiner Weibsperſon, auf Erden 
widerfahren ift, daß alle Gejchlechter von ihr willen und ſie 
glücfjelig preifen merben ? 

So etwas fann eine junge arme Jüdin in einem kleinen 
Flecken nur jagen, entweder weil e8 ihr im Kopf nicht richtig 
ift, oder weil fie wie ein Prophet vom Heiligen Geift er- 
leuchtet ift und Gott ihr die zukünftigen Dinge geoffenbart 
bat. Die Gejchichte it aber Schon alt, wir jtehen ab oder 
augeinand von der Maria bald zweitaufend Jahre. Das ift 
genug abgelaufene Zeit, um jetzt hintennach die Rechnung 
machen und unjer Urtel jprechen zu können, was an ihrer 
fühnen Rede war, da fie ſprach: „Alle Geſchlechter wer— 
den mich jelig preijen”, ob dieſes Wort ein Serlicht 
mar, da3 aus einem dünfelhaften Weibergehirn hochmüthig 
aufgedunftet ift, oder ob es ein Morgenjtern war, melcher 
vom Himmel herabgebligt hat in die unendlich helle, reine 
Seele diefer Jungfrau. — Wenn e8 eine unfinnige Rede ge- 
mwejen wäre, jo hätten wir nicht einmal etwas davon er- 
fahren; denn wer ſoll diefe Rede über taufend Stunden weit 
aus dem heißen Audenland in Ajta drin heraustragen bis 
über Meer und über den Rhein ind badiſche Land, auf 
den Schwarzwald "und in das Necdarthal und ind Hagen: 
Ihieß Hinter Pforzheim? — und wer foll das Wort, da3 
eine junge Perjon von Nazareth zu ihrer Frau Bafe, der 
Elifabeth, im Gebirg drin bei Hebron vor 1890 Jahren ge— 
ſprochen, wer ſoll das Wort unbejchädigt bis auf den heutigen 
Tag friih aufbewahrt haben, wenn nicht® daran gemejen 
wäre? Das wäre jhon lang in alle Wind verflogen mie 
Spreu, wie die Worte ohne Zahl, welche in den Srrenhäufern 
und in den Wirthshäufern, auf den Rathhäufern und in 
manden Schuljtuben und Ständehäufern und bei den Frau 
Bajen, wenn fie Kaffee trinken, und an den Wajchzübern 
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und Brunnentrögen und am Weg auf den Wochenmarkt ver: 
führt morden find und noch verführt werden. — Aber dem 
ijt nicht alfo: wenn wir und umlugen, jo fieht e8 aus, als 
ob dad Wort der Maria gleich fei einem Flaren Stern am 
Himmel, der Sommer und Winter, in Sturm und Erdbeben, 
in Krieg und Frieden, Sahrtaufende lang am nächtlichen 
Firmament ruhig und fejt fteht, und tröftlich zu den Menſchen 
herabglitzert. 

Ich habe oben ſchon davon geſagt, wie alle Tage mehr 
als 200 Millionen Katholiken in allen Welttheilen die Maria 
täglich grüßen und verehren, und alle Tage jeder in ſeiner 
Sprache ſagt: „Du biſt gebenedeit unter den Weibern.“ In 
jeder katholiſchen Kirche auf der ganzen Erde, und auch bei 
den Ruſſen, iſt ein Altar oder doch ein Bildniß zu ihrer 
Verehrung aufgeſtellt, ja viele Kirchen ſind ihr zu Ehren 
gebaut, z. B. das Freiburger Münſter; alle Jahre ſind 
mehrere Feſttage, wo fie beſonders verehrt wird: Mariä 
Empfängnig, Mariä Geburt, Mariä Himmelfahrt; in jeder 
Beiper wird ſie durch ein beſonderes Lied oder Gebet ver- 
ehrt, und das Magnificat iſt nicht3 anderes, als die Worte, 
welche fie jelbjt in Erleuchtung des Heiligen Geiſtes gejprochen 
hat. Und wo ein Maler auf der Welt gelebt hat, der 
Chriſtenthum und viele Kunjt gehabt hat, jo hat er das 
Mariabild gemalt (die zwei fchönften und allertheueriten 
Gemälde in der ganzen Welt, eines in Dresden von Rafael 
und eines in Paris von Murillo, find zwei Muttergottes- 
bilder); und wo einer gemwejen ift, der auf Funftreichen Ge- 
fang und allerlei Saitenjpiel fich verjtanden, jo hat er meijt 
auch ein Lied gejett, jo jchön er es nur gefönnt hat, auf 
die Maria. Und Millionen Chriftinnen aller Zeiten und 
Länder tragen ihren Namen, jo daß e8 Feinen Namen gibt, 
welchen jo viele Menjchen in der Taufe befommen, ala den 
Namen Maria, ihr zu Ehren. Das kann doch Fein Zufall 
jein, daß jie jo geiprocden hat und daß ed jo gegangen 
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it bis auf den heutigen Tag, daß der Sprud: „Mich werden 
jelig preijen alle Geſchlechter“, und die millionenfache 
Verehrung Mariä zufammenpaflen, und daß es auch Fein 
Ausſehen hat, al3 wolle es abgeſchafft werden in der Zukunft. 

Die Sache iſt eben jo: der nämliche Heilige Geift, welcher 
aus Maria die Prophezeiung geiprochen Hat: „Mich wer— 
den jelig preilen alle Geſchlechter“, der nämliche 
Geiſt ift auch der umfichtbare Negent der Fatholiichen Kirche 
und treibt deshalb darauf, daß alle Gejchlechter, die katho- 
ch find, feine Prophezeiung erfüllen. Und wo die Leute 
zwar Ghriften fein wollen und getauft find, wie 3. B. die 
Reformirten oder die Nongeaner oder die unglüd- 
jeligen Neuproteftanten, aber die Mutter Gottes nicht 
jelig preifen, überhaupt nicht? von ihr willen wollen: da 
kann auch der Heilige Geiſt nicht fein, da hat der Glaube 
an die Gottheit Chrijti Feine gejunde, tiefe Wurzel und fallt 
leicht um. Je mehr aber wahre Liebe und Anbetung zum 
Heiland in euren Herzen wohnt, dejto mehr treibt ſchon das 
natürlide Gefühl zur innigen Verehrung feiner gebenedeiten 
Mutter. Und wenn in neuejter Zeit die Fatholifche Kirche 
aus der Schafammer der alten apoftolifchen Weberlieferung 
den Glaubensſatz ans Licht geftellt hat: „Maria ift ohne 
Sünde empfangen”, jo Hat fie eben nur das aus— 
geiprochen, wovon das Herz ganzer Millionen. Chriften jchon 
lange überzeugt war. 

Es gibt allerlei Weibervolf, es gibt unter diejem Ge— 
Ihlecht auch viel Unkraut, namentlich unter den wohlhäbigen 
und gepußten (ſchau z. B. die Figuren an, wie fie in den 
Stadtgafjen herumftolgiren mit Röcken, heute aufgeſchwollen 
wie ein achtöhmiges Faß, morgen jo ſchamlos eng wie ein 
Kornſack, woran gewiß der Teufel mehr Freude hat als 
ihre Männer oder ihre Väter): Klapperrojen, Sauerampfer 
und Sengelnejjeln, Gänsblumen, Herbitzeitlofe, alte Jungfern, 
welche wider Willen jtehen geblieben find, und ftatt in chrijt- 
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licher Xiebe ein ſchönes Leben für Gott zu führen, immer 
noch nach irdijcher Kiebichaft gelüften und dabei eine Stachel: 
zunge haben; Dijteln, an denen nur einer mit langen Ohren 
Geſchmack finden kann; Mausöhrlein, die fich aber Lieber 
„Bergigmeinnicht” nennen lafjen und an der Seele rongiſch 
find mie eine Kartoffel vom Jahr 49 u. ſ. w. Und es 
gibt ferner auch brave Hausfrauen und rechtichaffene Töchter, 
die allemeil waſchen, nähen, fliden, kochen, abwarten und 
jparen und wenig aus dem Haus laufen, gar nutzbare Weſen, 
die man in Ehren halten muß, lauter Töchter der Martha, 
lebendige Spinnräder: aber ohne ernftliche Frömmigkeit kom— 
men fie Einem vor langweilig wie ein Gemüsgarten mit feinen 
geraden Rändern und feiner Einfaffung von geſtutztem Buchs 
oder Friechendem Erdbeerenkraut. 

Maria aber ift dagegen ſchön und edel und ruhenoll wie 
ein großes Gebirg gegen Morgen, wenn drüben die Abend- 
ſonne nieberfinft, wie eine Linde oder Ahornbaum an den 
QTurennehöhen von Sasbad. In ihr war Prophetengeift, 
ein Föniglihe8 Herz und eine Seele von göttlihem Abel. 
Und Gott felber hätte nichts erfinnen können, wie einem 
Menjchengebild Größeres und Herrlichereß zugetheilt werden 
fönnte, al3 das, daß fie die Mutter des Gottmenfchen würde. 
Dem Mannsgeſchlecht hat Gott die Ehre angethan, jelbit 
als Mann auf Erden aufzutreten. Auch der weibliche Theil 
der Menſchheit follte Eine ihres Geſchlechtes haben, welche 
ganz rein und ſchön und heilig vor Gott war und blieb von 
Anfang bis ang End — und diefe Eine und Einzige ift 
Maria, die Mutter des Herrn. 

Wenn man fi) nun aber bejinnt, wie es ihr gegangen 
it, jo kommt Einem eben doch ein kurioſes Bedenken, daß 
man jchier wanfelmüthig oder wankelſinnig werden möchte. 
Der Engel fagte alfo zu ihr: „Du bift gebenebeit”, d. h. 
der allmächtige Gott wendet ihr allen Segen zu. Setz did) 
einmal hin, du junge oder alte Jungfer, und bejinn Dich, 
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wenn du gebenedeit wäreft, und Gott früge Dich: Liebe Seele, 
was begehrit du? — Sa, da kämen jchöne Antworten und 
Begehren heraus bei mancher — vor allem 3. B. ein jchöner 
folgjamer, reicher Mann, wo möglich mit einem Titel oder 
einem großen Bauernhof; Klavier fpielen und fingen können 
ganz übertrieben und unerhört ſchön; auf dem Tanz, daß 
ih die Tänzer um dich reißen; einen feidenen Rod und 
Atlashut, goldenen Fingerring und Kanapee; Schäß und 
Pferd u. ſ. wm. Was aber der gebenedeiten Maria zu 
theil wurde, das würde unter Millionen Weiberherzen 
ſchwerlich ein einziges begehren. Denn was iſt das für eine 
Gebenedeitheit: vom vornehmften Fönigliden Stamm jein, 
vom beiten Adel auf der Welt, und fo heruntergefommen 
leben, daß fie einem armen und zudem, wie ed heißt, einem 
alten Handwerfämann, dem Hl. Joſeph, fich eben verloben 
mußte? — und mas ift das für eine Benedeiung und Be— 
jherung bei dem Manne, nad dem fie auf Erden doch am 
meiften fragen mußte, in den entjeßlichiten Verdacht fommen? 
denn — einer rechtſchaffenen Jungfrau it Ehre und guter 
Name unendlich Foftbar. Ein Engel im Traume muhte dem 
bl. Joſeph erſt das Gewürm jeiner böjen Zweifel wegnehmen. — 
Und was iſt das für eine Benedeiung, jo armjelig wie nicht 
einmal eine Bettelfrau, in der Fremde, in einem Stall, in 
der Winternadht, ohne Bett ihren Sohn gebären? — Und 
was ijt das für eine Benedeiung, wenn die heimatloje Fa— 
milte mit einem kleinen Kind durch die Heike, jteinige Wüſte, 
wo man tagelang feinen Tropfen Waſſer findet, den weiten 
Meg machen muß in ein mwildfremdes Land, wo Heiden und 
Zigeuner wohnen, nad Aegypten? — Und was ift das für 
eine Benedeiung, die Procefjion mitzumachen, wo man ihren 
Sohn durch Serufalem auf den Henkerplatz hinaufgejchleppt 
und hinaufgeſchlagen hat, und wo man ihn dann mit leben- 
digen Leib angenagelt hat und hängen ließ, biß er fich zu 
Tod geblutet hatte? 





Ich will nicht felber viel darüber jagen, ih will nur 
berjchreiben, was ich diefer Tage in einer alten Schrift hier: 
von gelefen. Da jteht gejchrieben, als jpräche die göttliche 
Jungfrau aljo: „Alle Herzenleide, die je ein Herz gemonnen, 
die jind als ein Tröpflein gegen dem Meer, gegen dem grund- 
loſen Herzenleid, das mein mütterlich Herz da gewann. Se 
lieber und minniglicher und ſüßer die Liebe ift, je unleidlicher 
ift jein Verluft und Tod. Seine jchöne, leutjelige Menjch- 
heit war mir ein luſtliches Anfehen; feine würdige Gottheit 
war meinen Augen ein ſüßes Anjchauen; von ihm gedenfen 
war meine Herzens Freude, von ihm ſprechen war meine 
Kurzweil, feine ſüßen Worte hören war meiner Geele 
Saitenjpiel. Himmelreih und Erdreih und alles, was darin 
it, hatte ich an feiner jüßen Gegenmärtigfeit. Und da ich 
das Lieb jah aljo vor mir aufgehenkt in jterbender Noth, 
o meh des Anblids! Ach jah auf, da Fonnt ich meinem 
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lieben Kinde nicht zu Hilfe kommen; ich jah nieder, da jah 
ic die mit meinen Augen, welche mir mein Kind jo jämmer— 
ih behandelten. Wie eng war mir da auf allem Erdreich; 
und da hob ich auf meine heijere Stimme und ſprach in 
gar Fläglicher Weile: O du begierlicher Tod, was vertrageft 
du mir? nimm Hin, nimm hin zu meinem Kinde die arme 
Mutter, der Leben bitterer it, denn fein Sterben. Sch hob 
meine Hände und meine Arme auf, und hätte gern vor 
Sammer meine Herzens den Sohn umfangen, aber das 
mochte mir nicht werden. Und von rechtem übermundenem 
Herzeleid verlor ih die Sprache, und jo mir anders nicht 
werden mochte, Füßte ich dad Blut, dag von feinen Wunden 
danieder floß, aljo da meine erbleichten Wangen und mein 
Mund gar blutfarb wurden.” ? 

Ich glaube ſchwerlich, daß je eine Frau auf Erden in 
einer ſolchen Kohlenglut von Schmerzen gejtanden ijt, als 
Maria unter dem Kreuz. Se größer die Liebe, deito größer 
der Schmerz, Wie Fommt denn nun dag? Sit Gott 
faunenhaft, daR er vor 33 Jahren eine Jungfrau mit 
höchſten Ehren anthut und jpäter fie verachtet und von allem 
Leid und Schmerz der Welt zertreten und zerjtampfen lat? 

Nein, du Chriſt, das iſt anderd. Geh einmal hinten 
ins Bühlerthal, ind jchöne Thal mit den dunfeln Wäl- 
dern und den hohen Bergen und mit dem Wafjerraufchen 
ums Telsgejtein. Schau dort, wie an der gähen Bergwand 
die Neben, gleich hundert und taufend grünen Kerzen, auf: 
vecht jtehen. Weißt du auch, wann aus diefen Reben der 
ein am ſüßeſten und feurigjten gerinnt? wann diefer Wein 
faft wird wie Menjchengeift? Das gejchieht, wenn Die 


1 Das Ganze und noch viel gar Schönes von der Art ijt zu leſen 
in der Schriſt: „Heinrih Sujo’3 Leben und Schriften“, zu 
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Sonnenglut drauf brennt, ganz wie unfinnig. — Ein 
fühler, behaglicher Sommer, der bringt ein fchlechtes Gebräu 
— ein Getränf, daß der Magen davon fich mwindet wie ein 
getretener Wurm. 

Sp iſt e8 auch gewöhnlich mit der Menſchenſeele; es liegt 
in ihrer Art: je edler und geiftiger fie werden foll, deſto 
Ihärfer müſſen die jcharfen Strahlen der Leiden auf fie 
glühen. Daher kommt der wunderbare Sprud) in der Schrift 
und das wunderbare Vorkommen im Leben: „Wen Gott 
lieb hat, den züchtigt er und ſchlagt einen jeden, 
den er als Kind annimmt.” Wir wollen einmal jehen, 
ob das wahr ijt, und einen Spaziergang machen ins Alte 
Tejtament Hinunter. 

Men hat Gott da abjonderlich Lieb gehabt? Einmal deu 
Abel; und wie ijt es dem armen Burſch gegangen? Er ift 
jämmerlic zu Tod gejchlagen worden vom eigenen Bruder; 
das iſt doch gewiß ein arger Tod. — Wen hat Gott noch 
lieb gehabt? Den Joſeph, des Jakobs Sohn, nicht wahr? 
Wie it es ihm gegangen? Die Stiefbrüder haben ihn ge- 
haft, haben ihn verjpottet, haben Rath geichlagen, ob ſie ihn 
nit abſchlachten wollten, haben ihn dann in einen alten Zieh: 
brunnen gethan, haben ihn Tettlih an Menſchenkrämer ver: 
fauft. Und im heißen Aegypterland, wo die Sonne einen 
Ihmwarz brennt, da ijt er einem Hofheren verkauft worden; 
und da er dem Schandweib Widerjtand gethan, jo ijt er 
Ihmachvoll verleumdet und fat gebenft worden; und er hat 
länger al3 zwei Jahre im Gefängniß figen müfjen u. |. w. 
— Und wie ift e8 dem Moſes gegangen? Hat er ji) 
nicht davon machen und hat als Schäferknecht fein Brod 
verdienen müſſen, da er doch vornehm Eſſen und Trinken 
gewöhnt war? Denn die Königstochter hatte ihn vorher ge: 
halten, wie ein reiches kinderloſes Stadtweib ihr Hundlein 
haltet. Und wie hat das hitige Judenvolk ihm erjt noch 
Verdruß und Zorn eingejagt ohne End, jo daß er manch— 
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mal Gott um den Tod gebittet hat, und ijt doch ein gewal- 
tiger, prächtiger Mann geweſen! — Und mie ift e8 nad) 
gehendg dem David gegangen? Ich will nicht reden, wo er 
Viederlih geworden iſt und den jchlechten Streih am Urias 
und der Frau Uriajin gethan hat; vorher als braver Knab 
und Süngling hat er von dem langmwüchfigen, vierjtödigen 
König Saul viel Angſt und Flucht ausjtehen müfjen, und 
es hätt nicht viel gefehlt, jo wär er an die Wand gejpieht 
worden wie eine Bremſe. — Und mie ijt es den Bropheten 
gegangen? Die find ja gehett und gejagt worden gleich dem 
Schwarzwildpret: den einen haben ſie in ein Waſſerloch ge- 
Ihmijien, einen andern haben jie mit Steinwürfen ertödtet, 
und noch einen andern haben jie mit einer hölzernen Säge 
entzwei gefägt. — Und mie ift e8 dem Johannes, dem 
größten Propheten im Alten Bund, gegangen? — 's iſt eine 
böje Gejchichte, jo alt fie ift, fie will nicht außfterben und 
repetirt fich heutigen Tages noch auf allerlei Art; Johannes 
gibt es zwar nicht mehr viel, aber Herodes und Herodiajjine 
und Herodestöchter, welche luftig tanzen Fönnen, und denen 
ein großer Herr um ihres Getänzes willen willfahret, den und 
jenen zu jchädigen, wenn er feine gute Miene dazu macht: 
derlei gibt e8 alleweil noch, auch im Deutjchen Neid. Aber 
um von dem Herodesgejchleht im Neuen Tejtament auf den 
Sohannes im Alten Tejtament wiederum zu fommen: der ijt 
gefänglich eingefeßt worden, und hernach, weil das Fräulein 
Ihön getanzt hat und Johannes das Schandleben nicht loben 
wollte, jo hat er Haar und Blut und den Kopf laſſen müſſen. 

Kommen wir aber in das Neue Tejtament, da ijt ed nod) 
viel ärger, wie die Guten geplagt werden. Lied die Legende 
von den ältejten bis auf die neueften Heiligen: du wirft fait 
allemal finden, daß fie gar hart mitgenommen worden find. 
Iſt einer nicht gefehunden worden am Xeib, jo ijt er geſchun— 
den worden an der Seele mit fchlechten Nachreden, mit Ge- 
jpött, und ift gezwickt worden mit Sticheleien und fchiefem 
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Anfehen, und ift bedrängt worden von Vorgefeßten und mit 
Iharfen Verweiſen oder Gefängnig gemaßregelt. 

Der furze Sinn von dem langen Lied iſt eben der: 
„Ben Gott lieb hat, den zühtigt er.“ Mander 
muß grün und blau und fchmwefelgelb vom Schidjal zer— 
ſchlagen fein, damit er geſchlacht mwerbe, und die gröbften 
Sünden ausfahren. Die Jungfrau Maria hat aber dies jo 
wenig gebraucht, al3 man frijch gefallenen Schnee zu wajchen 
braucht, Damit er weiß werde; denn fie war ohne Sünde. 
Auch Hat fie nicht in der Weiſe gelitten, wie Chrijtuß, zur 
Vergebung für unfere Sünden, ala hätte Blut und Tod des 
Gottmenſchen allein nicht zugereicht, um die Sünden der Welt 
in der andern Wagjchale zu überwiegen. Maria mußte lei— 
den, weil Gott etwas recht Schönes, das Schönfte, was eine 
Menjchenfeele werden kann, aus ihr machen wollte; denn die 
Schmerzen, welche auf Erden in eine unfchuldige Seele geläet 
worden find, gehen im Himmel auf al3 wunderjchöne Blumen. 
Und Maria mußte leiden, weil eine Mutter, wie fie, gar 
nicht zufrieden wäre, ohne Leiden durchzukommen, während 
ihr Sohn zu Tod gemartert wurde. Haben doch ſchon viele 
Chriſten jelber freimillig fi große Leiden aufgelegt und 
wollten gar nicht mehr ohne Leiden fein, jobald fie das Leiden 
des Erlöſers recht betrachtet und ich zu Herzen genommen 
hatten. 

Jetzt komm ich an dich, andächtiger Kalenderlefer oder 
Leſerin. Wenn die Reinſte und Heiligfte ins bittere Meer 
der Leiden untergetaucht wurde, wo es am tiefiten it, was 
willft du, Sünder, ein großes Gefchrei machen, jo du mit ein 
paar Tropfen Leid und Schmerz bejprengt wirft? Ich mill 
dir jagen, wie du ed in Zukunft hierin machen jollit: 

Wenn du jet gerade oder fpäter einmal verläjtert wirft, 
und dein Herz ift tief gefränft, und es bohrt und fticht, al3 
wär eine unruhige Schlange drin, und wenn du dich faſt 
Ihämft, nur über die Gafje zu gehen, fo dent daran, was 
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die böſen Leute geſagt haben, und Heiden und Juden und 
ruchloſe Chriſten jetzt noch läſtern über die gebenedeite 
Jungfrau. Aber du ſagſt: Ja, das wollte ich ſchon noch 
tragen, was nichtsnutzige Leute mich ausſchänden, aber das 
keit (grämt) mich am ärgſten, daß ſelber der Pfarrer und 
chriſtliche Perſonen den Verleumdungen glauben und mich 
darum anſehen. — Was iſt dann? Iſt denn Maria nicht 
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auch bei dem HI. Joſeph in gar böfem Verdacht geftanden, jo 
dag er ihr auffünden wollte, wenn der Engel ihm jeine 
ſchlimmen Gedanken nicht verjcheucht hätte? — und doc war 
fie gebenedeit unter den Weibern. 

Wenn du eine Wittfrau bift, und Michaeli fommt, und du 
fannjt den Hauszins nicht erfchwingen, und den Kindern fehlt 
es an Schuh und Kleidung, und der Beck will dir fein Brod 
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mehr auf Borgs geben — du arme rau, aber du bift doch 
noch lange nicht jo arm, als die Frau Maria von Nazareth 
gewejen iſt, welche mitten im Winter, wo ſie jede Stunde 
ihre Niederfunft zu erwarten hatte, eine meite Reife nad) 
Bethlehem madhen mußte, und in der Nacht da ange- 
fommen, an allen Herbergen abgemwielen wurde — und nad)= 
her wieder mit dem neugeborenen Kinde eine noch viel weitere 
Reife dur die Wüſte machen mußte, wo man viele Tage 
lang gar fein Haus antrifft, und mo der Wanderer das 
Waſſer mit fih tragen muß, wenn er nicht elend verdurſten 
will. Sit fie gebenebeit geweſen und ift es ihr doch jo 
gegangen, jo denk: Ich will auch nicht begehren, daß ich 
e8 viel bejjer habe, als die Königsjungfrau und Gottes- 
mutter. 

Wenn ein Ichlehter Nachbar über dich Flucht und ſich 
verſchwört, er wolle dich todt ftechen und wolle dir das 
Haus anzünden, und er wolle dich aus den Augen jchaffen, 
„ich oder du!“ — nimm dir das nicht jo arg zu Herzen, 
und bete: „Gegrüßet jeilt du, Maria!” — und dent: Hat fie 
denn niemand gehabt, der ihr nachgejtellt Hat? Sit denn 
nicht ihre eigene Obrigkeit teufelmäßig mild und bös geweſen, 
und hat Jagd gemacht auf ein Leben, dag ihr lieber geweſen 
als ihr eigen Xeben, auf das Leben der Frucht ihres Leibes, 
Jeſus. Und hab ich denn vornehmeres Geblüt, daß mir nicht 
auch ein Herodes nachitellen dürfte ? 

Dder wenn du groß Leid haft wegen den Kindern: der 
Sohn Hat e3 verjpielt und muß zu den Soldaten, und du 
thätjt ihn doch fo nothmendig brauchen — oder eine Tochter 
it gar unglücjelig verheiratet an einen Mann, der alles 
verthut und vertrinft und jpielt und grob ift wie ein Eher, 
jie kann faft nicht mehr bei ihm bleiben — oder wenn dir 
dein Büblein oder Maidele ftirbt, und du meinft, du könnteſt's 
hier nicht aushalten und willſt halber 658 werben auf Gott, jo 
bet wieder: „Du bift gebenedeit unter den Weibern“, 
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und denk, du habeſt kein Recht, es beſſer zu verlangen, als 
die Gebenedeite. 

Ich bin verwichene Tage mit dem Omnibus von Wag— 
häuſel nach Bruchſal gefahren; es iſt nur noch ein Mann 
aus Hambrücken drin geſeſſen, der hat mir erzählt: die vorige 
Woche ſei er mit einem ſchrecklichen Unglück heimgeſucht wor— 
den. Sein Knabe von zwölf Jahren ſei beim Viehhüten zu 
nah an ein Feuer gekommen, das auf dem Feld angezündet 
war; die Kleider gingen an, und ehe Leute dazu kamen, war 
das Kind von den Knöcheln bis zum Mund gräßlich „ver: 
brannt, jo daß die gebratene Haut fetzenweis an ihm herunter: 
hing. Eine Frau zog ihren Oberrod aus und widelte die 
noch lebendige Geftalt hinein, und jo wurde dag Kind nad) 
Haus gebracht; am Abend erlöjte der Tod feine Seele aus 
dem brennenden Schmerzensleib. — Der Vater redete mir 
nun davon, wie die erjten Tage unendlicher Sammer über 
jein Herz gefommen fei. Im mweitern Gejpräc erzählte mir 
der Mann auch, mie er jeit frühen Jahren jchon gewöhnt 
jei, viel das Leiden Ehrifti zu betrachten und auch das, was 
die Mutter Gottes dabei ausgejtanden habe; und der Ge- 
danfe: Sie habe ihren Sohn noch in unermeßlich größerer 
Noth jehen müfjen al3 ich den meinigen, und fie war doc 
die Gebenedeite, diefer Gedanfe habe ihm geholfen, ſich in 
die Schickung Gottes chriſtlich zu ergeben. — Vielleicht ift es 
bejondere Fügung Gottes gemejen, daß ich mit diefem heim: 
gejuchten Vater zuſammenkam und er mir fein Kreuz erzählte; 
du Lejer ſollſt etwas daran lernen: nämlich daß du es auch 
jo madejt mit Leiden, melde du Haft oder noch kommen 
werden. Denk: Unſer Herrgott wird feine neue Manier 
erfinden meinetwegen, eine Manier, mid) von meinen Sünden 
zu reinigen und für den Himmel geſchlacht und fertig zu 
machen, ohne daß ich etwas dabei augzuftehen Hätte. Es 
muß auch das Salz der Schmerzen an dich, und du mußt 
gejotten werden im fiedigen Del der Leiden, wenn deine Seele 
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vor Gott ſchmackhaft werden fol. Was bift du denn, daß 
e3 dir befjer gehen ſoll al3 den Liebjten und Beſten vor Gott ? 
Haft du eine feinere Seel und ein vornehmeres Geblüt? 

Biel taufend Menjchen, die augermählt, d. h. gebenebeit 
find, denen ijt eben dasſelbe bejchieden, was der Aller- 
gebenebeitejten: auf Erden ein Schwert in Herz, im 
Himmel eine Krone auf3 Haupt. 


5. Gebenedeit ift die Frucht deines Leibes, Jeſus. 


Es geht mir mit diefem Sat, da ich ihn erklären joll, 
gerade wie jenem Maler in Mailand, als er die Apoitel 


— ——— 


ZZ 
— 


— 





fertig gemalt hatte und an die Perſon Chriſti kam. Ich 
verzage auch daran, die „Frucht ihres Leibes“ hier zu 
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zeichnen, und wie diejelbe gebenebeit ift. Und es geht mir 
wie dem Evangeliften Johannes, der am Ende feines 
Evangeliums aljo jchreibt: „ES gibt aber auch viel anderes, 
was Jeſus gethan hat; wenn man aber alles insbeſondere 
aufjchreiben wollte, jo würde, glaube ich, die Welt die gejchrie- 
benen Bücher nicht faſſen.“ Lies die ganze Heilige Schrift 
und alle Bücher der Kirchenväter, und alle Gebetbücher, und 
alle Predigtbücher, und alles, was fromme Männer und 
Frauen bis auf den heutigen Tag zufammengejchrieben haben 
— da jteht viel von „der Frucht ihres Leibes“, von 
Jeſus, und wie er der Segen, das Heil der Welt ift. Aber 
dag alle zufammen ijt gegen die Perſon Ehrifti jelber nur jo 
viel, als wenn ein Kind auf die Schiefertafel einen jchiefen 
King mit dem Griffel macht und noch viele Striche macht 
auswärts und abwärts und dann meint, es habe jet die 
Sonne abgezeichnet. Auch alles Herrliche, was an der jelig: 
ten Jungfrau iſt, fommt eben doch nur aus Chriftug, 
wie der Mond nit von fich felber Teuchtet, ſondern all 
jeinen Schein und Helle von der Sonne hat, die ihr Licht 
darauf mirft. 

Darum fallt e& mir gar nicht ein, etwas VBollftändiges 
hier von der Frucht ihres Leibe zu jagen und ın einen 
dünnen Kalender einzuthun, wie in eine Gude von Fließ— 
papier, was hunderttaufend Bücher nicht umfaſſen und das 
allergelehrtejte Menjchengehirn, ja nicht einmal die vornehmiten 
Erzengel ganz begreifen fönnen. Was ich darum hier jage, 
it nur ein Klein wenig vom Ganzen, wie wenn durch einen 
Spalt im Fenfterladen ein ganz dünner, feiner Sonnenftrahl 
ing finftere Zelt glaftet. 

Mancer hört erzählen oder Lieft in einem Buche von 
Jeruſalem oder vom Kalvariberg, und fein Herz fchlägt 
ihm jtärfer, wenn er jo im Geift die Wallfahrt mitmacht, 
und er fühlt es jelber, wie es einem fein muß, wenn man 
jo zum erftenmal vom hohen Felsberg herab drüben auf der 

3*+*+ 


Eee 


andern Bergeshöhe wie eine Krone das Serufalem jieht mit 
jeinen Thürmen und hohen Mauern und dem großen Bau 
der Kirche vom heiligen Grab. Ach, denkt mander, könnt 
ich doch au dorthin kommen und die einmal ſehen — mie 
wollt ih da beten und danfen und meinen und bereuen 
und felig fein! Ein Ritter ift einmal nad) langer Wander- 
Ihaft nach Serufalem gelangt, und als er auf den Kal: 
variberg fam, da hat ihn die Liebe Jeſu Chriſti jo über- 
mädtig erfaßt, daß ihm vor Liebe das Herz zerjprungen 
und er an der Todesjtätte feines lieben Herrn jelber ge— 
ftorben ift. 

Aber jieh, du chriftliche Seele, ich weiß noch etwas Vor— 
nehmeres al3 Serufalem und den Kalvariberg und das heilige 
Grab. Und du kannt fchier alle Tage dorthin kommen, es 
ift nicht weit weg von bier: mancher hat eine Stunde weit, 
mancher feine hundert Schritte. Es ift deine Pfarrkirche 
und die heilige Mefje drin. Hier ift gegenwärtig der Gott: 
menſch Jeſus Chriſtus, und ift gegenwärtig derjelbe Leib und 
dasjelbe Blut, welches auf dem Kalvariberg für die Sünden 
der Welt aufgeopfert worden ift, und ift gegenwärtig das— 
jelbe Herz Sefu mit feiner unendlichen Liebe und feinem un- 
endlichen Gehorſam, welches einjt am Kreuz hing, und woran 
der Vater fein größtes Mohlgefallen hat. Und es ijt jo 
gewiß gegenwärtig, als gewiß wahr find die Worte des 
Herrn: „Dies ift mein Leib, der für euch Hingegeben 
wird, und dies ift mein Blut, das für euch vergofien 
wird.” Darum gejchieht in der ganzen Welt an jedem Tag 
nichts, worauf der heilige Gott mit ſolchem Wohlgefallen 
herabjieht, als auf das, was in der heiligen Meſſe fich ihm 
opfert, auf diejes Opfer der Demuth und Liebe und des Ge- 
horſams bis zum Tod am Kreuz. Und es gibt nichts, worin 
wir Vergebung, Gnaden und Wohlgefallen Gottes gewinnen 
önnen, als alfeinig gerade im Anjchließen an Jeſus Chriſtus. 
Darum nimmt der Priefter nach der Wandlung die heilige 
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Hoftie und Hält fie über den Kelch, bemegt jie darüber und er- 
hebt dann beides, indem er die Worte ſpricht: „Dur Ihn er- 
ſchaffeſt, heiligeſt, belebeft, ſegneſt und erhalteft 
du alles Gute Durch Shn, mit Ihm und in Ihm 
ijt dir, Gott, allmädtiger Bater, in Einigkeit 
des Heiligen Geiftes alle Ehre und Herrlichkeit.” 
Diefe Worte find gleihjam ein ganzes Evangelium und eine 
Naturgefchichte Gottes. Merk jetzt auf und lieg mit Bedacht, 
was ich jage: 

Wenn einer vom Schlag getroffen worden iſt, oder das 
Rückgrat gebrochen hat, jo hat er wohl Fühe und Beine; er 
kann fie aber nicht regen, und man kann ihn mit einer Nadel 
ins Fleisch ftechen oder ihn mit einem Xicht brennen, jo jpürt 
er es nicht. Woher kommt dies, da doc Fleiſch und Blut 
und Gebein und Leben im Fuß tft? — Oder es gibt mande 
Blinden, die jo helle, glänzende Augen haben, daß du ihnen 
gar nicht? Schadhaftes anſiehſt, und dennoch ſind fie jtod- 
blind. Woher kommt dieſes? Desgleichen gibt es Leute, 
mwelche jo gut eine Naſe haben, al3 du — aber jie haben gar 
feinen Geruch: fie wiſſen gar nicht, was Wohlgeruch oder 
Geſtank ift, und eine Roſe oder brennender Schwefel madt 
jo wenig Eindrud auf ihre Nafe, ala wenn fie an einem 
Kiejelftein riechen. Woher fommt dieſes? Sieh, diejes kommt 
daher, weil die Nerven in der Naſe oder in den Augen oder 
in den Beinen verborben find. Die Nerven find nämlich 
ganz feine Fäden, welche vom Gehirn durch das Rüdenmarf 
gehen und in alle Glieder und Sinne des Leibe ſich in zahl- 
oje Faſern verlaufen. Durd die Nerven wird die Seele 
augenblicklich inne, was überall am Leib und in der Welt 
vorgeht; Durch die Nerven fieht und hört und riecht und 
Ihmedt und fühlt die Seele. Die Nerven telegraphiren alles, 
was außer der Seele geſchieht. Ohne die Nerven würden 
ung Augen und Ohren jo wenig nüßen, als mie wenn jie 
nur von Holz gejchnitt wären. 
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Umgekehrt aber, wenn die Seele mit dem Leib etwas 
machen will, z. B. aufſtehen, gehen, ſitzen, die Hand bewegen, 
ſprechen, die Augen öffnen u. ſ. w., ſo geſchieht dieſes wieder 
durch die Nerven. Die Seele laßt ihren Willen auf die 
Nerven wirken, und dieſe wirken dann ganz ſchnell auf die 
Theile des Leibes, welche etwas thun ſollen. Haſt du 3. B. 
ein geladenes Gewehr angelegt: im nämlichen Augenblick, wo 
du ſchießen willſt, laßt die Seele den Nerven merken, was 
ſie im Sinne hat, und die Nerven tragen den Willen der 
Seele blitzſchnell in den Finger, daß er drückt — und die 
Flinte geht los, und wenn die Kugel trifft, ſo hat's die Seele 
durch die Nerven gethan. — Du lieſeſt jetzt den Kalender. 
Die Augen verkünden dir durch die Nerven, was da ſteht, 
und durch die Nerven richteſt du die Augen auf die Buch— 
ſtaben und die rechte Zeile, und durch die Nerven zwingſt 
du die blinde Hand, zur rechten Zeit das Blatt im Kalender 
umzukehren. 

Vielleicht meinſt du, ich ſei jetzt abgekommen, oder was 
da von den Nerven ſteht, ſei ein Druckfehler und gehöre 
nicht daher. Nur gemach! Das iſt ein Gleichniß vom Ver— 
hältniß Gottes des Vaters zu Gott dem Sohn. Wie durch 
die Nerven die Seele nach außen wirkt, und die Außenwelt 
durch die Nerven auf die Seele zurückwirkt: in ähnlicher 
Weiſe wirkt Gott alles, was er ſchafft und wirkt, durch 
Jeſus Chriſtus, und ohne ihn wirkt Gott nichts; und um— 
gekehrt, wenn unſer Bitten, Danken, Loben, Anbeten, Bereuen 
und unſere guten Werke auf Gott etwas wirken ſollen, ſo 
muß es wieder durch Jeſus Chriſtus geſchehen. Wenn ein 
Heide betet, ſo gut er es weiß, wie z. B. der Hauptmann 
Cornelius, ſo iſt es doch wieder Jeſus Chriſtus, der 
dieſes Gebet dem Vater vorführt, obſchon der Heide vorder— 
hand nichts von Chriſtus weiß. Wer aber von Chriſtus 
gehört hat und doch ohne Chriſtus beten und recht thun 
will, deſſen Beten und Rechtthun iſt gleichſam taub und todt: 
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Gott mag nichts davon wiſſen, viel weniger ſtreckt er ſeinen 
allmächtigen Arm aus, das Gebet des Chriſtusläugners zu 
erhören !. 

Das jieht man ganz befonders an den Juden. Bon 
der Zeit an, wo fie mit Moſes aus Aegypten ausgewandert 
find, haben fie gar oft jchlechte Streiche gemacht, find von 
Gott abgefallen und haben Gößendienerei getrieben. Da 
hat denn der Herr jedesmal jchweres Unglüf und Elend 
über fie kommen lajjen, bis jie im Elend gemerkt haben, 
daß goldene Kälber und der fupferne Molocd und der Dagon 
mit dem Fiſchſchwanz und dergleichen Herren ſchlechte Noth- 
belfer find. Und wenn fie ſich dann in der Angjt wieder 
an den wahren Gott gewendet haben, jo erbarmte er ſich 
jedesmal wieder, half ihnen von ihren Feinden, oder führte 
fie aus der Gefangenjchaft zurück, ganz fo wie Moſes es 
vor jeinem Tod prophezeit hat. Seit aber Chriſtus auf 
Erden war, find die Juden niemals mehr in Gößendienjt 
verfallen, und doch find ſie 40 Jahre nad Chriſtus auf 
ſchreckliche Weiſe heimgejucht und in alle Länder zerjtreut 
worden. Und jchon jeit mehr als 1800 Jahren beten die 
Juden in allen Ländern: der Herr möge fie wieder in ihr 
Baterland und nach Serujalem zurüdführen. ch will das 
jchöne Gebet, das fie in allen Synagogen an ihren Ver— 
jöhnungstagen und den Sabbaten hebräifch beten, in deutjcher 
Sprache herjegen: „Ad, wegen unjerer Sünden find wir aus 
unjerem Baterland verjagt, und müffen fern von unjerem 
Erdreih wandeln; können nicht unjere Pflicht in deinem vor- 
trefflichen, herrlichen und heiligen Tempel erfüllen, wegen der 
Gewalt, die daran ausgeübt worden. O daß e3 dir wohl: 
gefällig wäre, Ewiger, unfer Herr! und Herr unferer Vor— 
fahren! allbarmherziger König! bald mit deinem grenzenlojen 

it Für unverftändige Leute will ich hier bemerken, daß Gott, der 


nur Geift ift, Feine Nerven bat und feine braucht; das Obige ift mur 
ein Sinnbild. 
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Erbarmen zurüdzufehren, und dich unfer und deine Tempels 
zu erbarmen, ihn bald wieder zu erbauen und feinen Ruhm 
zu erheben! Unjer Vater! unjer König! offenbare bald Die 
Herrlichkeit deines Reiches über uns; erjcheine und herriche 
über ung vor den Augen aller lebenden Welen; jammle ung 
ein aus allen Winkeln der Erde, wo wir zwiſchen den Völkern 
zerjtreut find, und bringe ung in Freudengefang nach deiner 
Stadt Zion, und nad Serufalem, dem Ort, wo dein heiliger 
Tempel ift, in unaufhörlicher Wonne. Dort wollen wir nach 
unſerer Pfliht Opfer zubereiten, die täglichen Opfer nach 
ihrer Ordnung nad deinem mwohlgefälligen Gebot, geoffen— 
baret durch Moſes, deinen Diener, und niedergejchrieben in 
deiner heiligen Lehre.” 

So beten die Juden in allen Ländern? und beten ſchon 
mehr als 1800 Jahre lang um die Rückkehr alle Feſttage 
und ale Sabbate und treiben jeit 1800 Sahren feinen 
Götzendienſt — und Gott erhört fie nit, da er fie doch 
früher jo gern und bald erhört und ihnen geholfen hat. — 
Warum nidt? Einzig darum nicht, weil fie von 
Chriſtus nichts wijjen wollen, nachdem er doc viele 
Wunder und Zeichen gethan, und jeine Kirche herrichend ift 
über die ganze Erde. Deswegen jagt Sejus jelbit: „Nie 
mand fommt zum Bater, als dur mi“; und er 
jagt: „Ohne mich könnt ihr nichts thun.“ Deshalb 
ſchließen alle Kirchengebete mit den Worten: „Dieß bitten 
mir durch Jeſus Chriftus deinen Sohn, unjern Herrn.” Und 
deshalb jpricht der Priefter am Altar: „Dur Ihn erſchaffeſt, 
heiligeſt, belebeft, jegnejt und ertheileft du alles Gute. Durch 
Ihn, mit Shm und in Ihm iſt dir, Gott, allmächtiger 


1 Bor noch nicht langer Zeit lad man in öffentlichen Blättern, 
die Juden im Ungarland drin hätten jolches Beten aufgegeben, weil 
Ungarn-Defterreih ganz und gar zu ihrem Gelobten Lande geworden. 
Ob die Juden im neuen Deutſchen Reich das Gleiche ſchon getban, 
weiß ich nicht; doch Gründe dafür hätten fie vollauf. A. d. 9. 
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Vater, in Einigkeit des Heiligen Geiſtes alle Ehre und Herr: 
lichkeit.“ 

Durch die Sünde der erſten Eltern iſt aber das Band 
zwiſchen den Menſchen und Gott zerriſſen, und iſt wieder 
angeknüpft worden dadurch, daß der Sohn Gottes Menſch 
geworden iſt und dabei Gott geblieben — ſo daß die Menſch— 
heit und Gott wieder durch Ihn miteinander verwachſen 
ſind, und alle Gnade und Leben wieder durch Ihn aus Gott 
in uns Menſchen fließen kann — ſonſt wären wir ein ab— 
geſchnittenes Glied, in Tod und Fäulniß ewig verloren ge— 
gangen. 

Jetzt wirſt du verſtehen, warum wir beten: „Gebene— 
deit iſt die Frucht deines Leibes, Jeſus“ — und 
warum Chriſten einander grüßen: „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus!“ — und warum der Chriſttag ein ſo großer 
Feiertag iſt — und warum auf den Königskronen und 
den höchſten Thürmen der Welt das Zeichen des Menſchen— 
ſohnes in Gold glänzt — und warum der Apoſtel Paulus 
ſchreibt: „Verflucht ſei, wer unſern Herrn Jeſus 
Chriſtus nicht liebt!“ 

Das iſt aber etwas unendlich Herrliches, daß durch 
Chriſtus Himmel und Erde, alle Geiſter vor dem Throne 
Gottes, alle Sterne und Meere und Berge und Wälder und 
alles, was auf Erden lebt, geſchaffen iſt — und daß er 
wieder ſo nah und ſo demüthig und lieb in Hoſtiengeſtalt 
auf dem Altar liegt, gerade ſo, wie einſt als kleines Kind 
in der Krippe zu Bethlehem. Und dieſe Kleinheit und 
Menſchennähe hat er angenommen, da Eliſabeth zu Maria 
geſprochen hat: „Gebenedeit iſt die Frucht deines 
Leibes, Jeſus.“ 

Ich bin letzte Oſtern einige Wochen in Rom geweſen. 
Es fehlt nicht viel, daß vierhundert Kirchen drin ſind; die 
größte iſt ſo groß, daß man das Freiburger Münſter ſammt 
ſeinem Thurm hineinſtellen könnte. Und man kann ein ganzes 


Jahr in Rom Ieben und alle Tage umbergehen, um alles 
Merkwürdige zu Schauen, — und man ift nach einem Jahr 
noch nicht fertig. Die prächtigen Bilder und Malereien, Die 
in Kirden und Paläften find, fann man gar nicht zählen, 
viel meniger befchreiben. Aber von all der unermeßlichen 
Pracht und Herrlichkeit hat faft nicht? mehr die innerfte 
Seele in mir jo berührt und eine jo liebe Freude gemacht, 
als ein armes, geringes Bild, das man in den Grabgängen 
(Katafomben) gefunden hat, welche ftundenweit unter und 
um Rom herum unter dem Boden fich hinziehen. Dort 
haben nämlich die erjten Chriften, zur Zeit, ala fie jo ſchwer 
verfolgt wurden, ihre Todten, beſonders die Martyrer,.bei- 
gejeßt, und haben dort ihren Gottesbienft gehalten und oft 
auch drunten bei ihren Todten gewohnt, lieber als oben bei 
den Xebendigen, bei den Heiden und ihrem Chriſtenhaß. Man 
findet jeßt noch dort Höhlen zu Kirchen ausgewölbt und 
mit chriftlichen Bildern angemalt. Dort hat man aud ein 
Bild gefunden, auf welchem Adam und Eva abgebildet ift, 
und zwijchen beiden jteht Gott Vater und reicht mit der einen 
Hand der Eva ein Kamm, dem Adam einen Bund Frudt- 
ähren. Was bedeutet diefeg? Was Hat nun Gott dem 
weiblichen Gefchlecht erit nad) der Erihaffung und nad dem 
Sündenfall beſonders gejchenft? und was hat er bejonders 
dem männlichen Gefchlecht geſchenkt? Bejinne dich einmal — — 

Jedes Gejchleht hat etwas anderes befommen und dem 
Mejen nach doch wieder dazjelbe, nämlich: Zu der Schlange, 
welche die erjten Menjchen verführt, ſprach Gott: „Ein Nach- 
fomme des Weibes wird dir den Kopf zertreten.” Aus dem 
weiblichen Gejchlecht, aus einer Tochter der Eva, ging hervor 
das Lamm Gottes; an feiner Geburt hat das männliche Ge- 
Ihleht gar feinen Antheil; Maria hat ala Jungfrau 
geboren. Hingegen gab Gott dem männlichen Geſchlecht eine 
ebenjo große Gabe, wovon das weibliche Geſchlecht aus— 
geichloffen it: Dies ift das Prieftertfum, daß auf das 
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Wort des geweihten Prieſters aus zermahlener 
Frucht Chriſti Leib wird, wie einſt aus dem Leib 
Mariä. 

Was in jenem Bilde Gott dem Adam, dem männlichen 
Geſchlechte, gibt, das preiſen wir mit den Worten: „Gelobt 
und geprieſen ſei das allerheiligſte Sacrament 
des Altars!“ Und was Gott der Eva gibt, dem weib— 
lichen Geſchlechte, das preiſen wir mit den Worten: „Ge— 
benedeit iſt die Frucht deines Leibes, Jeſus.“ 


En * 
* 


Uber ich bin noch nicht fertig. Es gibt viele Dumm- 
heiten und viel Schlechtes in der Welt: das ift freilich gerade 
feine Neuigkeit. Es gibt aber auch viel Gutes drin; nur 
glitert da3 Gute nicht jo ftarf und ſchreit nicht jo laut, als 
die Sünde und ihre ftinfende Hoffart. Sch will nicht ein- 
mal von der großen Schaar der Heiligen jprechen und all 
ihren riftlichen Liebes: und Heldenthaten: fieh nur einmal 
einen wahren Seeljorger an, mie e8 gottlob doch viele 
gibt. Jeden Tag betet er jtundenlang für dich und feine 
Gemeinde; und manches Wohlergehen und manche inmendige 
Gnade hat dir Gott um feines frommen vielen Betens willen 
zugewandt, ohne daß du nur meißt, oder daran denkſt, wos 
her e8 kommt. Er denft nach und ftudirt alle Tage, um 
dir dad Wort Gottes recht zugubereiten und es am Sonntag 
klar und fräftig dir zu verkünden. Er liebt deine Kinder 
vielleicht mehr als du ſelbſt, und es ift ihm eine innige, ſüße 
Herzendangelegenheit, deine Kinder recht fromm und gut und 
treu zu machen; darum geht er alle Tage in die Schule. 
Er übt willig die ſchwere Mühe, im Beichtftuhl deine Seele 
von ihrem Sündenausfa zu reinigen; während du die Luft 
von der Sünde hatteft, hat dein Geeljorger im Beichtftuhl 
die Laſt davon, und vielleicht mehr Schmerz darüber, als du 
jelber: ja, er bringt bei der Losſprechung oft feine eigene 
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Seele in Gefahr, indem er aus Barmherzigkeit losſpricht, 
mwo deine Neue faum langen will. Bijt du Frank, jo fommt 
er zu jeder Stunde des Tages und der Nacht, wenn man 
ihn zu dir ruft, und wenn es im Schwarzwald tiefen Schnee 
geworfen hat, jo arbeitet er fich dennoch ftundenmeit weglos 
in Finfternig und Kälte und Schneegeftöber zu dir hindurch, 
um dir die Hilfe und den Troſt der heiligen Sacramente 
zu bringen. Und habeſt du das Nervenfieber oder Cholera 
oder ſchwarze Blattern, jo daß faſt deine eigenen Leute nicht 
zu dir mögen aus Furcht, ſie könnten e3 auch Eriegen, oder 
vor unausſtehlichem Geſtank — es thut nichts, dein Seeljforger 
kommt doch, jelbit wenn er gewiß müßte, daß es ihm da3 
Leben foitet. 

Darum weiß auch die chrijtliche Gemeinde, was fie an 
einem wahrhaft guten Geijtlichen hat; wenn er fortfommt 
und die Abjchiedspredigt hält, da kann man oft jehen, daß 
aus taufend Augen heiße Thränen fließen und jo heftiges 
Meinen und Jammern gehört wird, daß er nicht einmal in 
der Predigt fortfahren Fanı. Und wenn gar ein rechter 
Seelforger ſchwer Frank wird, mie iſt Angſt in der Gemeinde ; 
wie wird da gebetet, wie manche wären bereit, ihr eigenes 
Leben dran zu geben, wenn fie damit ihrem Pfarrer das 
Leben erretten Fönnten! Und wenn er ftirbt — ad, der 
Seelenſchmerz legt fih da mie ein großed Leichentuch über 
alle Ehriften im Ort, und es ift mehr Wehklagen und 
Trauer, als wenn ein Hagelichlag die Früchte des Feldes 
zernichtet hätte. — 

Aber auch wenn der Grabjtein eines ſolchen Seeljorgers 
in der Kirchenwand ſchon feit Jahren grau gemorden ift, 
und jtatt der Vergoldung grünſammetes Moos daran wächlt, 
jo lebt noch lange in der Gemeinde mande gute Sitte und 
fromme Einrihtung fort, und mander Menfch, der am Todes- 
tag des Pfarrers noch nicht geboren war, hat jein Ehriften- 
thum doch von ihm, weil durch fein treue Bemühen Eltern 
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und Großeltern gute Chriften und chriftliche Erzieher ge- 
worden find. 

Sebt frage ich aber: Woher kommt denn der edle, ſchöne 
Geift in einem wahren Geijtlihen? mer hat dieſes Licht 
angezündet? wer hat diefen Salz jeine Kraft gegeben? Nie: 
mand ander8 als die gebenedeite Krudt Jeſus. Er 
iſt es, der in jedem echten Seeljorger wirkt und jich in jedem 
vervielfältigt; er ijt der Weinſtock, und jeder echte Seeljorger 
ein fröhlich grünender Zweig daran. Und mas je die beiten 
PBriefter in der Welt Gutes gethan und gewirkt haben, das 
hat Chriftus gethan, und die Priefter waren nur jeine 
Finger. Und wo in der Welt der Arme unterjtügt wird, 
der Kranke befucht und verpflegt, das Kind gut gelehrt und 
erzogen, wo Leiden geduldig ertragen werden und Beleidigungen 
herzlich verziehen; wo jemand jungfräulich und mäßig lebt, 
wo Demuth und Liebe, Wahrheit und Treue wohnen — 
überall, wo die Tugend echtes Gold ift, nicht bloß das Si— 
milor des Temperament? oder der Berjtellung oder der 
Hoffart — jo ijt eben Chriſtus dahinter: er hat es ins 
Menſchenherz gegofien, und aus ihm iſt es gejpriekt. — 
Darum fagen wir viel taufendmal im Xeben: „Sebenedeit 
ift die Frucht deines Leibes, Jeſus.“ 


u * 
En 


Endlih noch etwas. Sieh, Gott hat einmal Weſen er: 
ſchaffen, welche eine Schönheit, eine Hoheit, eine Erkenntniß, 
eine Kraft und eine Heiligkeit hatten, jo groß, als der all- 
mächtige Schöpfer einem Geſchöpf nur geben kann, und mie 
ein armes Menjchengehirn nicht von meiten fich denken kann: 
jie jtanden Gott am allernädhiten von allem, was e3 nur 
gibt. Und diefe Weſen find jet das Abjcheulichite, was es 
gibt. Ihr Geluft und ihr Sagen geht nur darauf, die 
Menichen in Lafter und Unglückſeligkeit zu bringen; und 
wo etwas recht Schlechtes, Ruchloſes und Abjcheuliches in 


der Melt gejchehen ift, jo haben fie es angeblafen und dazu 
gehetzt — es find die Teufel. Sie haſſen Gott über 
alles, und fie find auch von Gott gehaßt und verfludt: 
die Hölle iſt beſonders für ſie erichaffen. Was hat dieſe 
ungeheure Veränderung gemacht? — Eine einzige 
Sünde, d. h. ein Abſondern und entſchloſſenes Wider— 
ſtreben gegen Gott. 

Nun ſchau das Elend an, das ſchwer und zäh über 
dem Erdboden liegt. Ach, man braucht ja nur ein kleines 
Stücklein herauszubröckeln, man ſieht ſchon genug daran. 
Ich bin einmal auf der Höhenſtraße eines einſamen Gebirges 
dahingegangen, und unter mir im Thal iſt eine Ortſchaft ge— 
legen im trüben Herbſtmorgen. Das Städtlein, oder was 
es iſt, war mir unbekannt, und doch wußte und betrachtete 
ich, wieviel Streit und Leid, Noth und Tod darin die 
Menſchen quält. Schaut man ſo herab auf einen Ort und 
denkt ſich: Wenn auf eine Wagſchale alle Freude, auf die 
andere alles Weh und Trübſal der Leute gelegt würde, ach 
Gott, was wäre das für ein Unterſchied! Die Freude könnte 
man auf eine Goldwage legen, ſie hätte wohl Platz darauf 
— aber die Schale ums Leid hineinzulegen müßte ſo groß 
ſein als das ganze Kirchſpiel. Und ſo iſt's auf der ganzen 
Welt, von den Geburtsſchmerzen an und dem Schreien eines 
neugeborenen Kindes bis zum Todesröcheln und dem oft 
grimmigen Schmerz der Umſtehenden, was für eine Kette 
von Sorgen, Kummer und Schmerz — jeder Tag iſt ein 
Geleich daran! — Schon manchmal haben Kranke zu mir 
geſagt: „'s iſt mir einerlei, wenn ich auch ſterben muß — ich 
habe meiner Lebtag keine gute Stunde gehabt.“ Und doch 
kann's einem nicht einerlei ſein; denn hernach kommt erſt das 
ewige Gericht und was hinter dem Vorhang der Ewigkeit 
bereitet liegt. — Was iſt denn die erſte Schuld an all dem 
Jammer, Elend, Noth und den vielen betrübten, armſeligen 
Zeiten und dem unaufhörlichen Sterben und dem angſtvollen 
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Gericht? — Wieder nichts, als eine einzige Sünde, die 
Sünde unſerer Stammeltern. 

Ka die Sünde, das ijt etwas jo Fürchterliches, wie wir 
in unjerem erdhaften Blödfinn nicht einmal begreifen Fönnen. 
Die Hl. Katharina von Siena begehrte einmal von Gott, 
er möge ihr die Gejtalt der Todjünde zeigen, wie jie in 
Wahrheit und vor Gott ſei. Der Herr offenbarte ihr, daß 
ein lebendiger Menſch diejen Anblie nicht aushalten könne. 
Sodann zeigte ihr Gott auf ihr Begehren die Geftalt der 
lählihen Sünde. Diejer Anblid nun war ſo ſchrecklich, daß 
Katharina erklärte: fie wolle Lieber ihr Leben lang 
barfuß auf glübenden Kohlen ar als noch 
einmal ſo etwas ſehen. 

Nun denk einmal, was ich jetzt geſagt habe, das iſt nur 

gejagt von einer einzigen Sünde. Wie viel haft aber du? 
— 63 ijt entjeßlich zu jagen und doch wahr: Deine Seele 
gleicht vielleicht einer jchmarzen Schlange, die ſich in einem 
Abtritt wälzt; wohin jie ſich bewegt, vor und Hinter ihr, 
ober und unter ihr Koth und Geſtank und fie jelber eine 
— Schlange. Was du Hinter und unter dir haft, war 
Sünde, dein Denken und Sinnen jest ift Selbjtjucht und 
Sünde, und vor dir in der Zukunft wird's jo fortgehen, 
abermal3 Sünde!. Weh! Und du Halt für alle deine 
zahllojen Sünden erjt nod) deine Strafen zu gut — dort, 
wo das Feuer nicht erlöjcht und der nagende Wurm nicht 


1 &3 haben fi manche Leute über jenen Vergleich aufgehalten, 
als fei er gar fo unanftändig. Wer bedenkt, was die Sünde vor dem 
heiligen Gott ift, der wird es gerade recht finden, wenn man fie mit 
dem Abſcheulichſten vergleicht. Von manchen Heiligen wird ſogar er- 
zählt, daß fie durch großen Geſtank e3 gerochen haben, wenn jemand 
in einer Todfünde war — und in ber Hölle wird nicht nur Qual fein, 
jondern auch fo häßliche Dinge, als mein obiger Bergleih. — Du 
Gleisner, ift dein verwefenber Leib im Grab und die verdammte Seele 
an einem bejjern Ort, als wenn du mit Leib und Seele ewig im Ab— 
tritt lägeſt? 
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jtirbt. Ja, dort iſt fchrecklich viel Zeit dazu. Du bift viel- 
leicht ein Trevler gegen den Namen Gottes, jo einer, der 
feine jieben Worte jpricht, ohne fein „Bi Gott” dazu zu 
ſchwören — oder du bift eine Ehrabjchneiderin, die nichts 
lieber tut, al3 wie ein Schwein herumzufchnuffeln im Gafjen- 
fehricht übler Ortsſchwätzereien. Sieh, wenn dich Gott für 
ein jedes einzige böje Wort einmal jo viel Jahre trafen will, 
al3 Regentropfen jhon vom Himmel gefallen find von An- 
fang der Welt bis auf den heutigen Tag an allen Orten 
der weiten Erde und auf dem Meer, und wenn bieje 
millionenmal Millionen vorüber find, dann das zweite böfe 
Wort, das du geiprocdhen haft, vornimmt und dich eben jo 
lange Qualen dafür leiden laßt — und menn endlich jede 
deiner Sünden nad) jo vielen Jahren, als eine Ziffer bedeutet, 
die jo lang wäre als die Donau von Donauejdhingen bis 
ins Schwarze Meer, abgemwandelt wäre — jo wäre an der 
Ewigkeit noch nicht einmal eine Minute abgelaufen; denn 
die Emigfeit ift wie ein Kreis, da iſt fein End. 

Dorthin mußt du: jo wenig du dem Tod außmeichen 
fannjt, ebenjo wenig kannſt du ausmeichen dem Gericht und 
einer Ewigkeit von unfäglicher Freude oder gräßlichen Uns 
glüd. Der Himmel, wohin nicht3 Unreines eingeht, der iſt 
für di Schon verjpielt, wenn du aud nur eine einzige Tod— 
jünde haft: dein Guthaben ift die ewige Verdammung. Was 
willſt du als Köjegeld deiner verjpielten Seele geben, da nicht 
einmal eine ganze Welt zureicht ? 

Sieh, da die Juden wegen ihrer Sünden von zahllojen 
giftigen Schlangen gebifjen wurden, richtete Moſes auf 
Geheiß Gottes an einer Art Kreuz eine eherne Schlange auf, 
und wer ſie anjah, wurde gefund. Auch für unjere tödtlich 
gebifjenen Seelen ift in der Welt etwas zur Rettung auf- 
gepflanzt — am Kreuz, die gebenedeite Frucht ihres 
Leibes, Jeſus — das ift die himmlische Standarte, mit 
welcher allen gläubigen, reuevollen Sündern Generalpardon 
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und Amneſtie angekündigt iſt. In bitterem Elend, in Hohn, 
Verfolgung, Qual und Angſt, in Schweiß und Blut, in 
Schande und Schmerzensglut hat er deine Hölle über— 
nommen. Sieh, darum ſprechen wir katholiſche Chriſten viel 
hunderttauſendmal nach, was uns Eliſabeth vorgeſprochen 
hat: „Gebenedeit iſt die Frucht deines Leibes, 
Jeſus.“ Und wenn hie und da dein Herz zum Ueberlaufen 
vol iſt von Liebe, Dank, Süße und Lob gegen unſern herr— 



































lichen Gott und Heiland, und deine Seele funkelt von ſeliger 
Freude, ſo daß dir jener Spruch: „Gebenedeit iſt die Frucht 
deines Leibes“ zu kurz iſt — da bete noch das prächtige 
Gebet, das Gloria, aus der heiligen Meſſe. Es heißt ſo: 

„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den 
Menſchen mit guten Willen. Wir loben dich, 
wir benedeien dich, wir beten dich an, wir hoch— 
preiſen dich; wir ſagen dir Dank ob deiner 
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großen Herrlichkeit, Herr Gott, himmliſcher 
König, Gott, allmächtiger Vater! Herr Jeſus 
Chriſtus, eingeborner Sohn, Herr, Gott, Lamm 
Gottes, Sohn des Vaters, der du hinwegnimmſt 
die Sünden der Welt, nimm an unſer Flehen; 
der du ſitzeſt zur Rechten des Vaters, erbarme 
dich unſer; weil du biſt allein heilig, allein 
Herr, allein der Allerhöchſte, Jeſus Chriſtus, 
mit dem Heiligen Geiſte in der Herrlichkeit Gott 
Vaters. Amen.“ 


“ 
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Was du biß hierher im Englischen Gruß gebetet haft, das 
jind lauter Worte aus der Heiligen Schrift. Beteft du im 
Baterunfer dem Sohn Gottes nach, jo betejt du im Englifchen 
Gruß dem Heiligen Geift nad); denn diefen Gruß hat er dem 
Engel und der Frau Elifabeth in den Mund gelegt. Aber 
jeßt wollen wir aud die Worte vilitiven, welche nachher 
kommen, nämlich): 


6. Heilige Maria, Mutter Gottes. 


Sft das der rechte Titel oder nicht? — Die meijten 
Titel unter den Weltleuten find hohl wie eine leere Schachtel: 
jo 3. B. ein Hofrath oder Geheimerath hat gemeinig- 
lid gar nicht zu rathen; e3 fragt ihn nicht einmal eine alte 
Frau um Rath (wenn er nicht allenfall3 das Doctorgewerb 
treibt), viel weniger der fürftliche Hof. Oder wie mander 
wird mit Herr angerebet, der weiter nicht3 ift als ein herren- 
mäßig gefleideter Dieb, d. h. ein Kerl, der Schulden macht 
und nichts mehr zurücdzahlt! — Wenn du aber zwei Xoth 
Menjchenverftand und drei Loth Chriftenglauben im Kopf 
haft und eine Prije Gedächtniß an das, was du vorher von 
der Maria gelefen haft, jo wirft du jelber jagen müſſen: Ja 
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wohl iſt ſie heilig und darf als Mutter Jeſu, des Gott— 
menſchen, auch Mutter Gottes genannt werden. 

Alſo der Titel iſt probhaltig; aber zu was ſo eine vor— 
nehme Anrede? — Während meiner Studentenzeit in Heidel— 
berg iſt manchmal ſo ein zweideutiger Menſch Einem aufs 
Zimmer geſtiegen, hat um Unterſtützung angehalten, weil er 
jo übel daran fei, und hat unfereinen angeredet: Ercellenz 
und Eure Gnaden, da e8 doch im Geldbeutel eines 
‚Studenten faft nie ereellent ausjieht und wenig Vorrath zum 
Gnadenaustheilen darin iſt; er mollte eben mit fo einem 
Schmeichelwort geb-luftig machen. — Aber da kämen wir 
fehl, wenn mir mit herrlichem Titel die Mutter des Herrn 
gut -timmen wollten, wo wir einen Anlauf nehmen, jie um 
etwa3 zu bitten; denn folang fie auf Erden war, hat nie 
ein Fünflein Eitelkeit in ihrer Seele gejhimmert; fie wird 
jebt nicht erjt im Himmel boffärtig geworden fein. Wir 
lagen den Titel „Heilige Maria, Mutter Gottes“ zu 
unjerer eigenen Seele, damit dieſe den rechten Reſpect, aber 
auch den rechten Muth befommt zu einem Bittgefuch, ungefähr 
wie auch das Gebet des Herrn mit den Worten anfangt: 
„Bater unjer”. An diefen Worten magft du ausrechnen, fo 
oft du den Englijchen Gruß beten willſt, ob derjelbe für dich 
paſſe, und ob du für den Englifchen Gruß paſſeſt oder nicht. 

Es gibt gar Furioje Leute in der Well. So weiß ich 
3. B. einen Bauer, der ging zu zmeit einen Kuhhandel zu 
machen. Auf dem Bauernhof, wo das Thier zu kaufen war, 
gab er dem Knecht einen halben Thaler, damit der Knecht 
feinen Meifter anlüge und betrüge und die Kuh um geringen 
Preis hergebe. So geſchah es denn aud. Als der Bauer 
nun mit dem andern die erlogene Kuh fortführte, jo zog er 
jeinen Hut ab und fing an, da der Weg weit war, den 
Roſenkranz zu beten — der andere aber, der es erzählt hat, 
jagte jedoch: „Hör, laß das bleiben, das gehört jest nicht 
zujammen.” Hätte der betrügeriiche, habjüchtige une 

Stolz, Der unendliche Gruß. 8. Aufl. 


ernftlicher die Worte bedacht: „Heilige Marta”, er hätte 
entweder den Roſenkranz bleiben lafjen, oder, was beſſer 
gewejen wäre, den Betrug bleiben laſſen. 

Sch weiß von einem andern, der gar gottielig ſchwätzt, 
man jollte meinen, er ſei ein Kirchenvater an Heiligkeit und 
Erfenntniffen. Der hat jeinen alten Vater fo jchlecht tractirt, 
oder vielmehr gar nicht tractirt, daß der 70- big 80jährige 
Mann bei guten Leuten umgegeljen bat und manchmal in 
einer Scheune übernachtet. — ch meinerſeits glaube, daß, jo 
oft diefer Kirchenvater feine vielen „Segrüßet jeilt du, Maria” 
betete, der Teufel vielen Spak und die heilige Maria wenig 
Freude daran gehabt hat. 

Dder wenn jo eine Ledige im weißen Kleid, gar moch 
einen Kranz um den Kopf, bei der Proceſſion hilft das 
Muttergottesbild tragen — und fie ſtellt ſich an mie eine 
himmlische Kammerjungfer, während fie dabei eitel ift und 
mißgünftig und jonjt nicht ſauber in der Seele, da wird ihr 
„Segrüßet” der heiligen Maria gerade jo appetitlich vor— 
fommen, wie wenn man Einem das Ejjen auf ein Tiſchtuch 
legt, auf welchem das Geſind jchon drei Wochen lang fein 
Mahl gehalten hat. 

Dder wenn fo eine Hausfrau ein böſes Maul hat und 
ihr liebjtes Geſpräch bei der Nachbarin oder bei der Gevatterin 
ift, wie jchlecht die und die ift, und mie e3 in dem und dem 
Haus zugeht, und wie der nad dem Tode feine Ruhe habe, 
und wie jelle eine Here ift, ganz gewiß! — Sa, ganz gewiß 
fann ich Dir das jagen: Du kannſt freilich nicht hexen, aber 
deine „Engliihen Grüße”, welche du bringit, die werden vor 
der heiligen Maria gerade fo riechen, wie wenn du mit 
jtinkendem Athem Einem ins Geficht redet. 

Oder mander Mann, fei er geijtlich oder meltlich, ift ein 
Geizhals, der nie genug befommen kann, und mo er älter 
wird, wird er immer noch zäher, und fein Herz klebt an Geld 
und Gut, als wäre es mit Kitt und Blei und Eijenklammern 
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damit vermacht. Derlei Leute ſind dabei manchmal noch 
fromm in ihrer Art; man will eben doch auch für die andere 
Welt ſorgen, und das Beten koſtet nichts, und das Faſten 
koſtet gar nichts. Wie werden der heiligen Maria und 
ihrem liebeglühenden Herzen die Engliſchen Grüße vorkommen, 
welche ſo eine geizige Grundſchollen-Seele betet? — Der 
Prediger Berthold endigte einmal ſeine Predigt alſo: „Daß 
wir befeſtigt werden mit der Kraft des allmächtigen Gottes, 
ſo daß wir das Himmelreich nicht mehr verlieren können, 
gleich den heiligen Engeln, das verleihe uns alleſammt der 
Vater und der Sohn und der Heilige Geiſt und unſere liebe 
Frau Sanft Maria und alle Engel, deren Feſt wir heute 
begeben, und alles himmlische Heer. Sprechet alle mit innig- 
lichem, andädhtigem Herzen: Amen. — Pfui, Geiziger! Dein 
Amen lautet vor Gottes Ohren wie das Bellen eines Hundes!” 
— So ungefähr mag auch vor den Ohren der heiligen Maria 
des Geizigen Engliiher Gruß lauten, und nicht nur des 
Geizigen, jondern auch der Gruß aus jeder unreinen Seele, 
die von Sünden ftintt. | 

Aber halt, Kalendermacher, auf die Art verderbit du ja 
den Leuten alle Luſt, noch ein „Gegrüßet jeilt du, Maria” zu 
beten. Wenn man jo rein und jauber an der Seele jein 
muß als wie der Engel, der zuerft den Gruß gejagt hat, da 
fannjt du zuletzt jelber feines mehr beten; denn du wirft eben 
auch Fein Heiliger fein. 

Antwort: So iſt e8 auch nicht gemeint. Wir find alle 
Sünder — das ijt gewiß; aber auf zweierlei Art: den 
Einen it e8 wohl in ihren Sünden, wie einer Kröte im 
Sumpf, den Anderen jind ihre Sünden ein Kreuz und 
Kummer, wie einem Kind, das mit ſeinen Sonntagskleidern 
beim Regenwetter ind Straßengräbele gefallen if. Wer un- 
gerechte Gut befitt und gibt e8 nicht heraus, wer mit dem 
Nachbar ſich durchaus nicht verjöhnen will, der Familien: 
vater, welcher alle Tage in feine Spiel: und Saufgejellichaft 
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geht, Die Magd, melde den Dienjt nicht verlafjen will, wo 
jie monatelang nie in die Kirche darf, der ledige Burſch, 
welcher hinter dem Bierglad Schandreden führt, um die Leute 
lachen zu machen, oder, wenn er Neuen getrunfen hat, auf Der 
Gaſſe unzüchtige Lieder brüllt und jauchzt: derlei Leute, Die 
fönnen e3 bleiben lafjen, den Engliſchen Gruß zu beten; denn 
dag paßt zufammen, wie das Sprichwort jagt: wie eine Fauſt 
auf ein Aug. 

Hingegen wenn du nod) jo jündig bift, und habeſt Du 
die größten Sünden der Welt, aber e3 regt ſich auf Der 
Stätte der Verwüſtung und dem Todtenader deined Herzens 
auch nur ein flein winzige MWürmlein von Reue und Sehn— 
juht ander8 zu werden: auch da bete herzhaft den Eng- 
lichen Gruß zur heiligen Maria, zu der Zuflucht der 
Sünder. Gerade weil fie heilig ift, hat fie eine übergroße 
Freude, wenn ein Sünder umkehren will. Wenn dod) jelber 
die Engel, welche ihrer Lebtage feine Menſchen gemejen find, 
und melde mit ung nicht blutSverwandt find, wenn jelbjt 
diefe einen großen Feſttag halten, jo oft fih ein Sünder 
befehrt: wie wird erſt Maria fi freuen und gern durch 
ihr Gebet dazu helfen, wenn ein jündiger Menſch jich befehren 
will! Du darfjt nur bedenken: Das bittere Leiden und 
Sterben waren die Geburtsichmerzen, womit Jeſus Chriſtus 
den Sündern die Wiedergeburt und Erlöjung gewonnen hat 
— und aud) Maria hat die Schmerzen mitgelitten. Ein 
Sünder, der fich nicht befehrt, dejjen Seele liegt da mie ein 
todtgeboreneg Kind: alle Geburtsjchmerzen waren umſonſt 
und nußlos gelitten. Wo jich aber Einer befehrt, da ver- 
wandelt jich zu Xeben und Freude alles, was der Herr am 
Kreuz und Maria mit ihm unter dem Kreuz gelitten haben. 
Das Kreuz Chrifti bringt eine neue Frucht an der Seele des 
befehrten Sünderd. Rufſt du die heilige Maria daher an, 
daß fie dir mit ihrer Fürbitte zur Bekehrung helfe, jo rufſt 
du fie an, daß fie fich felbit eine große Freude bereite. Darum 
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beten wir in ihrer Litanei: „Du Zuflucht der Sünder, 
bitt für uns!“ 

An dem, was da oben geſchrieben ſteht, hat ſich ein 
ſonſt ganz ordentlicher Menſch proteſtantiſchen Glaubens 
geſtoßen. Er hat in einem Blatt, welches drunten im 
Preußiſchen gedruckt wird, ſich darüber ausgelaſſen, daß ich 
dem Sünder zumuthe, „nicht etwa den Herrn anzu— 
ſchreien, ſondern zur Maria, der Zuflucht der 
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Sünder, zu beten“. — Ei, ei, wo habe ich denn das 
geſagt, daß man den Herrn nicht vor allem und über alles 
anſchreien ſolle? Solches verſteht ſich ja von ſelbſt, und jeder 
Katholik thut's von ſelbſt, daß man gar nicht weiter darüber 
zu ſchreiben braucht. Allein das wird doch gerade das Gebet 
nicht unlauter machen, wenn ich dazu noch die heilige Mutter 
des Herrn zu Hilfe rufe, daß ſie mir helfen ſoll, recht 
gewaltthätig durchbrechend zu beten; denn die Bibel jagt: 
„Das Gebet des Geredhten vermag viel.” Ich 
und du find aber feine Gerechte, wohl aber Maria, an 
welcher der Teufel Fein Bröfelein gefunden, um fie anzuflagen, 
und an welcher Gott Fein Bröfelein gefunden hat, um ihr zu 
verzeihen. 


Wir fommen jett an den zweiten Titel: Mutter Gottes. 
Das ijt freilich ein viel größerer Titel, al3 der Name Erz: 
engel, Cherub, Seraph u. ſ. w., aber dod fein Härlein 
Schmeichelei darin; denn die den Heiland geboren hat, bie 
bat imjofern Gott geboren, al der Gott-Menſch nur 
eine einzige Perſon ift; die aljo die Mutter des Menjchen: 
ſohnes Jeſu Chriſti ift, die ift auch die Mutter GotteS. 
Wie der vorige Titel „heilige Maria” mahnt, daß man nur 
mit ihr reden foll, wenn man nicht unfauber ift, oder wenig- 
ſtens den Willen hat, jauber zu werden: jo mahnt der zweite 
Titel, ein recht herzhaftes Vertrauen zu haben. Wie jo? — 
In der Tieblichen Schrift, wovon ich oben geredet habe und 
worin ic) verwichenen Sommer gar zu gerne gelefen habe, 
da heißt es: 

„Es ſaß ein frommer Mann an einem fröhlichen Oſtertag 
in der Kirche und ſaß da in Ruhe und es war ihm gar 
genüglich zu Muth. Da begehrte er von Gott zu wiſſen, 
welche Ergötzung die Menſchen in der Zeit empfangen ſollten, 
die um ſeinetwillen mannigfaltig gelitten hätten. Und in 
einer Entſunkenheit leuchtete ihm ein von Gott alſo: Drei 
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ſonderliche Gaben will ich ihnen geben. Eine iſt: ich will 
ihnen geben Wunſches Gewalt im Himmel und 
auf Erden, daß alles, was ſie immer wünſchen, 
geſchehen ſoll. 

Nun wer hat denn unter allen Menſchen um Gott und 
durch die Gottesliebe am meiſten ausgeſtanden? 

Ich habe ſchon manchmal viele Liebe in der Welt geſehen, 
z. B. Liebe von dem Schatz zum Liebhaber, Liebe vom 
Kamerad zum Kamerad, Liebe vom Kind zum Vater oder 
Mutter, Liebe von einem Schüler zum Lehrer. Aber eine 
größere, aushältigere Liebe gibt es doch nicht auf Erden, als 
eine Mutter zum Kind hat. Wenn z. B. eine Mutter einen 
ganz nichtsnutzigen Sohn hat, der ihr ſchon mehr Verdruß 
gemacht hat, als ſie Haar am Kopf hat oder alle anderen 
Menſchen zuſammengenommen, und der ihr alles verthan hat, 
und ſo ein nichtsnutziger Sohn wird krank: ſie kann es eben 
doch nicht laſſen, ſie muß ihn pflegen, legen und heben, und 
weint ſich die Augen roth, wenn er ſtirbt, und küßt den Leich— 
nam auf Mund und Stirn; und man ſieht da wohl, daß es 
ihr nicht Ernſt geweſen ift, wo fie als gejagt hat: „Wenn dich 
nur der T** Holen thät, wenn du nur wärjt, wo der Pfeffer 
wachſt, wenn ich dich nur nie mehr vor Augen jehen müßt!“ 
Bon aller Erdenlieb ift feine zäher und treuer, als die Xiebe 
der Mutter zum Sohn. 

Un alle, welche Sohnsmütter find und den Kalender 
gerade leſen, richte ich jet meine Med und frage dergeitalt: 
Du Mutter, wie ift dir, wenn man deinen Sohn (vielleicht 
it er ein böjer Bub) auf der Straße jchimpfirt und mit 
Steinen nah ihm wirft, jo daß er geſchwind zu der offenen 
Hausthüre hereinrennt ? 

Mie ijt dir, wenn er einen Schaden gelitten hat und es 
muß ihm ein Bein abgejägt werden, ein lebendiges Bein vom 
lebendigen Leib? Sag au, wie ift dir, wenn die Säge am 
Knochen rafjelt, und der Sohn milde Schreie auslaßt und auf 
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einmal bleich wird und Fein Wort mehr redet, und der Feld— 
Icheerer hebt ihm ein Gläschen mit jcharfem Spiritus an Die 
Naſe und Iprist ihm Falt Waller ins Geficht, daß er wieder 
zu ſich kommen ſoll? 

Dder wie iſt dir, wenn er Soldat iſt und iſt durch- 
gegangen und dejertirt, und ift im Blättlein ausgejchrieben 
und zulet wieder eingefangen morden, und zwei Schan- 
darımen haben ihn zwijchen ſich auf einem Bauernmagen, und 
der Magen fahrt durchs Dorf, und viele Schulkinder laufen 
nach, und die Leute guden überall heraus und bleiben ftehen 
und Schauen nad und reden darüber — und wo er an eurem 
Haus vorbeifahrt, da jchaut dein Sohn jo traurig, jo herz— 
zerjchneidig zu dir herüber — du armes Weib, wie ijt dir? 

Jetzt Ieje einmal die Stationen, den Kreuzweg Ehrifti, 
wie fie in jedem ordentlichen Gebetbuch zu leſen find; und 
dent dir bei jeder Station die Mutter Gotte8 dazu: was 
hat erjt jie gelitten? 

Die lebte Station der Maria habe ich einmal ſchön 
abgebildet gejehen. — Sch bin ganz alleinig auf den Bergen 
des Odenwaldes gegangen, dort hinaus, wo Walldürn 
liegt — und da hab ich auf einer rauhen Bergeshöhe eine 
Kleine Kapelle gefunden, und darin iſt nicht3 geweſen als ein 
gemaltes Bildnig, mie die Mutter Gottes dafitt und den 
Leichnam ihres Sohnes auf dem Schoß hat — und darunter 
Itand gejchrieben: 

Kein Kind fo lieb, fein Schmerz fo groß, 
Als Sefus auf der Mutter Schoß! 

Menn aber da3 wahr ift — und es ijt gewiß wahr, jo 
muß bejonders die Mutter Jeſu Wunfchesgemalt haben; 
denn fie hat unjäglich jchmerzhaft gelitten. Und fie hat nicht 
gelitten, um ihre eigenen Sündenſchäden auszubrennen , denn 
jie war ohne Sünde; und hat nicht gelitten mit Berdruß und 
MWiderjpenftigkeit, jondern ftill und edel, wie ed einer Mutter 
Gottes ziemt, wie eine Silberipange im Teuer glüht. Man 
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hat kein elendig Weibergeſchrei und Weibergeächz von ihr 
gehört, wie es anderes Weibervolk in der Bedrängniß zu ver— 
führen pflegt, und ſie iſt nicht unter dem Kreuz ohnmächtig 
niedergeſunken, wie geiſtesſchwache Bildermacher es oftmalig 
abbilden, die Heilige Schrift ſagt: „Sie iſt geſtanden.“ 
Ja, fie iſt geſtanden mit Leib und Seele, und hat mit gewaltiger 
Standhaftigfeit den Sturm ded Schmerzes ausgehalten. Wie 
niit Hammerjchlägen hat e8 auf fie losgejchlagen — und fie 
ijt ſtehen geblieben und nicht umgejunfen, nicht am Xeib 
und nicht an der Seele. Darum hat fie jebt große Wunſches— 
gewalt. | 

Aber e3 fallt mir noch ein Umftand ein, und der ift ganz 
ſchriftmäßig. Es ift nämlich einmal ein Heidenweib dem 
Herren Jeſus nachgerennt und hat ihm fort und fort nad): 
gerufen: „Herr, meine Tochter ift bejeflen, Hilf doch!“ Die 
Sünger aber waren damal3 noch arg im Audenthum drin, 
und haben gemeint: jo ein Heidenmenſch ſei fein rechtmäßiger 
Menſch, dag jei nur jo eine Art Hundjeele in einem Menſchen— 
leib drin, und der Meſſias jei nur für die Juden da, und 
ſolle ich mit den Heiden gar nicht einlafjen. Und doch, als das 
Meib jo jämmerlich bettelte, da iſt das Menjchenherz in den 
Süngern Meifter geworden über das Judenherz, jo daß fie 
zuleßst jelber zum Herrn fagten: er jolle fie zufrieden ftellen. 
Da wollte ihnen nun der Herr zeigen, wie wüſt und hart es 
it, wenn man Leute von anderer Religion veracdhtet, und 
redete, um jie zu bejchämen, gerade wie wenn er jelber 
ein hartnädiger Jude wäre. Er ſprach: „Es ziemt ſich nicht, 
daß man das Brod den Kindern nimmt (nämlich den frommen, 
fieben, zarten Südelein), und es den Hunden gibt” (nämlich 
den gottlofen, abjcheulichen Heiden). — Wenn das Heidenmeib 
gemwejen wäre, mie die Weiber taufendmweis in Ehriftenorten 
zu finden find, fo hätte fie ob diefer Red angefangen zu fluchen 
und zu läſtern, und hätte gejagt: „Ahr Juden, ihr jeid 
Hunde, recht verfluchte Hunde”, und mas dergleichen Lieb— 
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koſungen und Redensarten mehr ſind. — Aber das arme 
Weib hat viel Kummer gehabt wegen ihrer Tochter, und hat 
eben doch auch gar viel Gutes von Jeſus gehört, und hat 
ihre eigene Perſon nicht viel in Anſchlag genommen und iſt 
zäh geweſen in ihrem Vorhaben, und hat darum in lieblicher, 
geduldiger Demuth geſagt ohne allen Zorn: „Ja, Herr, das 
iſt Schon recht; aber man gibt doch den Hündlein die Bro— 
jamen, melde unter den Tiſch fallen und die Kinder nicht 
mögen.” Auf diefe Ned Hin hat ſich Jeſus mit Freude und 
mit Freundlichfeit zu dem Weib gewendet und hat gejagt: 
„O Frau, dein Glaube ift groß; geh Hin, es gejchieht, mie 
du willft — deine Tochter ift gejund.” 

Nun gib Acht, wir wollen jetzt das Goldforn der vechten 
Auslegung in diefer Gefchichte juchen. Jeſus hat einer Heiden- 
jungfer, die vom Teufel geplagt wurde, geholfen. Die Heiden- 
jungfer ift nicht jelber zu Jeſus gegangen, und bat ihn nicht 
jelber um Hilfe angerufen. Es find noch viele taufend Heiden 
und Juden in allen Ländern damals Frank herumgelegen und 
geplagt geweſen, warum hat Jeſus gerade diejer Heidentochter 
geholfen? — Antwort: Weil ihre Mutter für fie bei Jeſus 
Fürbitte eingelegt hat. Diejeg Weib hat aber gar nichts 
gehabt, wodurch ihre Fürbitte beſonders ind Gewicht fallen 
fonnte: im Gegentheil, fie war eine Heidin, eine Ausländerin 
— und dennoch hat der Herr wegen ihre Glaubens die 
Bitte erhört, und hat um ihrer Bitte willen der Tochter Be- 
freiung gejendet. Setzt frag ich: Wird er jeiner leibeigenen 
Mutter, welche nicht nur den größten Glauben, jondern auch 
die größte Liebe zu ihm bat und feinetwegen unjäglich gelitten 
bat, es abſchlagen und nichts zu lieb thun, wenn jie um 
etwas bittet? 

Mer mag jo etwas jagen? Wer jo etwas jagen kann, der 
hat gerade jo vielen Verjtand, als der Sohn jener Rothen 
im Stall, die euch die Milch zum Kaffee oder zu den Kar: 
toffeln liefert. 
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Daß aber ganz wahrhaftig der Maria Bitte eine große 
Gewalt hat, wie ein Blicken von lieben Augen oder wie das 
Tönen einer jüßen Stimme, das ijt erjihtlih aus einer 
andern Gejchichte, nämlich der Hochzeitgejchichte in Kana. 
Da ich jedoch glaube, daß nur gejcheidte und ganz gelehrjame 
Leute jo einen Kalender leſen, wie den da, jo will ich das 
nicht umftändlich erzählen, und annehmen, daß fie die Ge- 
ihichte ganz gut ausmendig miljen nad allen Umjtänden 





von vornen und von Hinten, gerade wie wenn fie dabei 
gemwejen wären — ih will darum nur jo mein Gutachten 
darüber herjegen. Ich jage nämlich aljo: Der Heiland hat 
allerlei Sorten von Wundern gethan — aber er hat, mie 
ein jparjamer Mann da3 Geld, feine Wunder, nur da aus— 
gejpendirt, wo den Leuten die Noth an den Hals gelangt hat, 
zum Exempel, wenn Einer von einem Teufel geplagt wurde, 
oder wenn Einer den Ausſatz und Erbgrind hatte, oder wenn 
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Einem die Augen oder Ohren abgeſtanden waren, oder wenn 
Einer die Gliederkrankheit Hatte, oder wenn Einem die Seele 
vor der Zeit audgegangen war, da machte fie der Herr ge- 
jund. Und ein paarmal, als ihm die Leute in die Einöde 
nachgelaufen waren und jcharf Hunger litten und nirgends 
nichts zu Friegen war, da hat ihnen der Herr Faſtenſpeis, 
Brod und Fiſch, hergeſchafft, genug und jattfam; aber von 
Mein war feine Rede oder jonjt jo einem Getränf. Wein 
aber vom allerbeften, wie man den halben Kiter bei ung 
nicht um 60 Pfennig befäme, hat er im Ueberfluß her— 
geichafft Durch ein mächtige Wunder, al3 die Mutter zu ihm 
jagte: „Sie haben feinen Wein mehr” — aljo da fie nur fo 
von weiten ein Flein wenig bei ihm anflopfte. Warum foll 
aber Jeſus, da er und Maria jet im Himmel find, meniger 
Rückſicht auf ihre Fürbitte nehmen als bei der Audenhochzeit 
in Kana? Jeſus wird doch nicht weniger Liebe zu feiner 
Mutter haben als vormald. Die Schrift jagt aber ausdrücklich: 
Sefus ſei feiner Mutter und feinem Pflegvater unterthan 
geweſen. Jetzt wird allerdings jeine Mutter ihm nicht be= 
fehlen wollen, aber fie wird doch mohl bitten dürfen, und 
der früher gehorchte, wird jeßt erhören. Darum betet 
die fatholifche Kirche unverzagt und ohne Wanfen: 


7. Bitt für ung, 


Will man ein Stück Land urbar maden, jo wälzt man 
vor allem die gröbften Steine hinweg. So will ich jetzt auch 
zuerſt die gröbften Bedenken gegen die Fürbitte der jeligjten 
Sungfrau auf die Seite Schaffen. Da liegt 3. B. eines ſchwer 
wie die große Slode am Freiburger Münfter, 95 Zentner 
ihwer. — Die Proteftanten, melde fih jorgfältig in 
Acht nehmen, die hl. Maria anzurufen, jagen nämlich aljo: 
„Sott ift ung allen nahe und ift unfer Vater; wir brauchen 
niemanden dazwiſchen, wenn wir ihn um etwas bitten wollen, 
er hört gut und ift gut genug, ung zu erhören.” — Wie 
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ſieht es jetzt aus? was kann der Kalender für Zeit und 
Ewigkeit dagegen ſagen? 

Ich bin erſt vor kurzem von Vöhrenbach über die 
Schwarzwaldberge hin über Kaltherberg und Waldau ge— 
laufen, bei der Wagenſteig in's Thal herabgeſtiegen und 
kam bei Buchenbach heraus. Hier liegt der Kirchhof und 
die Kirche am Weg, und weil beide vorſchriftsmäßig offen 
waren, ging ich hinein. Auf jedem der Seitenaltäre liegt 
ſchön verziert unter Glas ein Todtengerippe, ein heiliger Leib. 
Der eine hatte die Unterſchrift: Candida, der andere 
Florina, und jeder Name hat die Buchſtaben beigeſetzt V.M., 
d. h. virgo martyr, gemarterte Jungfrau. Ach mar fchon 
vor längeren Jahren einmal in diefer Kirche und weiß mid) 
noch wohl zu erinnern, mie ein eigenes MWohlgefallen und 
Mohlgefühl mid anmandelte in der Nähe diejer heiligen 
Ueberreſte, diejer Ruine von zwei Tempeln voll des Heiligen 
Geiſtes. Derſelbe geiftige Wohlgeruch hauchte mich jett 
wieder an, und als ich meinen Gang weiter fortſetzte, waren 
meine Gedanken in der Kirche zurückgeblieben und ſchwebten 
wie Bienen um die zwei ſchönen Blumen, ſchneeweiß in Un— 
ſchuld und blutroth im Martyrthum, die glückſeligen Martyr— 
jungfrauen Candida und Florina. 

Ein Tröpflein Honig habe ich davongetragen, klar und 
ſüß wie goldiger Roſenhonig, und lind, um die harte Ge— 
ſchwulſt deiner Bedenken aufzuweichen. Es hat mich nämlich 
der Gedanke und die Anmuth angeflogen: „Gott iſt die 
Liebe.“ Deshalb müſſen auch die, welche Gott als echte 
Kinder am meiſten gleichſehen, beſonders von Liebe durch— 
drungen ſein; ſie müſſen alſo auch wie Gott ſinnen und 
ſtreben, Liebe und Güte auszuüben. Das wäre aber eine 
ſchlechte Seligkeit, wenn ſie danach ein ſtarkes Verlangen 
hätten, aber gar nichts thun könnten; das wäre ein ewiger 
Hunger und Durſt ohne Stillung. Da wären die Heiligen 
in einem Zuſtand, wie wenn eine Frau am Ufer ſtünde und 
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jähe, wie das Schiff, worauf Mann und Kinder, Vater und 
Mutter und Geſchwiſter, auf dem wilden und ftürmijchen 
Meer umbhergeworfen mird und jene um Hilfe fchreien und 
jammervoll die Arme ausjtveden — die Frau kann aber 
nichts, gar nichts thun. So kann eg nicht fein im Himmel. 
„Beben ift ſüßer als empfangen“, fagt der Heiland — 
und fo ift es auch jedem Heiligen um3 Herz: ihm iſt auch 
da8 Geben ſüß. Gott wird ihm aber gewiß die ſüße 
Sreude zu geben im Himmel nicht entziehen und wird 
ihn menigitend durch feine Kürbitte etwas für und erobern 
laſſen. Mancher Heilige hat dieſes deutlich vorgefühlt; 
mancher hat die jammernden Leute, welche um fein Sterbe- 
bett jtanden, getröftet mit der Verficherung: „Ich werde euch 
im Himmel mehr nüten al3 auf Erden.” Und jehr oft 
kommt es vor, daß unmittelbar nach dem Tod eines Heiligen 
ganz auffallende, wunderbare Hilfe denen zu theil wurde, 
welche den Verjtorbenen um feine Fürbitte anriefen. Ja es 
Icheint, daß Gott jedem Heiligen gleichlam eine bejtimmte 
Summe von Wunjchesgemalt im Himmel zum Gefchent macht. 
Ein ſehr gelehrter Herr redete mir einmal von zwei Mar- 
tyrern aus der neuern Zeit, die faſt ganz unbekannt find, 
einem Engländer und einem Stalienert; der Herr fagte: er 
babe bejonders viel Vertrauen auf ihre Fürbitte, weil fie 
gleihjam unbekannt, noch felten angerufen morden jeien; fie 
hätten daher von ihrem Guthaben bei Gott, nämlich Die 
Wirkſamkeit ihrer Fürbitte, erft wenig gebraudt, aljo noch 
vielen Vorrath. 

Desgleihen fam mir der Gedanke und das Vertrauen: 
Die zwei Jungfrauen, die ihren Leib Gott im Martyrthum 
geopfert haben und jet wenig beachtet in der Dorffirche 
ruhen, haben gewiß noch manche Gabe der Erhörung zu 
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gut. Ich rief ſie nun an mit beſonderem Vertrauen in einer 
Angelegenheit, welche mich ſchon Jahre lang und gerade da— 
mals wieder plagte — und ſogleich geſchah, was ich begehrte. 

Dieſe Ordnung Gottes, daß uns Gott durch Engel und 
Heilige gern Gutes erweiſt, halte ich für ſo gewiß, daß ich 
mich eher wundern würde, wenn es nicht ſo wäre. Schau 
dich einmal auf der Erde um: wie hat es Gott denn hier 
eingerichtet? Gibt er dir denn ſeine Gaben für Leib und 
Seele alle mit eigener Hand, und laßt er fie vom Himmel 
berabfallen, wie dad Manna? Bei weiten dad Meilte thut 
er dir durch andere Menjchen: er hat dich durch die Eltern 
in deiner Kindheit verpflegen Laffen; er hat dir Nahrung 
und Kleidung bereitet durch die Hand anderer Menjchen; 
bit du Frank, jo bietet er. dir Genefung an durd die Wifjen- 
Ichaft des Arztes, und hebt und legt dich durch deine An- 
gehörigen; Lehrer und Bücher haben deinen Geift genährt, 
und durch den Prieſter empfangit du die Wahrheit und 
Gnade de3 Heilandes. So ift e8 in der Haushaltung 
Gottes auf Erden: um ung in Liebe zu verbinden, macht 
er und zu Gehülfen, zu Handlangern feiner Liebe für ein: 
ander; und fo wird es gewiß aud im Himmel fein. Auch 
jeine Heiligen, die auf Erden über MWeniged treu maren, 
find jebt über Vieles gejett, und fißen nicht müßig im 
Himmel, wie penftonirte Herren, die ihr Sad) verzehren. und 
nicht38 mehr thun, al3 Zeitungen leſen, jpazieren gehen, zu 
Mittag eſſen und ein Schläflein machen. 

Jeſus jagt: „Mein Vater wirkt unaufhörlich“ — und 
jagt: „Werdet vollfommen wie euer himmliſcher Vater.” 
Deromwegen werden die VBollfommenen im Himmel auch etwas 
thun, und weil jie viel Xiebe haben, jo werden jie aud) Xiebe- 
ausüben und für uns bitten — 's ift doch das Mohlfeilfte, 
was man für einen Andern thun kann — thut e8 doch aud) 
unfer Heiland, wie Sankt Johannes in die Heilige Schrift 
hineingefchrieben hat, aljo: „Hat jemand gejündigt, jo haben 


— 88 — 


wir einen Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chriſtum.“ 
Die Heiligen ſind aber Eins mit Chriſtus, folglich thun ſie 
auch dasſelbe, was er thut: einſt richten ſie mit ihm, 
jetzt fürſprechen ſie mit ihm. 

Darum iſt gar nichts riskirt, wenn wir zu Maria Jagen: 
„Bitt für und”; im Gegentheil, es ift reiner Geminn. 

Wenn man in fatholifchen Rändern umberreift, trifft man 
überall Wallfahrtskirchen an, wo die heilige Maria 
verehrt wird und jtarfer Zulauf ift. Dur bift vielleicht jelber 
Ihon in Maria-Einjiedeln oder Maria-Stein oder 
doch in Triberg gemejen. In diefen Kirchen jieht man 
fajt überall eine ganze Menge Täfelein beifammenhängen, 
jogenannte VBotivtafeln; manchmal aud) Hände, Beine, Köpfe, 
Augen von Wachs. Diejeg find lauter Gedenkzeihen von 
jolhen Perſonen, melche in einer Noth oder Lebensgefahr 
die Mutter Gottes angerufen haben und erhört worden find. 
‘a, es iſt eine vieltaufendfältige Erfahrung in der katholiſchen 
Kirche, dal eine herzhafte Anrufung der Mutter Gottes in 
einer guten Sache gewöhnlich wirkſam ift. Daher kommt 
auch das befannte Gebet, welches vom hl. Bernhard jein ſoll: 

„Gedenke, o gütigite Jungfrau, e8 jei etwas ganz 
Unerhörtes, daß jemand verlaffen geblieben jei, welcher 
zu dir feine Zuflucht genommen, beine Hilfe angerufen und 
um deine Fürbitte gebeten hat. Von ſolchem Vertrauen be- 
jeelt, nehme ich meine Zuflucht zu dir, Jungfrau der Jung— 
frauen, Mutter, zu dir komme ich, vor dir jtelle ich feufzend 
al3 Sünder mid. Wolle nicht, Mutter des Mortes, meine 
Worte verſchmähen, jondern höre und erhöre fie gnädig. 
Amen.” 

Selbſt Proteftanten, melde gründlid an Chriſtus 
glauben und aufrichtig nach der Wahrheit forjchen, Täugnen 
in neuerer Zeit nicht mehr, daß allerdingd der Katholif oft 
erhört werde, wenn er die Jungfrau Maria inftändig an- 
ruft. Es hat mir aber Einer, der auch redlich dieſes zu- 


gejtanden hat, einmal die Sache jo ausgelegt; er hat gejagt: 
Gott habe eben Nachſicht mit Irrthum und Schwachheit der 
Katholiken, und deshalb erhöre er auch das Gebet, welches 
man der Maria zumende, obſchon man befjer oder überhaupt 
nur dann richtig bete, wenn man niemanden als den 
alleinigen Gott anrufe. 

Das märe aber eine furiofe Weisheit von Gott. Ge— 
rade die vielen Erhörungen, welche auf die Anrufung der 
Mutter Gottes erfolgen, find ja ſchuld, daß die Katholiken 
jo fleißig fie anrufen. — Wenn Gott fein MWohlgefallen 
daran hätte, daß wir die ſeligſte Sungfrau anrufen, jo hätte 
er e8 uns jchon lange ganz einfach verleiden können. — 
Gott dürfte nur all diefe Anrufungen unerhört lafjen. Hinten 
im Thal von Oberried oberhalb Freiburg ift ein alter 
Stollen von einem verfallenen Bergwerk auf einmal ins 
Geſchrei gefommen, man finde Gold drin. Da haben dann 
eine Anzahl Männer angefangen, nad) Gold zu graben; 
wie aber dag eine Zeit lang jo fortgegangen ift, und immer 
fein Gold gefunden worden — da haben fie e8 wieder liegen 
lajien; Zeit und Mühe und Arbeit war verloren, und der 
Gewinn war purer Spott. Wenn die Anrufung der Jung— 
frau Maria auch jo ein leerer Stollen wäre, mo fein Gold 
der Erhörung zu finden ift: glaubjt du denn, die Katholiken 
hätten es nicht ſchon lange bleiben lafjen, die Jungfrau 
Maria anzurufen? — Es iſt ihnen aber biß auf den heu- 
tigen Tag noch nicht verleidet, weil bis auf den heutigen 
Tag Erhörungen gejchehen. Gott macht ung aljo noch 
Appetit zur Anrufung der jeligiten Jungfrau, und lodt 
und durch Erfüllung der Bitten; es muß ihm alſo die An 
vufung ganz mohl gefallen und recht fein — jo heut, jo 
geitern, jo vor zehn Sahren, jo vor taujfend Jahren; und 
jo wird’3 auch gelten big and End der Welt! 

Ach will eine bejonder3 wunderbare und gemwifje Begeben- 
heit von der Art erzählen, die jich in unferer Zeit mit einem 
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Manne ereignet hat, welcher jet noch lebt. An Straßburg 
wohnte ein jehr reicher Jude, Namens Ratisbonne Die 
Eltern hatten ihn unterrichten und abrichten laſſen in allen 
Kenntnifjen und Künjten, die in dev vornehmen Welt etwas 
gelten. Sein reicher, Finderlojer Onkel (verfteht ſich auch ein 
Jude) Hatte ihm Pferde, Kutihe und Geld im größten 
Ueberfluß gejchenft und wollte ihm zuleßt fein großes, reiches 
Geſchäft übertragen. Ratisbonne war zugleich verlobt mit 
einem Mädchen, wovon er jelber jagt: man könne fich feines 
denken, das liebensmwürdiger und anmuthiger wäre als feine 
Braut. 

Nenn man aber ein wenig die Menjchenarten kennt, fo 
weiß man aud, daß jo ein Herrenjüngling, der viel Geld 
hat und friih und hellauf ift und gar noch eine Verlobte 
hat, dab dem jein Gehirn meijtend zu klein it, um auch 
nod) Platz zu haben für Religion, jelbjt wenn er zufälliger 
Weiſe getauft wäre: wie wird es erſt bei dem jungen Juden— 
favalier jtehen? — An die jüdische Religion glaubte er nicht, 
und die chriftliche haßte er. 

Da aber jeine Braut erjt 16 Jahre alt war, jo wurde 
die Heirat noch aufgejchoben, und er machte eine größere 
Reife, um ſich in der Melt umzuſehen; durch ein eigenes 
Seihi fan er auch nah Nom. Hier wurde fein Haß 
gegen das Chriſtenthum durch einige Umjtände erſt nod) 
jtärfer angeblafen, jo daß er nidht genug befommen Fonnte, 
Spott und Läfterungen gegen die fatholiiche Kirche auszu— 
ſprechen. Da er nun einmal wieder jeine gehäffigen Spötte- 
veien gegen den chrijtlihen Glauben madte, als ihm ein 
frommer Herr, Namens Büſſieres, von Religion redete, kam 
diejer wie durch Eingebung Gottes auf den jeltjamen Ge— 
danken, diefem höhniſchen Juden zuzumuthen: er jolle Die 
Medaille der heiligen Jungfrau fi anhängen lafjen 
und das obige Gebet des Hl. Bernhard: „Gedenke 20.” ab— 
ſchreiben und täglich morgens und abends beten, Ratis— 


BE — 


bonne jolle auf dieje Art jelbjt probiren, ob etwas an der 
katholiſchen Religion ſei oder nid. 

Nach anfänglichem Auslachen und Weigerung ließ ſich 
Ratisbonne endlich die Medaille und das geſchriebene Gebet 
aufdringen mit dem Gedanken: er wolle das als eine katho— 
liſche Lächerlichkeit und als einen Spaß ſeiner Braut vor— 
weiſen. Ungeachtet er aber in ſeinem Hohn gegen das 
Chriſtenthum fortfuhr, kam ihm zuweilen das Gebet in den 
Sinn, deſſen Worte er gegen ſeinen Willen in der Seele 
ſprechen mußte. 

Zu derſelben Zeit lebte in Rom der ehemalige franzöſiſche 
Miniſter Ferronays (ſpr. Ferronä). Derſelbe war ein äußerſt 
religiöſer, tugendhafter Mann; Büſſieres (ſpr. Büſſähr), der 
mit ihm gut bekannt war, redete ihm auch von Ratisbonne 
und bat ihn, für denſelben zu beten. Ferronays verſprach 
diejes und jagte freundlich: „Sch jage dir voraus, der Jude 
wird jich befehren.“ Den andern Morgen ging Ferronays 
in die heilige Meſſe; am Abend desjelben Tages ftarb er 
ganz plößlih. ALS zwei Tage darauf Büſſieres in die Kirche 
St. Andreas gehen wollte, um megen der Yeichenfeierlichkeit 
für Terronays etwas anzuordnen, begegnete ihm Ratisbonne 
auf der Straße. Büſſieres lud ihn ein zu einer gemeinjamen 
Spazierfahrt, er möge nur einige Minuten warten, big er 
jeine Angelegenheit bejorgt habe. Während er nun in bie 
Safriftei ging, wollte ſich Ratisbonne unterdejjen in der nicht 
großen Kirche umjchauen. 

Als Büſſieres zurückkam, fand er feinen Begleiter am 
Eingang einer Fleinen Kapelle knieen, das Geſicht auf die 
Hände gelegt; Büſſieres redete ihn an und berührte ihn 
einigemal an den Schultern, befam aber feine Antwort; end: 
lich richtete er ihm gemaltjam den Kopf in die Höhe. Da 
jah er, daß Ratisbonne heftig meinte und die Medaille viel: 
mal küßte — fein erſtes Wort war: „Ad, wie hat diejer 
Mann für mid) gebetet!” — er meinte damit den verjtorbenen 


Ferronays, den er aber nie im Xeben gejehen und von deifen 
Gebet Für ihn er nichts gehört hatte. — Als Ratisbonne 
von feiner heftigen Aufregung ſich erholt hatte, erzählte er: 
in der Kirche jet ihn eine plößlide Unruhe angekommen, 
die Kirche fei ihm unfichtbar geworden und nur aus der 
Kapelle habe ein großer Lichtſtrahl geftrahlt, und in Mitte 
des Glanzes die Jungfrau Maria, groß, leuchtend voll 
Majeſtät und Süßigkeit. Er fei auf die Kiniee niedergefallen 
und auf einmal fei der lebendigite Glaube an die hriftliche 
Religion und ein heißes DBerlangen, getauft zu werden, in 
feiner Seele da geweſen. Er brauchte jpäter den Ausdruck: 
„Im Augenblick fiel es mir wie eine Binde vom Geijtesauge, 
wie Schnee, Eis und Unrath vor den brennenden Strahlen 
der Sonne verjchwinden; von den Borurtheilen gegen das 
Chriſtenthum, die ich von Kindheit an in mich gejogen, war 
auch Feine Spur mehr übrig. Mit dem Anblick jener Er— 
ſcheinung hatte ich einen Blick in die Gejammtheit der katho— 
lichen Wahrheit, objchon ich vorher nie ein katholiſches Buch 
gelefen hatte, und all mein Sinnen und Streben dem Chrijten- 
thum feindfelig geweſen war.” 

Um es kurz zu jagen: Ratisbonne ließ fich taufen, und 
da er feine Braut nicht bereden konnte, auch das Chriſten— 
thum anzunehmen, entjagte er ihr, wurde Prieſter, führte ein 
jehr chriftliches und fehr priefterliches Leben, und wendet jeit- 
her alle Mühe und Eifer an, feine ehemaligen Brüder, die 
Juden, aud zur Belehrung zu bringen !, 

* 2 
* 


1 Diefer Alphonfe Ratisbonne ift auf dem Schauplaße feines 
langjährigen jegensreichen Wirkens, nämlich in Jerufalem, am 6. Mai 
1884 eines herrlichen Todes geftorben, nachdem ihm fein älterer Bruder 
Theodor, der lange vor ihm Fatholifch und Priefter geworden, am 
2. Januar 1884 zu Paris im Tode vorangegangen. Die Waijenfinder 
in den von Alphonfe Ratisbonne in und bei Zerufalem gegründeten 
Anſtalten ſetzen herrliche Bildlein zufammen aus den wunderbar feinen 
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Haben wir nun die erſte Schanze überſtiegen, ſo ſtehen 
wir ſchon wieder vor einer dicken Mauer, nämlich vor einem 
neuen Bedenken; dies lautet alſo; Wie fann denn Maria 
darum mwifjen, wenn wir fie anrufen? Sit diejes 
Fragezeichen „2?“ nicht ſcharf und krumm, wie ein Rebmeſſer, 
daß e8 Einem mohl den Glauben und die Luſt zur An— 
rufung der jeligften Jungfrau entzweifchneiden kann? — Wir 
wollen jehen: 

Es Hat mir einmal ein Officter, welcher in päpitlichen 
Dienjten fteht, aber ſonſt badiſches Gewächs ijt, erzählt, daß 
in der nämlichen Stunde, da feine Mutter in Kuppenheim 
bei Rajtatt gejtorben it, jie ji in Stalien, mo er gerade 
in Garnijon war, ihm erzeigt habe. Desgleichen habe 
ich ſolches ſchon gehört von Perjonen, denen ein Verwandtes 
in Amerifa geftorben ift, daß ſich das Sterbende deutlich bei 
ihnen angefündigt hat. Und mir jelbit iſt es begegnet, daß 
ein Freund von mir in feiner Sterbitunde fich bei mir er- 
zeigte; ih war in Baſel und er in Böhmen!. Wenn bu 
aber meint, das ſei nur jo ein Aberglaube bei den Katho- 
lifen, jo gehe zu den Proteſtanten, und frage nad. Du 
wirft fait feine Familie finden, mo nicht bei dem Tode 
eined Angehörigen zumeilen ein Erzeigen vorgefommen wäre. 
(Manche Leute haben nur das Herz nicht, ed zu erzählen, 
fie fürchten, man könnte ſonſt an ihrer Aufklärung zmeifeln, 
dieweil der Herr Schullehrer und das Leſebuch und andere 
Kinderbüdjer verbieten, an ſolche Dinge zu glauben.) Wie 


und farbenprädtigen Feldblumen, welche auf dem Delberge und in ben 
Gefilden von Bethlehem wachſen. Wer ein jolches Bildlein um etwa 
50 Pfennig fi erwirbt, Hat nicht nur ein halb lebendiges Andenken 
an die genannten heiligen Stätten, ſondern hat zugleich die chriftlichen 
Waiſenhäuſer im Heiligen Land unterftüßen helfen. U. d. 9. 

it Diefer Freund war der Geiichtihreiber Auguft Gfrörer, 
Profefjor der Gefhichte an der Hochſchule Freiburg, der am 6. Juli 
1861 in Karlsbad ſtarb. Er iſt ein Convertit und tüchtiger Mann 
gewejen und werth, daß du ein Vaterunfer für ihn beteſt. A. db. 9. 
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geht das aber zu, daß eine arme Seele noch im Augenblick, 
da ſie von ihrem Leichnam entbunden wird, bei ihren Lieb— 
ſten noch eine Viſit machen und Adiö ſagen kann mit einem 
Glaſt an der Wand, oder mit einem Rufen oder Klopfen 
oder Glaszerſprengen, oder mit einem Anhauchen oder frei 
und frank mit der Erſcheinung der ganzen Geſtalt? Manche 
wollen es damit erklären, daß die Seele des Sterbenden nur 
auf die Seele des Lebendigen wirke, ſo daß die Erſcheinung 
eigentlich nur innerlich ſei, wie im Traum, oder wie der 
Feuerſchein, wenn man ſtark auf das Aug drückt, während 
es Einem vorkommt, als ſei es auswendig. — Nun das gilt 
mir jegt gleih, auf jeden Fall geht jo viel daraus hervor, 
daß eine Seele weiter langen fann als der angewachjene 
Xeib und jein Arm, und daß eine Seele auch ohne Leib auf 
eine andere Seele zu wirken vermag. Desgleichen haben 
Ihon oft Perjonen, die in Liebe aneinander gewöhnt jind, 
die Erfahrung gemadt, daß, wenn Eines lang und ernitlich 
an das Andere in der Entfernung denkt, bei diefem in der 
nämlichen Zeit aud der Gedanfe an jenes gemwedt wird. 
Desgleichen wird gewiß auch die hohe, heilige, mit aller Voll: 
fommenbheit erfüllte Seele Mariä nicht blöd und blind und 
taub bleiben, jondern es deutlich inne werden, wenn bie 
Seele eined frommen Ehriften täglich in Verehrung und Ver— 
trauen fie anfleht um ihre Fürbitte. — Wie begreift man, 
dak am Draht: und Stangenwerk ein Gedankenbrief geſchickt 
werden kann, in zehn Minuten taujend Stunden weit? Bor 
hundert Sahren hätte jeder, der vom Telegraphen geredet 
hätte, als voller Narr gegolten. Und doch haben wir jeßt 
die Telegraphen. Wer kann jagen, e8 jei ein Unſinn, wenn 
der Ehrijt geiftig telegraphirt von Geijt zu Geift, von der 
Erde zum Himmel? 

Ueberhaupt ift eine Seel eigentlich Fein kupferner Keſſel 
oder ein Pfoſten von Eichenholz oder jo etwas, jondern dag 
Feinſte und Edeljte von allem, was Gott erjchaffen hat. 
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Selbſt in dem groben Erdleib eingewickelt kann ſie ungeheuer 
ſchnell und weit manches erkennen. Schau z. B. nachts den 
Himmel an: ſelbſt der glänzende Hundsſtern (Sirius) iſt 
von uns ſo weit entfernt, daß, wenn eine Eiſenbahn dort— 
hin ginge, der Schnellzug nach hunderttauſend Jahren raſend 
ſchneller Fahrt doch noch weit, weit vom Ziele wäre. Die 
Sterne aber in der Milchſtraße erſt ſind ſo weit hinweg, 
daß eine Flintenkugel, wenn ſie unaufhörlich mit gleicher 
Schnelligkeit, wie ſie aus dem Rohr geſchoſſen wird, fort— 
flöge, nicht einmal in ein paar Millionen Jahren dort an— 
langte. Dennoch blickt unſer Aug dorthin, und der Stern 
blickt in unſer Aug in einem Augenblick. — Der Tod des 
Leibes macht aber die Seele nicht blind und taub: werden 
die Läden, nämlich die Augen, im Tod auch zugemacht, ſo 
iſt die Seele zum Haus und zur Haut hinaus; im Freien 
ſieht man aber beſſer als durch die angerauchten, halbblinden 
Fenſterſcheiben in der Stube drin. 

Habe darum keine Sorge, als werde Maria dein Gebet 
nicht merken: im Geiſterreich braucht man keine Briefpoſt. 
Kann der Telegraph in einigen Minuten die Nachricht von 
Europa bis nach Aſien tragen: ſo braucht das Gebet zu 
Maria keinen Eiſendraht und keine Telegraphenſtangen. Alles 
Gebet kommt zu Gott; und der Herr iſt ſtets mit Maria 
und ſie mit dem Herrn; in und durch und mit ihm er— 
kennt ſie auch alles Gebet, das die Menſchen zu ihr ſenden. 
Geiſter können auch ineinander ſein und darum ein Geiſt 
durch den andern Geiſt erkennen. Sagt ja der Heiland: 
„Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der iſt in 
mir und ich in ihm.“ Wie muß erſt Maria auf das 
innigſte mit ihm vereinigt ſein und Theil haben an allem, 
was er hat, alſo auch Theil haben an ſeiner Erkenntniß! 

Nur dafür mußt du Sorg haben, daß du auch recht 
beteſt. Denn dafür möchte ich dir gerade nicht gut ſtehen, 
daß Maria mit Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen, als wäre 
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ed ein lieblich gejungenes Lied, auf jedes faule Ave Maria 
hört und mit fräftiger Fürbitte darauf antwortet. Was 
nicht aus dem Geift fomınt und bloß ein faules Mtaul- 
wort ijt, das fliegt nicht in den Himmel, jondern fallt auf 
den Boden. — Noch mehr mußt du dich aber in Acht nehmen, 
daß dur um nichts bitteft, was unanftändig ift. Du bift ein 
Menih und Ehrift, und fie ift die heilige Maria und 
Mutter Gottes. Da wird fich auch herausrechnen laſſen, 
was ſich nicht geziemt zu reden zwifchen dir und ihr, und 
zu bitten. 

Daher gehören einmal Niederträchtigfeiten jeglicher 
Art, als da find: Reich werden, das heift, von der heiligen 
Maria begehren: jie jolle deine Habjucht füttern, daß fie 
noch mehr anjchwellt, wie die Leber einer Straßburger Gans, 
die zugerichtet wird zu einer Gangleberpaftete. — Daß du 
oder (wenn du ein Eheweib bijt) dein Mann Burgermeifter 
werde oder etwas von diefem Rang; ja freilich, nicht wahr, 
da dein Kopf voll Hochmuthswind ift wie ein gefüllter Blas— 
balg, jo joll noch mehr Wind hinein! — Daß du beim 
Tanz oder Ball viele Tänzer Eriegft (das Geriß um did) 
babejt, wie fie bei uns fagen); wenn du einen Funken hrift- 
lichen Verſtandes Hätteft, fo Fönnteft du dir vecht wohl ein- 
bilden, daß vor der heiligften Jungfrau dein Tanzen fat jo 
Ihön jein wird, als wenn ein Bejoffener auf der Straße 
herumtorfelt. 

So wird manches „Gegrüßet jeift du, Maria“ gebetet in einer 
Abſicht und Hoffnung jo niederträdtig und gemein, 
al3 eben mancher Menſch jelber ift. Eine grobe Unver- 
ihämtheit und Beleidigung gegen die heilige Jungfrau tft 
e3 aber im höchſten Grad, wenn man um etwas Sünd: 
haftes bittet. Ich bin einmal mit einem ordentlichen jungen 
Menihen nah Straßburg gegangen, da madte ihm ein 
Audenbub einen liederlichen Antrag, und darauf hat ihm 
mein Kamerad eines ind Geficht geichlagen, und ich halte 
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dieſe Antwort bis auf den heutigen Tag ganz richtig und 
wohlgetroffen auf eine unverſchämte Zumuthung. Noch viel 
mehr muß es Abſcheu und Beleidigung für die heilige Maria 
ſein, wenn ein Chriſtenmenſch ihr zumuthet, ihm zu helfen 
bei einem ſündhaften Unternehmen: ſo z. B. wenn ein Wald— 
frevler oder Schmuggler ſie anruft, auf daß er nicht vom 
Waldhüter oder Grenzwächter angetroffen werde; oder wenn 
eine lüderliche Jungfer betet, daß es nicht herauskommt; 
oder wenn einer betet, daß die oder jener ſterben möge und 
Platz mache, vielleicht ein Geſchwiſter oder gar der leibeigene 
Vater. Du heilloſer Menſch! ein ſolches Beten lautet vor 
der heiligen Maria noch viel unausſtehlicher als das Bellen 
eines Hundes — dein Beten iſt eine Läſterung und eine 
Sünde, und daß dir dafür eines ind Geſicht geſchlagen 
würde, dak dir Maul und Nas bluten, wäre noch eine 
glimpfliche Antwort. Aber mo eine wahre Noth and Herz 
oder an den Hals geht, jei es Leiblich in Weh und Krankheit 
und Nahrungsangſt, jei e8 an der Seel in Gemifjensgrimmen, 
in Schwermuth, in Sündengefangenihaft — ad, da rufe 
recht herzhaft zu ihr, wie das geängitigte Kind zur Mutter! 
Maria bat unangerufen und von felber bei der Hochzeit zu 
Kana um etwas Weberflüffiges gebittet. Wird fie nun Lieber 
für Einen bitten, wenn man nicht genug Wein hat, oder wenn 
man im Unglück ift ? — Und wird fie eher für Einen bitten, 
wenn man fie darum anſucht, oder gar nicht an ſie denkt? 
— Und mird fie eher für luſtige KHochzeitleute und ſatte 
Säfte bitten oder für arme, unglückjelige Gefhöpfe? Sag 
einmal jelber. 

Ganz gewiß bleibt fie nicht gleichgiltig bei deinem Leid 
und Kummer: e3 ijt ihr wohl der Mühe werth, dein Bitten 
in Anjchlag zu nehmen; fie hat ja auch ein Menjchenherz 
und das allerbeite. Es hat einmal eine langwierige Kranfe 
das jchöne Wort zu mir gejagt: „Ach habe ganz bejonders 


viel Vertrauen, daß die Mutter Gottes Erbarmen mit mir 
Stolz, Der ımenblihe Gruß. 8. Aufl. 5 
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hat und für mich bittet, weil ſie unter allen Heiligen im 
Himmel allein ihren menſchlichen Leib beibehalten hat, und 
darum in dieſer leiblichen Verwandtſchaft am beſten fühlen 
mag, was ich leide.“ 


8. Arme Sünder. 


Wir machen es nämlich wie recht ausgelernte Bettelleut: 
wir kehren unſere Armſeligkeit hervor, damit die, welche voll 
der Gnaden iſt, Mitleiden für uns habe und ſich um uns 
annehme. Iſt aber das nicht ſo eine verlogene Redensart, 
wenn wir und arm nennen? Wie kann denn jo ein Mehl— 
müller oder Weinhändler, oder jatter Bürgermeijter, oder gar 
ein Advokat oder ein Bauer von mehr als 20 Stüd Vieh 
fich jelber arın heißen? Er fol einmal den Schlüjjel her— 
geben, den er immer im Hoſenſack oder im Kamijol herum: 
tragt. Wir wollen einmal den Kommod, oder was e3 fonft 
für eine Lade ift, aufjchliegen. Da liegen Kronen und Fünf— 
markſtücke, und in einem Schublädlein da jind auch goldene 
Napoleon, haben alle das Gewiht — und jebt find erſt 
noch Papiere da, Obligationen und badijche Looſe, ich weiß 
gar nicht wie viel an Werth, und auc Papiergeld ein ganzer 
Bündel, jo ftarf wie ein Spiel Karten. Wie fann fo ein 
Mehlmüller oder Kapitalift oder Gutsbeſitzer ungelogen jagen: 
Armer Sünder? Daß er ein Sünder iſt, glaubt ihm 
alle Welt recht gern, wenn er es auch nicht jagt; aber daß 
er arm ilt, das iſt ſchwer glaubhaft. 

Und doch iſt fo ein Geldmann blutarm, mag er auch taujend 
Mark Kapitaljteuer zahlen, und der Mühlhaujer Fabrikant ift 
arm, und der Rothſchild ift arm. So wird ed auch dir gehen, 
wenn du jet noch jo reich biſt, fobald du ſtirbſt. In diefem 
Stück ijt dag Leben ein Traum. Darum jagt die Heilige Schrift: 
„Denn wir haben nidht3 in die Welt gebradt, 
offenbar können wir aud nichts hinaustragen.“ 
Schau einmal in der Stube herum: was tragit du denn mit 
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dir 7* wenn du ſelber einmal nal wirjt ? 

Sei du noch jo reich und did: ja, das Geld ift nicht nagel- 

feft. Die Seele und das Geld geht gerad auseinander, wie 

wenn die Borderland aus dem Wagen ſich losmacht und das 

Pferd mit den zwei Rädern davongeht; hat nicht ſchwer daran, 

und läßt die ganze Bagajche hinten jigen. Der Tod iſt ein 
5* 
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furiofer Erequent und GerichtSvollzieher. Er madt es eigent- 
(ih nicht, wie der dort auf dem Bild (©. 99), daß er Das 
Geld nimmt und forttragt, jondern gerade umgefehrt: er Takt 
das Geld liegen und nimmt dafür den Mann und tragt ihn 
fort, gleich dem Fuchs, der die Henne vom Neſt nimmt und 
die Eier liegen läßt. | 

Bilt du ein ſchönes Meibsbild — kannſt du denn deine 
Schönheit einbalfamiren ? wie lange dauert e8? Ach, geh auf 
den Kirchhof und ſchau die Kreuze von den Jungfern und 
‚rauen an — was meinjt, was fie jeßt für Gefichter machen 
im Grab drunten? Sie werden nicht ſtark blinzeln; ’3 müßt 
nur grad ein Wurm im Augenloch fid) ſchwenken, um zu 
probiren, ob auf der andern Seite Fein Shmadhafteres Men— 
ſchenfleiſch zu finden. 

Oder meinst du, du feieft reich an Verſtand und Kennt- 
nifjen ? — Das ift ganz befonders lächerlich; — was die Ge- 
jcheidteften denfen, das ift vor unferem Herrgott grad jo 
gejcheidt, als wenn fo ein erjtjährige® Schulbüblein mit 
anderen Gafjenfindern weiſe Geſpräche führt von den Bären 
und Walfiihen im Wald. Und wenn es auch etwas mehr 
wäre, ah du armer Tropf, dad Alter und die Krankheit 
fragen felbjt am Verſtand ven Firniß ab, und zulegt ſchwätzeſt 
du fo dumm, wie der Juden-Aberle von Bühl, der zu gering 
gemejen ift, als daß jie ihn nur in dad Narrenbuch geſetzt 
hätten. 

Und fo iſt e8 mit allen Dingen, wobei der Leib ins 
Spiel gezogen wird: wenn die Handhab verbricht, jo fällt 
der ganze Plunder hinab. — Was ift aber eine arıne Seele 
an ih? Wie kann denn eine Seele arm jein? Ja mohl 
find wir arm und dürr an der Seele, wie alte8 Stroh oder 
Reifer. Weiß mir einmal eine einzige Tugend auf oder ein 
einziges Werk, das vor Gott befteht. Nun, vielleicht meinft 
du, jo gar übel ftehe es gerade nicht: „Ich gelte überall für 
eine vechtichaffene Perjon, ich arbeite mein Sad, ſorg und 
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Ipare für meine Kinder, id) laß andere Leute gehen, fie jollen 
mic nur auch im Frieden lajjen, und es wird niemand jagen 
fönnen, daß er mid ſchon in einem Rauſch gejehen habe. 
Mas will man mehr? Ich gehe auch alle Sonntag in die 
Kirche, wenn ich Fann.“ 

Um das gebe ich dir gerade noch nicht viel; denn fieh, 
der Menjch ift feine Kuh und auch fein Schafhammel, darum 
langt da3 allein nicht vor Gott, wenn man zahm und nuß- 
bar iſt wie ein folche® Gethierr. Du arbeiteit alle Tag: 
da3 thut der Ochs am Pflug aud. — Es geht dir übel: 
dem alten Schimmel, der da3 Schiff am Fluß 'naufwärts 
ziehen muß, geht es auch übel. — Du jorgit gar jorgfältig 
für deine Kinder: ſchau nur, wie liebreich die Katz mit ihren 
Sungen fpielt, und jie ſchleckt und herumjchleppt und hold: 
jelig Enurrt. — Du haft Friedſamkeit mit Nachbarsleuten 
und im Haus: ſchau, das Schäflein beißt auch Seinem ein 
Loch ind Bein und tritt Seinem einen Leibſchaden. — Du 
gönnſt auch anderen Leuten ihr Sad, und thätjt Lieber jelber 
Hunger leiden, als Frau und Kinder Hunger leiden jehen: 
nun, der Hahn fragt auf dem Dunghaufen, und hat er etmas 
Eßbares gefunden, jo frißt er es nicht, ſondern ruft feinen 
Weibern, auf daß dieſe es verzehren — und jo madt es 
auch die Henne mit ihren Jungen. — Oder du bift nüchtern, 
nicht dem Fraß und der Völlerei ergeben; aber was iſt dag? 
Eine Spinne fangt nicht alle Tage eine Muck, die Zeiten 
find oft ſchlecht, ſo daß fie oft wochenlang jtrenge Falten 
führt und ein Spinnengefiht dazu macht u. j. w. 

Menn du etwas Gutes an dir haft, will ich dir es nicht 
verniren, aber ich jag eben jo viel: Nur das iſt gut, wo du 
Gott meinst und nicht dich, was du um Gottes wegen 
thuſt, aus einfältiger, ehrlicher Liebe zu ihm; jo 3. B. wenn 
du deswegen einen reihen Burſch, der jauber ift von Brujt 
und Lenden, und der dich heiraten will und dir nicht übel 
gefalft, ausſchlagſt, weil du denkſt: es werde Gott beſſer ge: 
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fallen, wenn du deine alte kränkliche Mutter und die jungen 
unerzogenen Gejchwilter nicht verlafjeit. — Oder es heißt 
Gott meinen, wenn ein angejehener Mann, der nach nie- 
mand etwas zu fragen hat, einen armen Tropf, der viel 
über ihn geichimpft und gelogen hat und jetzt im Elend fitt, 
heimlich unterftügt. — Und es heißt Gott meinen, wenn 
ic) bei meinem Thun und Laſſen nicht frage: Was gelüjtet 
mich, was tragt mir ein, was bringt mir Lob, was ift mir 
gefund, was macht mich beliebt, wa3 jehafft mir Ruh, was 
hilft gegen Angft vor der Höll, was koſtet nicht viel Müh, 
was iſt pläfterlich und vortheilhaft für die, welche mir am 
liebjten find? — Gott meinst du nur, wenn du recht ein- 
fach, gradaus und ehrlich fragjt bei deinem Thun und Laſſen: 
Was gefallt Gott am beiten? 

Nenn du nun Bilitation halteft und beſchaueſt alle Tage, 
die du gelebt, alle Worte, die du geredet, alle Gedanken, 
die du geiponnen, alle Wünfche, die in deinem Herzen ge- 
mujelt haben, alle Werke, die du gezimmert: wie viel findeſt 
du, wo du reinnur Gott gemeint haft? Sieh, du bift 
arm, blutavm, Haft vielleicht nicht für einen Heller Werth 
an Gut, das vor Gott gilt. — Und wenn du auch em 
paarmal nad) einer guten Beiht und Communion einen An— 
lauf genommen haft, treu dem Willen Gottes nachzuleben — 
wie lang hat e8 gedauert? Einen Tag oder zwei; und mas 
darüber ift, das war ſchon Nüdgang. Und wenn du einer 
von den jeltenen Chriſten wäreſt, melche bei ihrem meijten 
Thun nur auf Gott jehen — fo haft du ja bei deinen beiten 
Handlungen nichts gethan, ald was du ſchuldig bilt: du haft 
feinen Lohn von Gott anzuſprechen; denn du haſt Gott nichts 
genügt und bift fein Eigentum. Es ift pure Wahrheit und 
fein höfliche® Gompliment, wozu ber Heiland uns anweilt, 
nämlich: „Wenn ihr alles gethan habt, fo ſprechet: Wir find 
unnütze Knechte, wir haben nur gethban, was wir jchuldig 
ind.” — Du denkſt doch aud) nicht darauf, deinem Fleinen 
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Büblein Kohn dafür zu geben, wenn er dir die Geißen oder 
die Gang hütet — und wenn e3 Lohn fordern wollte, kämſt 
du in Zorn und thätjt ihm eine Obrfeige hinſchlagen und 
ſprechen: „Du nichtsnutziger Schlingel, ich will dir den Lohn 
geben, ich jag dich fort, Schau dann, wer dir zu ejjen gibt 
und Kleider anjchafft und Schulgeld für dich zahlt — mad), 
dag du mir aus den Augen kommſt oder —.” 

Sieh, darum dürfen wir alle herzhaft und arm nennen, 
und es ijt noch gar Feine bejondere Demuth. Und mir 
dürfen uns auch einen andern Titel geben, der noch weniger 
glorreih ilt, nämlich den Titel Sünder. 

Jeder Beichtvater, der nicht mehr heurig ift, wird die 
Erfahrung madhen, daß die Kinder gar viel zu beichten 
willen, und die Erwachſenen gar wenig, und am aller: 
wenigſten die Dftermänner. Wie fommt da3? find denn 
die Alten ſchneeweiße Lämmlein und die Kinder jo arge Böfe- 
wichte? Keineswegs, Jondern die Sache verhaltet ſich aljo: 
Wenn du ein weißes Kleid oder auch nur einen Schurz um: 
gebunden haft, 3. B. auf Frohnleihnamstag, und es iſt ein 
Schmußflef oder zwei darauf, da ſiehſt du es mohl mit 
vielem Berdruß, und es plagt dich und ftört dich in der An— 
dacht. Wenn aber jo Einer, der in der Stadt die Laternen 
anzündet, fein Kamijol von ehemalig weißer Leinwand an— 
ſieht — ja der fieht feinen Flecken daran, obſchon fein 
weißer Punkt mehr daran zu finden iſt: nur wenn Kalk— 
Ihmier das dunfeldraungelbgrau glänzende Wappenfeld jeines 
Wamſes mit einem weißen Balfen durchzieht, jo merft man 
dad noch. — So iſt e8 mit der Seele auch: Wenn fie noch 
ziemlich weiß und rein it, da jticht jedes. Flecklein daran 
dem Gemillen grell ind Aug; deshalb willen Kinder und 
wahrhaft fromme Chriften überflüjfig zu beichten, und manche 
Heilige haben alle Tage gebeichtet. Hingegen Menjchen, deren 
Seele in langem Weltleben voll Staub und Schmuß geworden, 
ja, die jehen jchier nicht3 mehr und find groß in Verlegenbeit, 
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was jie an Djtern nur beichten jollen, wenn fie nicht allen: 
falls jo eine Zuchthaus-Sünde begangen haben, dieje un: 
Ihuldigen Hämmel! Hat mir doch einmal ein Teibhaftiger 
Schreiber in allem Ernſt verjichert: er babe deshalb ſchon 
fünf Jahre nicht mehr gebeichtet, weil er ſich durchaus Feiner 
Sünde bewußt fei. 

Aber auch unter denen, die oft beichten, gibt es genug, 
welche meinen, jie hätten eigentlich Feine wahre Sünde. Da— 
hev gehören die Betihmejtern. Dieje unterjcheiden jich 
nämlich von wahrhaft frommen Ehrijten dadurd, daß fie 
ungeachtet aller Gottjeligfeit oder vielmehr Gottgeſchwätzigkeit 
feine Liebe und feine Demuth haben, und eigentlich ihre Ge— 
danken mehr mit den Geijtlichen zu ſchaffen haben, als mit 
unferem Herrgott. Ach Habe einmal von einer abjonderlich 
Frommen dieſer Art erzählen gehört. Sie habe gar ans 
däcdtig den Kopf und die Augen gedreht und gejeufzt, wie 
jie in Demuth ſich al3 überaus jündhafte Kreatur anflage 
und ſchon taufendmal verdient habe, "von ihrem Gott ver- 
jtoßen zu werden, der Herr Hochwürden möge ji doch ihrer 
jündigen Seele annehmen. Der Beichtvater war nicht erjt 
legten Herbit au8 dem Seminar gefommen und merkte des— 
halb, woran er mit diefer Perjon fei. Statt fie zu tröjten 
und zu lobpreijen ob ihrer feinen Seele, glanzig wie ein 
nagelneuer Zinnteller, und fie aufzumuntern, auf dem Weg 
der Vollkommenheit fortzufahren, hat er gar nicht wider: 
jprochen, wie jie e8 erwartete, jondern hat gejagt: „Es iſt 
wahr, ich habe auch jchon gehört, dag Sie nicht viel nuß 
jei; es ijt gut, wenn Sie jet einmal Ernft machen will mit 
einem bejiern Lebenswandel.” — Pot taujend, mie ijt die 
Fromme aufgebrauft! „Wer kann mir etwas Schlechtes nach— 
jagen?” hat fie fajt überlaut herausgeſprudelt; „mas wiſſen 
Sie gegen mih? Stellen Sie mir die, welche mir etwas pro— 
biren kann; ich bin nicht in Beichtjtuhl gefommen, mir Grob— 
heiten jagen zu laſſen, willen Sie dag, das verbitt ich mir!” 
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Und fie ift ganz dunfelvoth mie eine überzeitige Erdbeer fort- 
gelaufen und hat noch gejcholten, mo jie Schon aus dem 
Beichtituhl draus war: „Der kriegt mich nimmer, der da!“ 
(Sp dent ich mir es ungefähr.) 

Ah Gott, wie ift der Menſch doch jo blind! Da doch 
gar nicht? gut ijt, als was man aus Liebe zu Gott thut, 
und da auch die bejjeren Ehrijten jo wenig, gar wenig mır 
aus reiner Liebe zu Gott thun, jo jollten wir doch wenig- 
ftend erkennen, daß unſer Thun und Laſſen größtentheild 
jündhaft und befleckt ift, abgejehen von den Webertretungen 
beitimmter Gebote. Wenn man von den Taujenden, melde 
diefen Kalender leſen, die allerbejte chriftliche Seele heraus: 
Juden würde, die würde noch genug Tleden an fich finden, 
wenn fie zum Spiegel fi jelber das jiebente Kapitel im 
vierten Buch der Nachfolge Chrifti vorhielte. Dort nämlich 
beißt es alſo: 

„Klag und habe Leid, daß du noch ſo fleiſchlich und 
weltlich biſt: ſo wenig gezähmt in heftigen Neigungen, ſo 
voll von begierlichen Regungen; ſo unwachſam über deine 
Sinne, ſo oft verſtrickt in vielen nichtsnutzigen Gedanken; 
gar ſo luſtig zum Auswendigen und gar ſo wenig friſch 
zum Inwendigen; ſo leichtfertig zum Gelächter und zur Aus— 
gelaſſenheit, ſo ſpröd zu Reuethränen und Zerknirſchung; 
allzeit ſo bereit zum Ungezogenen und zu dem, was dem 
Fleiſch behaglich iſt, ſo welk zur Strenge und zum Eifer; 
ſo gierig, Neues hören und Hübſches zu ſehen, ſo aberwillig, 
mit Niedern und Armen dich abzugeben; ſo geizig, vieles zu 
haben, ſo ſpärlich zum Geben, ſo zäh im Behalten; ſo un— 
beſonnen im Reden, ſo wenig rückhaltig in Bezug aufs 
Schweigen; ſo unordentlich im Benehmen, ſo wenig gelaſſen 
im Handeln; ſo unenthaltſam im Eſſen, ſo harthörig zum 
Wort Gottes; ſo eilig zur Ruhe, ſo läſſig zur Arbeit; ſo 
hörluſtig zu eitlem Gered, ſo ſchläfrig zum Wachen und 
Beten; ſo haſtig zum Aufhören, ſo zerſtreut zum Achtgeben; 

5 ** 
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jo ſäumig in den ſchuldigen Gebeten, jo lau im Gottesdienft, 
fo dürr beim Communiciren, jo bald zerjtreut, jo jelten ganz 
gefjammelt; fo plößlich zum Zorn gebracht, jo leicht mikliebig 
gegen den Nächſten; jo geneigt zum Richten, jo hart im 
Zurechtweiſen; jo hellauf, wenn's gut geht, ſo kläglich in 
MWidermärtigfeiten; jo voll von guten Vorſätzen, und jo leer 
an guten Werfen.” 

Das wäre genug vor dem heiligen Gott, um gar un: 
ihön vor ihm auszufehen; aber wie ſchwarz find dann erft 
noch die Sünden, welche ſchwerer ind Gewicht fallen, Die 
Todjfünden und die daran ftreifen! Ich will nicht repetiren, 
was ih im Kalender von 47 umjtändlich ausgelegt habe — 
du kannſt es dort nachleſen; denn du wirst doch nicht viel 
mehr davon wiſſen — aber ih will nur daran erinnern, 
wie viel Unehrlichfeit fommt in jedem Gemwerb vor, man 
fönnte zehn dicke Bücher davon volljchreiben; mie viel Lüge, 
Verſtellung, Schmeicheln ing Geſicht und Ehrabjchneiden im 
Rüden ift in der Welt, mie viel Hoffart und Spiegelei und 
Selbjtanbeten; wie viel Schmwelgerei in zuchtloſem Eſſen und 
Trinfen; wie viel Zeitvertreiben, da doch die Zeit unbe- 
Ichreiblih viel werth iſt; wie viel Unkeuſchheit innerlich in 
der Seele, und wie viel Unzucht im Eheftand; wie viel un- 
geheure, unauslöſchliche Schuld durch Schlechte Kindererziehung, 
oder durch ſündhafte Reden und Geberden vor der Jugend, 
wie viele ewig fortnagende Verantwortung wegen Verſchlech— 
terung und Lüberlichfeit der Dienftboten durch Schuld der 
Herrihaft! Ja, es will mir fajt vorkommen, die Menge 
und Schwere aller Sünden, die meiſt nicht erfannt, nicht 
bereut, nicht gebeichtet, nicht gebejlert werden, und in denen 
die Menſchen fterben, ſei noch größer, ala die, welche in 
gültiger Beiht abgemandelt werden. Und ich glaube, wenn 
und Gott im Leibesleben alle unjere Sünden zeigen würde, 
und was jie auf ſich haben, wie fie vor dem unausſprechlich 
heiligen Gott ſelbſt erjcheinen, wir würden es nicht aus— 
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halten; unfern Leib würde der ungeheure Schreden tödten, 
und unfere Seele würde ſich in den Abgrund der Verzweif— 
(ung hinunterjtürzen. 

Mer derlei hriftliche Erfenntniß hat, um diejes einzufehen, 
o wie von Herzen ruft er flehentlich zur heiligen Maria: „Bitt 
für ung arme Sünder!” Hätte der gute Zöllner, der 
hinten im Tempel gejtanden und fich nicht getraut hat, auf- 
zublicken, und auf die Bruft geichlagen hat und geſprochen: 
„Sott jei mir Sünder gnädig!” — hätte der ſchon von dem 
Sündenerlöfer und feiner lieben Mutter gewußt, ganz gewiß, 
er hätte auch gebetet: Heilige Maria, bitt für mich armen 
Sünder. — Im Gefühl, er ſei unmürdig, ſelbſt Gott anzu: 
reden, wäre e3 ihm ein großer Troft gewejen, eine gütige 
Nürfprecherin bei Gott anrufen zu können. Und jo jeder 
Menſch, der erkannt hat, wie ſchrecklich ſündhaft er felber 
ift, und wie jchredlich heilig Gott ift — jeder Menſch, der 
dieſes recht erkennt, dem ift e8 ein großer Troft, Eine zu willen, 
die Gott unendlich lieb ift, und die und unendlich lieb hat, 
und betet mit Angft und Zudrang und Hoffnung: „Bitt 
für und arme Sünder!” — Wer aber nimmermehr jo 
gebetet hätte, das ift der Pharifäer vornen im Tempel: was 
braucht dieſer Gerechte eine Mittelöperfon? Er meint, mit 
Gott auf dem beiten Fuß zu ftehen! 


9, Jetzt. 


Dahinten in den Bergen des Kinzigthals liegt ein Bauern- 
gut, man heißt es den Höllenhof. Der alte Höllenbauer 
war ſchon lange durd Krankheit und Alter jchabhaft, jo 
daß er feit vielen Wochen das Bett hütete. Er wird hoffent- 
ih in der Dede, Zurückgezogenheit und Faſtenzeit des Krank— 
liegend mit feiner Seele Rath gehalten haben und jie ge- 
mwajchen und gefämmt und ordentlich gekleidet haben, auf daß 
er ſie zurechtrichte für einen fröhlichen Oftertag und Kirch— 
gang ing Senjeits. 
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Da mar ed nun gerade Herbitzeit und gar viel Arbeit in 
den Feldern, wo man jede Hand brauchte, die ſich regen 
fonnte, als eines Morgen? der Höllenbauer zu feinen beiden 
Söhnen fagte: „Heute geht es mit mir aus; das Feldgefchäft 
erleidet ed aber nicht, daß ihr zu Hauſe bleibet und wartet, 
bis ich jterbe. Ladet mir jeßt den Brummler (jo nannte er 
jein Standrohr), leget mir ihn auf da3 Bett und feine 
Mündung an das Tenftergefimd; wenn ich jpüre, daß ich 
fterbe, ſchieße ich los, damit ihr es gleich mwifjet, und betet 
dann ein paar Baterunjer für mid.” Die mannhaften 
Söhne machten ed, wie der Vater befohlen, und gingen dann 
zur Arbeit auf das Feld. Nah einiger Zeit tofte ein 
Büchſenſchuß durch dag Thal; e8 war das Scheidezeichen. 
Die Söhne fnieten nieder auf die Grundſchollen und beteten 
für den ausgelebten Vater; fie beteten unjer tägliches Gebet3- 
brod: „Bater unſer“ und „Gegrüßet eilt du, Maria” — und 
ala jie die Worte gebetet hatten: „Und in der Stunde unferes 
Abſterbens, Amen”, jtanden fie auf, gingen beim und fanden 
den Vater gejtorben. Dann ging einer in den PBfarrort und 
zeigt's dem Pfarrer an. Hat zuerft der Bauer mit dem 
Brummler felber ſich da3 Scheidzeihen gegeben, jo Täutete 
nachher auch die große Glocke in Gengenbad durch das Thal, 
und betet und fingt und erzählt’3 und klagt's an die Wald: 
berge hin, daß der Höllenbauer gejtorben jei. 

Sieh, der Schuß aus dem Rohr, die Seele aus dem Leib, 
der Schuß und der Tod, das war ein Jetzt. Die Kugel, 
einmal losgeſchoſſen, laßt ſich nicht einfangen und zurüd- 
führen, und die abgejchiedene Seele da darf nicht noch ein- 
mal ins Leibesleben zurück; oder fie darf zurüc, aber erjt 
dann, wenn fie nit Leib und Seele gerichtet wird. So ijt 
eg eigentlich mit allem Jetzt deines ganzen Lebende. Der 
bl. Augustin hat gejagt: „Der Menſch lebt nur einen 
einzigen Augenblid.” Dies ift nämlich der Augenblid Jebt. 
Alle anderen Augenblide find jchon ins Meer der Emigfeit 
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hinuntergeflößt, und du kannſt fie nicht mehr auffangen — 
und die Augenblicte, melde erit noch kommen werden, ge 
hören noch nicht dein. 

Weißt du aber auch, was das Sekt it? Jetzt iſt ein 
Hammerftreih aufs Stemmeifen: Was du jett thuft oder 
jagit oder freiwillig denkſt und begehrit, das ift mie in Fels 
gehauen, nein, mehr noch: es ijt wie eingejchrieben in den 
Emwigen, in Gott jelber. Das Jetzt iſt jo jchnell vorbei 
wie ein Blitz; feit du diefen Abjchnitt angefangen haft zu . 
lefen, find jchon einige Dubend Jebt vorbeigefahren, wie 
in einem mächtigen Gemitter ungeheuer jchnell ein Blib über 
den andern zudt. Und doch find alle Jetzt auch wieder 
ewig, wie das Leiden Chriiti und der Kuß des Judas und 
das Urtheil des Pilatus. Jedes Jetzt wird von Todten auf- 
erftehen und wird im Himmel oder in der Hölle vor den 
Augen deiner Seele ewig aufgejtellt fein, Dort zur Freude 
und Ehre, hier zur Dual und Schmad). 

Menn du ftirbit, werben nämlich alle deine erlebten Sekt 
verlejen von Demjenigen, welcher leichter alle Tannennadeln 
auf dem Schwarzwald zählt und alle Haare an den Men— 
ſchen und Thieren auf der ganzen Welt, als du drei zählit. 
Und ein Seht kann dann jchwer, gar ſchwer ind Gewicht 
fallen; jo ein winzig kleines, kurzes Seht, das ſchwarz ift 
und ftinft wie Einer, der an der Cholera gejtorben ijt, das 
kann Dir die ganze Ewigkeit vergiften und in Brand jteden. 
Ein jo ſchreckliches Jetzt iſt es geweſen, was ſchon vor Er- 
ſchaffung der Welt zahlloſe Engel in Teufel verwandelt hat; 
und von jenem einzigen Jetzt brennt für fie die Hölle, und 
löſcht in alle Emigfeit nimmer aus. 

Darum find die paar Jetzt, welche wir auf Erden zu 
leben haben, unſäglich wichtig. Sa, ich mill ein Fedes Wort 
jagen, und es iſt doch wahr: „Ein einziger Augenblick jett 
ift wichtiger, al3 eine Million Jahre in der Emigfeit.” 

Manches Jetzt ijt ein Würfelmurf, wonach deine Ewig— 
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feit berechnet und zugerichtet wird. Es gibt nämlich ins: 
bejondere Augenblicke, welche oft wahre Loostage oder Stier- 
neu für Zeit und Emigfeit find. in folches Jetzt ift 3.2. 
der Tag deiner erften Communion; ferner wenn du den 
Dienſt oder den Ort wechſelſt; ferner wenn du einen be- 
jtimmten Stand wählen ſollſt; ferner wenn dir eine Heirat 
angetragen wird; ferner wenn du ſchwer frank bift, und man 
no nicht weiß, ob es zum Leben oder zum Tod hinaus: 
Ihaut; ferner wenn dir ein Angehöriges ftirbt; ferner wenn 
eine Million in eurem Ort iftz ferner wenn Gott, fei es 
äußerlich” durch bejondere Begegnifje, oder fei e8 bloß inner: 
lich, dein Gewiſſen aus dem Schlaf aufrüttelt, und es bir 
bang wird, als ſtehe es mit deinem Seelenheil gar nicht 
gut. Sa, vielleicht hat ſelbſt das Leſen dieſes Kalenders 
manche bedenkliche Gedanken, in dir ayıfgeftäubt, als follte 
an deinem Wandel und Lebensart viele anders jein. — 
Sole Augenblide, Stunden und Tage find gar midtig, 
daß man fie wohl und recht benüßt, um mit großem Ernſt 
fi) von Gott ergreifen zu laſſen und jelber Gott zu umfaflen ; 
läßt man fie leichtfinnig vorübergehen, jo ift e8 gar oft, 
wie wenn Einer den lebten Zug auf der Eijenbahnjtation 
verfehlt — es kommt fein zweiter mehr. 

Dann aber magjt du gerade noch jo geruhig in deiner 
Stube fißen, jo glaube ja nicht, dein jetziges Sekt fibe auch 
feft mie euer Stubenofen und rege fih nit. Das jteht jo 
wenig ftill als ein Wajjerfall, wenn du deine Jetzt auch 
nicht raufchen Hört — und zwar gilt diefes vom Leib und 
gilt von der Seele. Gib einmal Act: 

Mas du täglich iffeft und trinkſt und einathmeit, das 
wird zu Blut, und wenn du jchon ein ausgewachjener Menſch 
bift, fo tragft du ungefähr 20 Pfund Blut in dir‘. Dieſes 


t Die Menge bes Blutes ift bei den einzelnen Menfchen gar ver: 
ſchieden nach Alter, Körperbau, Temperament, Gonftitution und im 
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Blut nun lauft unaufhörlic durch die zahllofen Adern und 
Aederlein und ſpeiſt alle Theile de Körpers, jo daß das 
Blut jedem etwas zurüclaßt: dem Auge, was zum Aug ge: 
hört, dem Knochen, was zum Knochen gehört, der Haut 
oder dem Fingernagel, was dieje brauchen. a, diefer Um: 
lauf des Blutes ift jo nothwendig, daß das Leibesleben fo- 
gleich erlöjcht, wenn dad Blut nicht mehr lauft, wie ein 
Zampenlicht erlöjcht, wenn im Dodt das Del nicht mehr 
auffteig. Man bat jchon unterfucht und gefunden, daß in 
jeder Stunde alles Blut 21mal feinen Gang durch den 
ganzen Leib madht !. Wer treibt aber das Blut, dal; e8 nad 
oben in den Kopf und nad unten biß in den Fleinen Sehen 
lauft? Sieh, dazu hat Gott gleichjam ein Blutrad in deinem 
Leib angebracht, nämlich dad Herz. Dieſes ift ungefähr fo 
groß als eine geballte Fauſt und zieht ſich unaufhörlich zu: 
jammen und jchnellt dann wieder außeinander, und jagt das 
gejammelte Blut fort; der Wellenſchlag des fortgeftoßenen 
Blutes ift der Puls. Und diefer Herzitoß oder Puls gejchieht 
durchichnittlich in einer Minute gegen SOmal, aljo in einer 
Stunde gegen 5000mal. Wenn aber dein Herz nur eine 
halde Minute lang müd wäre und ftil jtände, jo wäreſt du 
auch jogleich tobt. 

Nun aber geht auch alle Tage am Menjchenleib ungefähr 
4 Pfund Leibesftoff wieder ab in Ausathmen, in Dunft und 
Schweiß und noch auf andere Art, die mehr ind Gewicht 
fallt. So fommt es, daß alle 6 oder 7 Jahre faſt Fein 


Durchſchnitt ſchwer zu beftimmen; jo hat man fie auch auf 9—10 
Pfund angegeben, was etwa der breizehnte Theil des Körpergewichtes 
wäre. Ad. 9. 

1 Nach anderen Berechnungen geht das noch fünfmal jchneller : 
da braucht das Blut zum Kreislauf durch den ganzen Körper mur 
23 Secunden — 25 bis 28 Pulsfchläge reihen Dafür aus; dad macht 
aber für die Stunde über 150, für den Tag über 3700 Blutumläufe. 

A. d. 9. 
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Fetzlein Fleifch und Fein Fingerhut voll Blut und Fein Faſer 
Haut mehr das nämliche ift, ſondern e8 hat fich ſachte und 
verftohlen abgejchliffen und aus dem Zufluß des Blutes 
ſtets neues angeſetzt. Es ift mit dem Menſchenleib wie mit 
einem Brunnentrog vol Wafjer: der Brunnen röhrt immer 
neues Waſſer hinein, und alte lauft von der Ueberfülle 
obenaus; der Trog bleibt aber immer noch voll, und man 
merft nur daran, daß ſtets anderes Waſſer drin ift, meil 
es ſonſt nicht jo friſch wäre. 

Obgleich aber dein Leib feit der Geburt bis auf den 
heutigen Tag unter lauter Ab- und Zufluß immer der näm= 
liche ift, fo ift doch vieles daran ander8 geworden. So 3. B. 
tragft du vielleicht jet einen graufamen Bart, den hajt du 
gewiß nicht mit auf die Welt gebracht. Oder wenn du dir 
einmal mit dem Meſſer ſtark in die Hand gejfchnitten halt, 
und es ift wieder ganz ordentlich verheilt worden, jo bleibt 
eben doch die Schramme oder Narbe, jolange du lebſt, und 
wird dir mit in den Sarg gelegt, und wird nicht glatt, mag 
auch Jahr für Jahr no jo viel an deinem Leib hinmeg- 
ſchweißen und abdampfen. Oder wenn du jchon von Jung 
her Schnaps trinkſt, oder ſonſt auf nichtsnutzige Weiſe deinen 
Leib tractirſt, jo gerinnt eben im Leib allmählich etwas zu— 
jammen und jchlupft zulegt heraus als Siechthum oder Kranf- 
heit und früher Tod. Deine Kebt find überhaupt für deinen 
Leib gerade, wie wenn Einer an einem Nußbaum alle Tage 
einen Span heraushaut: ein Hieb allein thut’3 nicht, aber 
ein Windftoß oder der taujendjte Hieb thut’3, wenn ihm 
999 Hiebe vorgearbeitet haben — der Baum kracht, wankt 
und jtürzt. Jedes Jetzt ift ein Hieb mit der Art ind Leben. 
Bor Zeiten bin ich einmal in Spanien ein wenig berum- 
gefahren, da kam ich zuleßt in einen Ort, wo auf dem 
Uhrenblatt am Kirchthurm die Worte ftehen: „Omnes 
vulnerant, ultima necat*, zu deutſch: „Affe (Stunden) ver: 
wunden, die leßte tödtet.“ 
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Wie nun am Leib nichts gleich bleibt, jondern fortwährend 
alferlei drin gewoben, geitridt und gejponunen wird, was 
zulegt an den Tag kommt, 3. B. graue Haare und Runzeln 
im Gejiht und eine Waſſerſucht oder jo etwas: deögleichen 
iit’8 auch in der Seele niemals windſtill. Ahr Blut, das 
find die Einfälle, Gedanken, Stimmungen, Launen, Begierden, 
Vorſätze und Borjäglein. Die fommen und gehen alle Stun: 
den und alle Augenblicke. Die Seele ißt und trinkt aud, 
fie jchluct mit Augen und Ohren und verbaut in dem Ge— 
hirn zu allerlei neuen Gedanfen und Einbildungen und im 
Herzen zu Gelüjten und Begehrungen. Sie verdunften aber 
auch wieder in Vergeſſenheit, wie ein Fetzen Rauch im Freien. 
Aber all dieſes Gewimmel und all diefe Spinnerei von Gedanfen 
und Anmwandlungen lakt zuleßt der Seele doch eine bejtimmte 
Geſtalt. Wenn du feine ordentliche Zucht inmwendig haltet, 
und deine Seele z. B. an rachſüchtigen, jchadenfrohen Ge— 
danken oder unzüchtigen Vorftellungen mie an einer Zigarre 
raucht, jo brennen die Gedanken Flecken und Narben in die 
Seele, welche du nicht wegwiſchen kannſt, wie der Wirth die 
Rechnung auf der Schiefertafel wegwiſcht. Weberhaupt alles 
Falſche und Sündige, das ſich in deine Seele ſchleicht und 
das gerinnet zu Begierden, Worten oder Werfen, oder Unter: 
laffung guter Werke: das ätzt fich in die Seele; jede Sünde 
ift ein Brandfleck, der Biß einer giftigen Schlange, ein Bein- 
bruch, und ijt mit feiner menſchlichen Kunſt oder Gemalt 
mehr auszulöjchen. 

Was aber bejonder3 bös ijt bei der Sünde und bei dem 
ewigen Schaden, den fie bringt, ift der Umftand, daß man 
jeden Augenblid darein verfallen fann, wie wenn 
man mit neugejohlten Schuhen auf dein Glatteis geht. In 
Betracht der großen Gefahr, zu fallen, in der wir unauf: 
hörlich find, jagt der Hl. Ehryjoftomus, daß der Menjch 
in diejem Xeben einem Seiltänzer gleich jei, welcher auf dem 
Seil geht und mit der größten Sorgfalt Acht geben muß, 
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daß er feinen falfhen Schritt macht, oder rechts oder links 
aus dem Gleichgewicht fommt und hinabftürzt. Und auch 
Menjchen, die jonjt nicht zu den fchlechteiten Sorten gehören, 
die gerade nicht von dem Seil in grobe, dicke Todjünden fallen, 
die jind eben doch in der nämlichen Gefahr, wie wenn Einer, 
der getrunfen hat, in einer Falten Winternadt dahinwandert: 
er wird müd und lauft große Gefahr einzujchlafen und zu ver— 
frieren. Jede Seele fommt jeit der erſten Sünde ſchon halb: 
bejoffen auf die Welt, nämlich bejoffen von zu viel Keibesblut 
und Sinnlichkeit, und geht in eine Welt, wo es finfter und 
jehr kalt iſt. Darum paſſirt es jo vielen Menjchen, daß fie 
in diejer Kälte einjchlafen und erfrieren, d. h. thun, was der 
Leib begehrt, und den Geiſt im Xeib einjchlafen laffen, und 
ewig für Gott zu Grunde gehen. 

Bedenfe nun: Gerade jeßt befindeit du dich auf dieſem 
Glatteis oder auf diefem Seil: möchteſt du nit, daß dir 
jemand, der feit fteht, die Hand reihe? — Gerade jetzt 
bift du in großer Gefahr einzufchlafen, oder jißeft ſchon auf 
einer Banf und nideft mit dem Kopf und biſt ſchon Halb 
eingeſchlafen: wäre es nicht gut, wenn jemand über Dich 
machte und dich noch rechtzeitig aufweden thät? — Gerade 
jest find die Tage, Stunden und Augenblide, aus denen 
deine Seele und deine Emigfeit ihre Geftalt befommt; Die 
zahllojen Jetzt, welche du gegenwärtig lebſt, werden dir auf 
das Todtenbett geftreut als Flaumfedern, div es Lind zu 
machen, oder al3 Nägel, Glasſcherben und giftige Gewürm, 
worauf du did wälzeſt: möchtejt du nicht, daß jemand feinen 
Segen allen Jetzt, die du lebſt, mit himmliſcher Wunſches— 
gemalt ertheile ? 

Verſtehſt du nun, warum wir jo vielmal die heilige 
Maria anrufen: „Bitt für ung jetzt“? Und verftehft du nun, 
was fie jest gerade hauptſächlich bitten joll? — Wäreft du 
ihon am Sterben, jo könnteſt du nicht3 Gejcheidteres thun, 
al3 nachbeten, wie dir der Schächer vorgebetet hat: nämlich 
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daß du in den Himmel aufgenommen werdejt; denn beim 
Sterben muß man dag Gemwehr jtreden und um Pardon 
bitten. Aber bei lebendigem, geſundem Leib, da ijt nod 
anderes nothmwendig. Da ift vor allem nothwendig ein wahrer 
Ehrijtenwandel inwendig und auswendig, daß du deine Sünd: 
baftigfeit erfennejt, darüber erjchreceft und Tebenslänglich 
mit Neue und Bertrauen auf Chriſtus daran tilgeft; daß 
du großen Ernſt macheſt mit deinem Leben gottwärts; 
daß du dir ein ordentliches Vermögen jammeljt, das jenjeit3 
gilt: goldene Gebet, Werfe der Barmherzigkeit, feuerfeite 
Geduld, ſtille Demuth, Mäßigung, treue Arbeitjamteit u. dgl. 
Sieh, das iſt's, um was die Mutter ded Herrn für dich und 
für uns alle jetzt bittet, jo oft du und wir alle den Eng- 
lichen Gruß beten. 


10. Und in der Stunde unferes Abfterbeus. 


In dem Jahre, wo die badifchen Kandjtände den Baltard 
der Rongerei an Kindesjtatt annehmen wollten, und mo das 
Bockbier der Revolution gebräut wurde, das im andern Jahr 
ausgejchenft und die Leute bejoffen gemacht hat: da begehrte 
ih auch einmal wieder andere als lauter badiſche Luft zu 
ſchmecken und bin deshalb ins jchöne Land Tirol gereift. 
Als ich dort jo auf den ftillen Bergen herumgeftiegen bin, 
fam ich einjt an eine Kirche und einen Kirchhof darum. Ich 
‚weiß nicht, bin id an die lege Thüre gegangen, oder wo es 
jonft gefehlt haben muß, die Thür ift eben zugejchlojien ge- 
wejen, wie am Rhein drunten, mo mancher Pfarrer mehr 
Sorg trägt, daß Feine Wachskerze oder jonjt etwas gejtohlen 
werde, als daß jeder Ehrift einfam und ftill in der Kirche 
beten Fönne, zu jeder Stund, jo oft es ihn anwandelt. 

Weil nun die Kirche zugejchlojjen war, jo bin ih aud) 
nicht Hineingegangen; aber ein paar Schritte davon, halb 
unter dem Boden, jah ich eine Todtenfapelle, oder wie man 
e8 heißt, deren Eingang zum Glück Feine Thorflügel hatte. 
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Darin ſah ich nun eine mächtig große und breite Beige von 
Todtenbeinen und Todtenföpfen, und davor ftand eine Todten- 
bahre. Die war mir gerade recht, und ich jeßte mich darauf 
zu dem Todtenweſen, und habe ihm ganz von der Nähe zu: 
geihaut, was es für ein Geficht made. Das iſt nun gar 
zahm und ruhig geweſen. Manches Bein hat ich vielleicht 
an Faſtnacht wild im Tanz herumgeſchwenkt, jetzt regt ſich's 
nicht mehr und thut feinen Jud. Und wenn aud da und 
dort ein Todtenkopf noch einen oder zwei Zähne blödt, er 
beißt niemanden mehr, nicht mit dem Jahn und nicht mit 
der Jung. Einen habe ich vor mir figen gehabt, dem hat 
jemand etwas Wälſches mit DBleiftift auf den Schädel ge- 
ſchrieben; aber auch das Gejchreib ift ſchon wieder halb ver- 
blihen, und vielleicht der Schreiber jelber, jo daß ich es 
nicht mehr recht leſen hab Fönnen: e8 war jo etwas mie ein 
Gebet um Barmherzigkeit beim Gerichte. Vielleicht hat Die 
Seel, die in diefem Kopf gehauft hat, wenig Gebet von der 
Art im Sinn gehabt. 

Abjonderlic) gefallen hat mir aber der jpitfindige An- 
ichlag, welchen eine Spinne ausgejonnen hat. Dieje ift hin- 
gegangen und hat ihr Ne an drei Todtenföpfen feitgemadt, 
jo daß diefe dadurch zufammengejpannt waren. Und mie es 
denn bei den Todtenföpfen gebräuchlich ift, die haben gar ge 
duldig ſtill gejellen, und der Spinne ihr Neb gehalten, und 
hat feiner gewackelt und feiner geblinzelt, mern eine Muck 
ins Neb geflogen und die Spinn herbeigejprungen ift, um 
die Mud zu erwürgen. Diefe drei Menjchenköpfe find viel- 
leicht einmal gar unruhige Köpfe gemejen, und haben ihrer 
Lebtag nicht miteinander harmoniren können, und jebt hat die 
elendige Spinn fie zufammengefädelt, und jie laſſen ſich's ge- 
fallen, der Spinne zum Dreifuß und Webſtuhl zu dienen. 

Und wie ic Jo das Ding gejchaut habe, jo habe ich aud) 
an die Seelen gedacht, welche da ihr Gebein, mie abgelegte 
Krücden, liegen haben laſſen. Das Gebälf und Stangenmerf 
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de3 Leibes Liegt da; aber wie fteht und ſitzt es mit den aus— 
gewanderten Seelen ? 

In alten Schriften lieſt man eine ſchauderhafte Geſchichte, 
die in Paris geichehen jein fol. Es jet da ein vornehmer, 
gelehrter Geiftlicher gewefen, den man für jo fromm gehalten, 
daß er im Gerud) der Heiligfeit gejtorben fei. Da man nun 
den offenen Sarg, mie es dazumal gebräudlich war, in Die 
Kirche geftellt habe und die Todtenandadht gehalten: da habe 
ſich der Todte aufgerichtet und habe mit böjer Stimme in die 
Kirche hineingerufen: „Ah bin angeflagt!” Den zweiten 
Tag, wo die zweite Seelenmefje gehalten wurde, habe er ji) 
wieder aufgerichtet und gerufen: „Ach bin gerichtet!” — 
Da man nun den Todten noch nicht begraben hat, und am 
dritten Tage wieder das übliche Todtenamt hielt, da habe er 
jich zum drittenmal aufgerichtet und mit jchredlicher Stimme 
gebrüllt: „SH bin verdammt!” — Der Hl. Bruno, 
welcher es jelbft gehört, habe ſich darüber jo entjeßt, daß er 
jih von der Welt zurücdgezogen, ein übermäßig jtrenges Leben 
geführt und den ftrengen Karthäuferorden geftiftet habe. Es 
mag fein, daß die nur eine Sage ift, auf die ic) feinen 
Sid ſchwören möchte — aber das Schauerliche dran iſt eben 
dod) wahr: nämlich da gleich hinter dem Tod ganz entjeß- 
lihe Dinge kommen können. Die Schrift fagt eben ganz 
wörtlih: „Nah dem Tod fommt das Gericht”, und: 
„Es iſt Shredlih, in die Hände des lebendigen 
Sotte3 zu fallen”, und: „Auch unfer Gott it ein 
verzehrendegs euer.” 

Kehren wir wieder in unjere Todtenfapelle auf den 
Tirolerbergen zurüd: wenn in jedem Kopf die Seel, melche 
einmal drin gehauft hat, auf eine Viertelſtund zurückkommen 
und Einem Red und Antwort jtehen könnt, was müßt man 
da für Sachen hören? — Wenn man da jo hören müßt 
von den Anklagen in dev andern Welt, und von den Ge- 
richten, die dort gehalten werden, und von den Verdammungen, 
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die dort für ewig ausgeſprochen find: da könnt e8 Einem auch 
fommen, daß man der Welt und ihrer Luft entjagte und an 
gar nichts mehr dächte, als wie man jeine arme Seel er- 
retten möcht. 

Aber ich will diesmal nicht viel reden von dem tiefen 
Abgrund der Ewigkeit und der Verdammung und der Selig- 
feit: ich will nur am Eingange dort hinüber ftehen bleiben. 
Ihr Todtenköpf und Köpflein, was habt ihr denn für Ge- 
jihter gefchnitten im letzten Todeskampf? Es müßte eine 
gräuferliche Komödie fein, wenn diefe Schädel alle zuſammen 
auf einmal ihre Baden und ihr Fleifh und Haut darüber 
befämen und die Nerven, und jeder nod einmal die Gefichter 
machen thät, wie er gethan in der Stunde feines Abjterbeng, 
und wenn auch das nämliche Geröchel und Gejtöhn und Ge- 
drängs und die nämlichen Herzichläge zu hören wären. Das 
müßte gräßlich ausjehen, wenn noch einmal der Todeskampf 
über all diefe Köpf flatterte, mie eine nächtige Fledermaus, 
mie ein greuliches Geſpenſt. | 

Das tiefite Elend, in welches der Menih auf Erden 
fommen fann, ift eben doh: im Todeskampf liegen. 
Du bijt vielleicht ein jtarfer Menſch geweſen und bijt ge— 
maltthätig aufgetreten: wo ift jeßt die Kraft in deinen 
Schenfeln? Sie hängen dir lahm und ſchwer am Leib und 
tragen dich nicht mehr — und wenn das Gterblichtlein dein 
Bett anzinden thät, du Fönnteft doc nicht herausfpringen. 
Und menn jie dich noch mit dem letzten Löffel voll Medizin 
plagen wollen, jo kannſt du es nicht mehren, und die Mücken 
figen dir an die Schläfe und um die Augen; der Arm ijt 
dir zu jchwer und die Hand zu lahm, fie zu vertreiben. — 
Du warft vielleicht eine jtolze, üppige Qungfer, die in ihrem 
Sonntagsſtaat zuerjt im Spiegel ſich ſchaute, und dann fich 
auch gern gejpiegelt hat in den Augen der Xeute: meh, wie 
käm es dir vor, wenn dir jet Einer einen Spiegel vorhielte ! 
Was find das für fürcdhterliche Augen, was ift dag für eine 
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feuchte, Fäsfarbige Stirn, mie ift die Nas jo ſpitzig und 
chief, was macht der Mund für abfcheuliche Grimaſſen, 
wie wenn du Kinder verjchreden wolleit! Das kommt daher, 
weil der Tod dich mit feinen Händen walkt. — Du hajt 
vielleicht viel auf gut Eſſen und gut Trinfen gehalten: wie 
fteht es jet? Wielleicht kocht das Blut in dir und du meinft, 
es brenne dir das Herz ab vor inmwendiger Hits, und halt 
Ihon vorläufig Durft, wie der Prafjer in der Höll — aber 
du kannſt nicht mehr ſchlucken und kannſt auch nimmer jagen, 
wa3 du willſt. — Du biſt einmal jo friih und fröhlich) 
gemwejen, wenn du als am Sonntag mit den Kameraden ins 
Freie ſpaziert bit: mie ijt alles jo luſtig geweſen, Mufik 
und Gefang, Wald und Flur, und auf dem Hut ein Blumen- 
ſtrauß, und vergnügenreiches Gejpräd und Gelächter, und 
es iſt dir übermüthig wohl geweſen in allen Gliedern! Setzt 
thut’3 dir überall jo weh, von den Kameraden lafien fich 
wenig jehen, und jchleichen bald wieder trübjelig fort, und 
dur jauchzeft nicht aus Luft, du jauchzeſt aus Schmerzengftich, 
melche div der Tod mit feinem Metzgermeſſer verſetzt; es tft 
dir jo eng, und ächzeft jo hart, und in den Ohren brauft 
es mie ein mächtiger Waldftrom in der Nacht, und vor den 
Augen wird es dir jo dunfel wie ein ſchwarzes Leichentuch. 
— Bit du reich, ſehr reich — du armer Tropf, was thuft 
du jet damit? Eine Lebensſtunde mehr ift nicht um taufend 
Mark zu Eriegen, und das Bettelbüblein auf der Straße 
fönnte dir um dein ganzes Vermögen noch feine Portion 
von jeiner Gejundheit und Augend und Lebensfrijt verfaufen, 
wenn e8 auch gern wollte. Und wenn ein Basler Millionär 
jeine jtarfen, frifchen Pferde im Stall auch meßgen ließe: er 
fann ihr Blut trinken oder drin baden, aber er kann nicht 
ihr Leben einfaugen. Bald, bald fommt der Notar, und 
es wird alles zugefiegelt und getheilt — und der Gelb- 
Ihlüffel, den du fo forglich alleweil in dem MWeftentäfchel 
oder im Hoſenſack bei dir getragen haft, den nehmen fie 
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jetzt, ohue dich zu fragen, und gehen über den Kommod 
mit dem Geld, wo du ſonſt niemanden hineinſchauen hait 
laſſen. 

Und habeſt du auch Freunde und Verwandte, was thun 
ſie da? Was helfen dir 20 Dofter? was hilft dir die Ehre, 
wenn jelber der Herr Amtmann dich bejuchte? was hilft dir 
dag Gejchrei von Frau und Kind? was hilft e8 dir, wenn 
jie dir das Kopfkiſſen anders legen, die Liebfeligjten Namen 
geben und dir Gefiht und Hand küſſen? — Ach fie machen 
dir nur eng am Leib und an der Seel! 

Sa, es ift eine große Angjt und Noth, die Stunde des 
Abſterbens. Wenn es ganz gegen da3 Ende geht, verziehen 
manche Sterbende noch plötzlich jchmerzhaft das Gejicht, wie 
wenn ihnen der Tod mit einer Beißzange innerlicd etwas ab- 
fneipen thät. — Dod, muß es einmal fein, in Gottes Namen, 
es wird auch vorbeigehen. 

Sa, e8 — wird — vorbeigehen; aber wir haben 
ob der Drangjalirung des Leibes ganz aus den Augen ver: 
foren die Seele: mad macht denn die? 

Leute, die es ſchon mitgemacht haben, jagen: es jei eine 
ganz erjchredliche Sache, wenn man in einer Feſtung ſitzt, 
und der Feind ſchießt Löcher in die Mauern, und fangt an 
zu ftürmen; man könne e3 fajt nicht aushalten vor Aengjten 
und Schrednifjen. Dedgleichen jei e3 eine erſchreckliche Sache, 
wenn man auf dem weiten Meer jchifft, und in wildem Sturm 
und Unmetter befommt das Schiff Rijie, und das Wafjer 
tojt Hinein, und das Schiff wird voll und voller und fangt 
an zu finfen: da höre man ein unermeßliches Jammergejchrei 
vor dem Berfinken und Ertrinken. — Sieh, desgleichen iſt es 
mit dem Sterben: der Leib iſt bisher die Feitung und das 
Schiff der Seele geweſen. Solange jie den Leib um jich 
bat, jo kann ihr der böſe Feind nicht jo recht beifommen, 
jie ift noch nicht gerichtet und verſtoßen, jelber das Gewiſſen 
ift noch ziemlich till und wartet; es ijt der Seel immer noch 
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zu helfen. An der Stunde des Abfterbend aber wird die 
Feſtung vom Tod erjtürmt, das Lebensſchifflein zerfchellt, und 
deine Seel ijt jeßt nur noch ein Geift, — Geiſt zu Geift, ie 
wird Hinuntergejtürzt -in den Abgrund der geheimnißvollen 
ſchrecklichen Geiftermelt. 

ie angjt ift es dem Kind, der jungen Magd, ja jelbit 
manchem Mann, wenn er ganz allein in ein ferned fremdes 
Land reifen fol! — Wo auf Erden iſt es aber jo fremd 
und fern als in der Emigfeit? An wen willſt du did) 
halten dort drüben? — An Gott? Nicht wahr, dur denfit: 
„Sott war immer in diefem Leben jo gut gegen mich, er 
wird mich dort drüben auch gut aufnehmen”? — Das ift 
noch eine große Trage Dem Braffer, dem Herodes, dem 
Annas und Kaiphas und noch vielen taufend großen und 
Heinen Herren ift es ganz prächtig gut im Xeibesleben ge- 
gangen: wo find fie jeßt? — Bedenk wohl: Wenn du in 
die andere Welt hinüberfommft, jo ift da3 nicht wie in der 
Sejchichte vom verlorenen Sohn, als er nah Haus zum 
Bater fam: das erjte, was drüben fommt, find nicht Will- 
fomm und Grüß und Freud — das erite ift die Rechnung, 
das Geridt. Der Apoftel jchreibt: „ES ijt einem 
jeden Menſchen bejtimmt, einmal zu fterben, und 
nah dem Tod fommt das Gericht.“ Und er jchreibt 
auch, daß es dort jehr ſchwer gehalten wird; er jchreibt: 
„Es iſt Ihredlidh, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen.” 

Du magſt nun wohl beten und auf Gott und Chriſtus 
vertrauen; aber Gott und Chrijtus wollen dich eben nad) 
dem Tod richten, recht genau bis auf das nichtänugige Wort 
und den unreinen Blick und die Unterlafjung des barmherzigen 
Werks mit voller unabänderlicher Gerechtigkeit. — Und es 
fönnte wohl jein, daß auch du angeklagt, gerichtet 
und verdammt würdeit. Bedenke wohl: Dein Todestag ift 


Ihon vorläufig dein jüngfter Tag; darum gilt se auch 
Stolz, Der unendliche Gruß. 8. Aufl. 
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da, was in der Seelenmefje der Priefter vor dem Evan- 
gelium betet: 

Judex ergo cum sedebit, 

Quidquid latet apparebit, 

Nil inultum remanebit. 

Quid sum miser tunc dieturus, 

Quem patronum rogaturus, 

Cum vix justus sit securus? 


Das heißt auf Deutſch ohne Ver: „Wenn der Richter 
zu Gericht fiten wird, offenbart ji), was je verborgen tt; 
nichts wird ungeftraft zurückbleiben. — Was werde id) 
Elender dann jagen, melden Anmwalt anrufen, — da faum 
der Gerechte ficher iſt?“ 

Sch habe zumeilen ein Mädchen bejucht, das an der Aus— 
zehrung krank lag und wohl fühlte, daß e3 bald dem Ende 
zugehe. Einmal, da ich wieder fam, erzählte es mir fol- 
gendes: „Ach Habe mir Fürzlich jo Gedanken gemacht über 
meinen baldigen Tod, und es iſt mir jehr bang geworden 
wegen des Gerichtes: da müſſe doch gar zu ſchwer durchzü— 
fommen jein, wenn felbjt über jedes unnüge Wort Rechen 
Ihaft gefordert werde. In dieſer Seelenangjt bin ich ein- 
geichlafen. Nun ſah ih im Traum einen weißgefleideten 
Deann hereintreten; diefer machte mir Vorwürfe, ob ich denn 
nicht mehr an die Barmberzigfeit Gottes glaube; dann ließ 
er mid) eine Beicht ablegen und gab mir nach der Los— 
ſprechung einen Beichtzettel. Es war aber nicht hell genug, 
um ihn lefen zu fönnen, ich trat deshalb an das Fenſter; 
bier ſah ich nun auf dem weißen Blättchen mit goldenen 
Buchftaben das Wort gefchrieben: Paradies.“ 

Dieſes Mädchen war recht gut und chriftlich, und unter 
meinen Xejern werden nicht viele jein, die weniger zu ver- 
antworten hätten al3 jene Kranfe; dennoch fühlte ſie wohl, 
daß es etwas Schwereß jei, über das ganze Xeben gerichtet 
werden von dem heiligen und allwifjenden Richter. Im 
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Traum befam fie die richtige Antwort und Hinweis, wie 
wir allein gerettet und getröftet werden können, nämlich durch 
Barmbherzigfeit. — Wenn e8 einmal mit eud) zum Sterben 
fommt, ihr Lejer, jo gibt es auch für euch nur zwei Wege, 
ruhig zu jterben: nämlich entweder ihr fterbet in Verblen— 
dung und Verſtockung, oder ihr fterbet, indem ihr reuevoll 
die Barmherzigkeit Gottes, wie fie in Chriftus erfchienen tft, 
umfaflet. Aber ob ihr nod könnt? Dies faın man ji) 
nicht jelber geben; . jo 3. B. hat Kain und Saul und 
Judas, obſchon fie noch nicht am Sterben waren, feine 
Hoffnung mehr auf die Barmherzigkeit Gottes fafjen mögen. 
Und mancher Geijtliche weiß zu erzählen, wie da und dort 
bei einem Kranken aller tröftlihe Zuſpruch nicht anichlagen 
wollte, weil diejer es nicht erſchwingen konnte, zu glauben und 
zu hoffen, daß ihm Gott noch verzeihen werde. Wie könnte 
man da vorjorgen, daß in der letzten Stunde des Abjterbens 
der Seele mit dem Leib nicht auch die Hoffnung und der Zutritt 
zur Barmherzigkeit Gottes ausgehe wie ein ſchmaler Waldweg ? 

Sieh, die Barmherzigkeit Gotted iſt die Freundlichkeit 
Gottes, gleihjam fein Lächeln; und die Barmherzigkeit Gottes 
wird gemwect durch den Anblik und Vorhalt Dejien, an dem 
Gott fein größtes Mohlgefallen hat auf Tabor, am Delberg, 
auf Golgatha und zu feiner rechten Hand im Himmel, an 
jeinem Sohne. Alſo Chrijtus ift der Schlüfjel zur Barm— 
herzigfeit Gottes. Und doch iſt Chriftug auch wieder der 
Richter: „Der Menſchenſohn wird fommen auf 
den Wolfen des Himmels“, und der Menichenjohn 
wird jagen: „Weg von mir, ihr Berfludten, in daß 
ewige Feuer, das dem Teufel und feinem Anhang 
bereitet iſt!“ Mer ann denn bei dem Menjchenjohn, 
bei Jeſus Chriftus, ein ürmort für dich einlegen in der 
ſchrecklichen Stunde des Abſterbens, gleich bevor deine Seele 
ſich ftellen muß vor den Nichterftuhl Ehrifti? Quem pa- 
tronum rogaturus? Welchen Anwalt joll ich da anrufen? 

6* 
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Ich denfe, der bejte Fürſprech oder Anwalt wird die fein, 
welche dem Heiland am nächſten von unten herauf jteht, feine 
feiblihe Mutter, und und am nächſten von oben herab, Die 
jest im Himmel nicht nur mit abgetrennter Seele wohnt 
wie andere Heilige, jondern mit Leib und Seele aufgenommen 
ift, die Jungfrau Maria, und mit welcher du ja ſchon von 
Kindheit an befannt biſt, an melde du jeden Tag deines 
Lebens deinen Gruß geſchickt halt. 

Sag ſelbſt: wenn du oder ein anderer Chriſt meinet— 
wegen fünfzig oder ſechzig Jahre alt wirſt, und alle Tage 
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bei jedem Vaterunſer und auch fonft die Maria gebittet haft, 
daß fie für dich bitten möge in der Stunde des Abſterbens 
— und weil eben die vielen Millionen Chrijten, welche jo 
beten, allemal nicht jedes für fich allein, fondern auch für Dich 
beten: „Bitt für und“ (Einer für Alle und Alle für einen 
Seden, der nicht unkatholiſch den Antheil an der Fürbitte 
wegwirft), jo Haft du und Andere, wenn es einmal zum 
Sterben fommt, viele hundert und taujendmal jo gebittet, 
und it eben jo vielmal von Millionen Katholiken auch jo für 
dich gebetet worden, daß die heilige Maria in der Stunde des 
Abſterbens für dich bitten möge Müßt' es da nicht kurios 
zugehen, wenn alles dies umjonft wäre und die Seilige, 
welche bei der Hochzeit um noch mehr Wein für die Gäſte 
bat, nicht für einen armen fterbenden Menjchen in der jchrec 
lichen Todesnoth bittet, der jie doc) viele hunderttaufendmal 
darum angefuht hat? Das ift gewiß nit umſonſt. — 
Schon jehr oft iſt es vorgefommen, daß Perſonen, welche in 
ihrem Leben Maria viel verehrt und angerufen haben, in 
der Stunde ihres Abjterbens tröftlih und freundlich ihre 
Erſcheinung ſahen. Magit du jolches auch für Einbildung 
und Fieberhitze verjchreien, jo wird's eben auf jeden Fall 
eine andere VBorbedeutung haben, als wenn Einer, wie ic) 
auch ſchon Leute gekannt habe, auf dem Todbett meint: der 
Teufel ftehe davor und wolle ihn holen. Hajt du mit dem 
Teufel durch ein ſchlechtes Leben Kameradichaft gemacht, jo 
wird er dir eben bei deinem End nahe jein, du magjt ihn 
jehen oder nit. Wer aber mit Maria Kreundichaft ge: 
ſchloſſen hat durch täglichen Umgang, durch tägliche Ber: 
ehrung und Anrufung, ganz gewiß, den wird fie in der 
Todesftunde nicht vergefien, jondern ihre goldſchwere Bitte 
in die Wagſchale legen bei dem Richter, der auf dich wartet. 

Daß fie es thun wird, das predigt mir jogar der Dad): 
trauf vor meinem Zimmer und gibt mir recht. indem ich 
nämlich dieſes jchreibe, regnet e3 ‚gerade jchon den ganzen 
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Morgen. Was gibt es Weicheres als ein Wafjertropfen und 
was gibt e8 Härteres ala ein Pflafterfteiin? Wenn aber 
ein Pflafterftein jahrelang unter der Dachtraufe liegt, jo 
wird er zuleßt doch von den zahllo8 vielen Wafjertropfen, 
die jahraus, jahrein auf ifm fallen, überwunden, jo daß 
eine Vertiefung fich hineinfrigt. Wird nun das Herz Mariä 
härter jein ala ein Pflafterjtein, und mird ein Gebet um 
ihre Fürbitte, das wir alle Sahre mehr als taujendmal 
zu ihre richten, weniger ausrichten, al3 der Wafjertropfen 
auf dem Stein ? 

Da könnte aber Einer fommen und jagen: „Sa, bei Gott 
da geht e3 nicht zu wie auf Erden unter den Menſchen; da 
gilt nicht Fürſprache und Rückſicht, da Heißt es: Jeder muß 
mit der eigenen Haut oder Seele bezahlen.” — Ei, du Aller: 
mweijefter, moher weißt du denn dieſes? Haft du ſchon 
Einfihten von den Gerichtdacten in der Ewigkeit genommen, 
und fennjt du genau die Procekordnnung jenjeit8? Wenn Du 
jo bibelfeft bift, jag mir einmal, warum find die 276 Per: 
jonen auf jenem Schiff (Apojtelg. 27), das jo große Sturmes— 
noth ausgeitanden und zuleßt zu Grunde ging, bis auf den 
legten Mann gerettet worden? Der Apoftel Baulus hat 
es gejagt, und die Leute in ihrer Todesangft getröftet, indem 
er ſprach: „Ein Engel trat die letzte Nacht zu mir und 
ſprach: Fürchte nichts, Paulus, du mußt dem Kaijer vor: 
gejtellt werden; und ſiehe, Gott fchenft dir Alle, die mit Dir 
im Schiffe find.” Wird nun Gott nicht auch der gebene- 
deiten Mutter ſeines Sohne® Menfchenjeelen ſchenken, zumal 
jolhe, die alle Tage ihres ganzen Lebens fie angerufen haben ? 

Gott nimmt allerdings, nachdem er gerichtet hat, fein 
Endurtheil nicht mehr zurück; wir beten deshalb nicht für 
den Judas und für den Kaipha3 und den Herodes, über- 
haupt nicht für Solche, die man als verdammt anfieht. Und 
der heilige Gott kann auch einen Sünder, der in Ver— 
ſtockung geftorben ift, nicht dem Himmel zuſprechen; eben 
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darum wird die heilige Jungfrau ſolches auch nicht begehren. 
Eben deshalb jagen wir: jie jolle, bevor wir gejtorben und 
gerichtet find, für ung bitten „in der Stunde unjereß 
Abſterbens“. Denn bier ift noch alles möglich; hier kann 
Gott felbjt dem größten Sünder noch die Gnade der Er- 
fenntniß, der Reue, der Hoffnung und Liebe zu Chriſtus 
und der Vergebung durch deſſen Blut verleihen; und jo ilt 
alfo in jener Stunde die letzte Zeit noch, wo die Bitte der 
jeligiten Jungfrau unendlich vieles, ja noch alle ung er- 
ringen fann. 

Aber (und dies iſt ein Aber, wie wenn Einer mit aus— 
geſtrecktem Schwert dich zurückweiſt, mo du hehlings auf ein 
verbotened Fußpfädlein jchleichen willſt) verjteh die Sad) nit 
falſch, und glaub ja nicht, der Engliſche Gruß, alle Tage ge- 
betet, jei eine unfehlbare Feueraſſecuranz gegen die Hölle, 
und wie eine dreifache Obligation auf den Himmel. Du 
könnteſt allweg übel anlaufen, wenn du dich gar zu jtark 
auf dag „Bitt.für ung in der Stunde unſeres Ab— 
ſterbens“ anlehnen mwollteft, ohne dir Mühe zu geben, 
Hriftlich zu leben. — Da wäre freilich gut machen; da Fönnt’ 
Einer zum Exempel allerlei Lug und Betrug im Gewerb 
treiben, oder Händel jtiften und Feindjchaft tragen, oder in 
unfäuberlicher Liebſchaft leben, oder ein Hoffartsnarr jein, 
oder allem Tanz und Luſtbarkeiten nachlaufen, oder fluchen 
und jchwören, oder dem Trunke ergeben jein, oder rau und 
Kinder aus Jähzorn mißhandeln, ohne fich je ernitlich zu 
befehren: es thät's zuletst doch noch, und würde in der Stunde 
feines Abſterbens alles jauber und glatt abgehen, wie bei 
einem unjchuldigen Kind, wenn er nur alle Tage brav Eng— 
liſche Grüße gebetet hätte. 

Sa, jo ift es nicht gemeint. Sollte ſich je eine jolche 
Meinung in deinem Gehirn fejtgejeßt haben, jo nimm einen 
Beſen und fege fie hinaus; denn das hat eine böje Kreuz- 
jpinne gejponnen, die es darauf angelegt hat, deine eigene 
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Seele im Neb zu fangen. Nimm einmal deinen gefunden 
Menichenverftand zuſammen und ſag jelber: Wie wird es Der 
heiligen Maria, der Mutter Gottes, gefallen, wenn 
dur jie ehren und anrufen willft durch den Engliſchen Gruß, und 
zu gleicher Zeit ihren Sohn ſchwer beleidigjt durch dein unauf: 
börliches Sündigen? Der Apoftel jagt: „Durch ſchwere Sün— 
den Freuzigen wir den Heiland noch einmal und treten jein 
foftbares Blut mit Füßen” — durchſtichſt du nicht auch noch 
einmal jeiner heiligen Mutter das Herz mit einem Schwert, 
wenn du ihren Sohn noch einmal freuzigtt? Muß da dein 
Engliiher Gruß nicht wie frecher Spott und graufamer Hohn 
ihr vorfommen? Das wäre, mie wenn ein Henferäfnedht, 
der die Nägel in Hände und Füße Chriſti gefchlagen, hernach 
mit blutbeiprigtem Geſicht zu feiner heiligen Mutter Maria 
ih gewandt und gejagt hätte: „Gegrüßet ſeiſt du, Maria!” 

Vebrigens wird ein ſolch gottlojer Aberglaube wohl jelten 
zu treffen fein, daß Einer meint: die Mariaverehrung jet eine 
Dispend und Ablaß von einem chriftlichen Wandel. Wenn 
aber auch Jeder, der gehörig Fatholifch ift, ſich ernſtliche Mühe 
gibt, alle Gebote Gottes zu Halten, jo fieht er es deshalb 
noch nicht für unnöthig an, nebenher alle Tage fleißig fein 
„Bitt für ung“ zu beten für fih und für Andere. Denn 
für die Stunde unjeres Abjterbend kann man gar nicht genug 
vorjorgen. 

Auch der bejjere Menſch braucht in jener jchredlichen 
Stunde ihre Fürbitte, damit es nicht gar zu herb zugehe, 
und die Brüde des Vertrauend nicht zerrifien und fort: 
geſchwemmt wird, wenn es innerlich mit Grundeis geht und 
jih die Seele vom Leibe löſt. Sodann iſt mander Menſch 
nie vecht unterrichtet worden, oder unglücjelige Umftände 
fönnen ihn durch Die und Dünn in das Böſe verhetzt haben, 
die Sehnfuht und das Anheben der Belehrung ift wohl oft 
dagemejen, aber immer hat es nicht gelingen wollen; ober 
ſchweres Elend und lange Krankheit machen eine harte Seele 
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endlih geſchlacht. Da Takt es ſich wohl denfen, daß noch 
die mitleidige Fürbitte der Mutter Gottes auch in der Stunde 
des Abjterbend den Ausichlag gibt, das Zünglein ſchwankt, 
und die Gnade wird Meifter. 

Weil aber die letzte Stunde eben doc in der Negel eine 
Farbe hat, wie eben das Leben war, jo ftellen wir allemal, 
wenn wir beten: „Bitt für und” dag Jetzt — vornen dran. 

Es ijt nämlich Gott nicht Schwerer, dem Menſchen jet 
die Gnade zu geben, wahrhaft hriftlich zu leben, ala es Gott 
ſchwer ift, Einen zuleßt in den Himmel zu neffinen. Und 
wenn Gott einen Menjchen jelig macht, jo hat er in der 
Negel einem jolchen vorerjt die Gnade eines chrijtlichen 
Wandels gejchenft.e Auf jo eine Art ift es auch mit der 
Fürbitte Mariä. Wenn ihre Fürbitte in der Stunde deines 
Abſterbens jo ſtark ift, daß du jelig wirft, jo iſt fie auch fo 
ſtark, daß du jeßt recht hrijtlich wirft. Und wenn du da- 
von nichts inne wirft und in Sünden bleibit, jo iſt es ein 
Zeihen, daß du fie nicht recht anrufft oder ihrer Fürbitte 
nicht genug nahhilfit — und daß es eben zuleßt in der 
Stunde des Abſterbens gerade jo jchlimm bejtellt fein wird, 
wie jeßt mit der Ehrijtlichfeit deines Wandels. Wie du lebſt, 
jo ſtirbſt du — das ift die Negel; daher aud wie ihre Für: 
bitte jeßt anjchlagt, jo wird fie auch anjchlagen in der 
Stunde deines Abſterbens. 


Amen. 


Es gibt Amen von allerlei Geſtalten: das Amen ſteckt 
nicht nur in den vier Buchſtaben, ſondern es ſteckt auch in vielen 
Dingen drin; ja, viele Dinge ſind, ſo groß und breit und 
dick ſie ſein mögen, ſelber nur verkleidete und maskirte Amen. 
Beſieh doch einmal z. B. das nachſtehende Bild. So ein 
Kirchhof iſt das Amen von eurem Ort und eurer Gemeinde, 
und das Scheidzeichenläuten iſt der Amengeſang eines Men— 
ſchenlebens vom Glockenthurm herab; und das Meer iſt das 
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Amen vom Rheinſtrom und vom Donaufluß; und die Syl— 
veſternacht iſt das Amen vom Jahr; und der jüngſte Tag 
und die Ewigkeit iſt das Amen für alle Welt. — Das Amen 
aber am Schluß eines Gebetes heißt ſo viel, wie wenn man 
ein Protokoll unterſchreibt oder das Siegel darauf drückt 
oder einen Handſchlag darauf gibt. Mit deinem Amen am 
Schluß des Engliſchen Grußes ſagſt du: Ja, es iſt mir ge— 
wiß Ernſt mit dem, was ich da gebetet habe. 

Iſt es dir denn gewiß auch Ernſt mit deinen Engliſchen 
Grüßen, oder ſind ſie meiſt erlogen? — Ich will dir jetzt 
eine ganz beſondere Mutter-Gottes-Litanei hierherſetzen, die 
du zugleich auch als Beichtſpiegel brauchen kannſt; ich will 
dir nämlich zeigen, in welchem Falle deine „Engliſchen Grüße“ 
falſch und erlogen ſind. Sie ſind nämlich erlogen, wenn du 
gerade das, weshalb Maria bei Gott am meiſten von allen 
Menſchen gegolten bat und ewig gilt, wenn du dag gering 
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achteſt, nicht Tiebjt und nicht ſuchſt, und dennoch beteft: 
„Segrüßet jeift du, Maria!” Wie ift aber Maria bejchaffen ? 
Darauf gibt es eine einfache, fichere Antwort: Wie ſonſt das 
Kind die Natur der Mutter annimmt, jo hat Maria die 
Natur ihres Kindes angenommen; von allen Menjchen ift dem 
Heiland niemand ähnlicher, al3 feine Mutter; deshalb ift fie: 

1. Demüthig. Berehrit du und liebſt du die Demuth? 
Wenn du vor gepußten und vornehmen Leuten großen Ne- 
jpect haft, neben einem dürftig gefleideten Menſchen aber 
nicht einmal gehen magjt auf dem Kirchgang oder bei einer 
Leiche, und den Dienjtbot nur wie eine Arbeitämajchine an- 
Ihlagjt; und wenn du jelber immer noch mehr fein mwilljt, 
höher hinauf trachteft und dich jo vornehm kleideſt, wie die 
Hoffärtigjten in deinem Stand: dann ift dein Engliicher Gruß 
erlogen,; auf dem Thron deines Herzens fitt die Hoffart, 
die Demuth magit du nit. Ach kann e8 3. B. nicht be: 
greifen, wie jo eine Reifrock-Madam! oder jo eine frech ge: 
kleidete Perſon, dergleichen beim Ball und Tanz zu fehen 
find, nod den Engliihen Gruß beten mag. Ach will nicht 
jagen: es jei das Nämliche, aber es fieht ihm doch ein wenig 
gleih, wie wenn die Herodiad oder ihre feine Tochter den 
Englifhen Gruß beten mollten. 

2. Maria ijt voll Liebe Gottes. Gefallt dir und 
ſuchſt du die Gottjeligfeit? Wenn du nicht gern beteft, wenn 
du Langmeile im Gottesdienſt haſt, wenn du felten zum 
heiligen Abendmahl gehit, wenn du dich noch Ärgerjt und 
darüber jpottejt, da Andere mit der Religion ernſt machen, 
und fie Betichweitern und Heuchler ſchimpfſt: jieh, dann bift 
gerade du ein Heuchler, jo oft du den Engliſchen Gruß beteſt; 
denn du lügſt: du verachtejt ja die Frömmigkeit, jomit auch 
die Allerfrömmijte, Maria. 


1 Heutzutage jpielt die Tournure- oder Turnür-Madam die Rolle, 
Anm. db. 9. 
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3. Maria ift die Allergütigftee Ich will nit 
einmal fragen, ob du auch viele Liebe und Güte haft; aber 
vielleicht fticht dich jogar die Güte; vielleicht gönnjt du deinem 
Nebenmenjchen fein Glück nicht, vielleicht haft du jelbit Neid, 
wenn ein armer Menſch ein größeres Geſchenk befommen 
bat; vielleicht freut e8 dich, daR deine Nachbarn wieder Händel 
miteinander haben, und du blajeft manchem den Teufel der 
Feindſchaft ins Ohr, indem du ihm ſagſt, was die oder 
jene über ihn gejagt haben. Da magjt du jeden Tag 
54 Ave Maria beten, jo find eben alle 54 faul und jtinfen, 
weil fie aus einem häfjigen erlogenen Mund fommen. 

4. Maria iftdieallerfeufheite Jungfrau. Schon 
eine gewöhnliche Perſon, wenn fie rechtjchaffen tft, mendet 
ihre Augen binmeg, jo oft fie etwas Unanftändiges fieht, 
und geht mit Unmillen aus der Stube fort, mo fie un- 
feujche Neden oder Späße hört. Wie fieht ed hierin bei 
dir aus? — Und jchütteljt du augenblidlich auch jeden un— 
reinen Gedanken ab, wie eine Wanze, die dir am Kleid hinauf— 
frieht? — Wenn du diejed nicht thuft, jo find deine Ave 
Maria bergelogen; denn wer die Neinigfeit und Unschuld 
nicht in Ehren hält, der ehrt auch nicht die allerreinite 
Sungfrau. 

5. Maria war gehorjam: „Siehe, ih bin eine 
Dienerin de3 Herrn, mir gejchehe nach deinem Wort.” Wenn 
du aber jelber noch prahlft, wie du deinem geiftlichen oder 
weltlichen Vorgeſetzten trotig geantwortet oder dem Vater 
oder der Herrichaft widerſpänſtig dich ermwiefen haft; oder 
wenn du Einem recht gibft, der fi) groß macht, wie er von 
niemand ſich etwas jagen laſſe und nicht? nach dem Geſetz 
frage: wie kannſt du denn einen ſolchen rebelliihen Kopf 
ehren und zugleich die gehorfame Magd des Herrn ehren? — 
Deine Ave find Lügen; wen dein Herz heimlich grüßt, das 
iſt eigentlih der, melcher zuerſt Gott den Gehorfam auf: 
gefündigt hat, der Satan. 
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6. Maria ift geduldig. Ja wohl iſt fie geduldig; 
davon halt du im Kalender genug ſchon gelefen. Biſt du 
ein Verehrer der geduldigen ſchmerzenreichen Mutter, ftand- 
haft unter dem Kreuz? Wenn du es bijt, jo gib dir auch 
Mühe, dein Flägliches Gefeufz und Gejammer abzulegen um 
Leiden, die eine Kleinigkeit find gegen das Leiden der vom 
Schwert de grimmigjten Leid durchbohrten Edelfrau Maria. 
Menn du aber gar noch fluchſt und facramentirft, jo oft dir 
etwas überzwerch geht, und deine Seele vor Zorn raucht, 
wie naſſes Holz; oder wenn du unzufrieden mit Gott fragit: 
Wo habe ich da3 verdient? da lügſt du beim Englijchen Gruß; 
denn du magjt die Geduld nicht ehren, aljo auch nicht die 
Geduldigite. 

7. Maria ift Still. Wer ſchwätzt lieber als das 
Meibervolf? Und menn ein Mannsbild viel ſchwätzt, jo heikt 
man feine Art mweibiih. Im Stillfein ift oft etwas Ehrwür— 
diges, manchmal ift Schweigen majeſtätiſch und jelbjt furcht- 
bar. Manchmal hat ein böjer betrunfener Mann es gar 
nicht ausgehalten, wenn bei feinem Toben die hriftliche Frau 
ſchweigt. Ein bisheriger Lump jagte einmal zu feiner ge— 
duldigen Frau: „Neben dir bin id ein Xeufel; entweder 
bring ih mid) um, oder ich werde anders“, und iſt dann 
ander8 geworden. — Wenn du aber, wie ein altes Faß, 
das Teck iſt und an allen Fugen rinnt, deine unnöthigen Ge- 
danken und alles, was du gehört, überall laufen laſſeſt und 
meinjt, es jei Schad, wenn du nicht alles zujammen heraus 
gejagt habeſt: da verehrit du nicht in Wahrheit die ftille 
Jungfrau von Nazareth, die Mutter ftumm unter dem Kreuz. 
Deine Gegrüßetzjeift:du: Maria find eben in deinem Mund 
Geſchwätzwerk, wie dein übriges Taggeſchwätz aud). Ä 

Wenn dir dieje Litanei nicht lang genug ift, jo kannſt 
du fie noch ftreden, du darfit dich nur befinnen, was fonft 
noch von der heiligen Maria im Kalender gejagt worden it. 
— Der Engliihe Gruß ift ein ſchönes Gebet, und e3 iſt auch 
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Ihön, wenn du einen Blumenftrauß oder Kranz vor dem 
Meuttergottesbild in Verehrung Hinlegjt — aber dein Gruß 
und dein Strauß ift der Mutter deines Heilandes nur dann 
lieblih und riecht gut, wenn du dir auch Mühe gibit, ihr 
nachzufolgen in Sinnesart und Wandel, wenn der Gruß 
von einer demüthigen Seele und der Strauß von einer ſaubern 
Hand Fommt. 

Uber wenn deine Ave Maria auch nicht gerade erlogen 
ind, jo fieht es vielleicht damit aus, wie mit dem guten 
Morgen und guten Abend, dag die Leute zu einander jagen, 
das heißt: du denkſt nichts dabei. Ja, wenn man alle Eng- 
lichen Grüße jortiren würde, die du jo gebetet hajt, und die 
andächtig gebeteten auf eine Seite legen, und die unandäd- 
tigen auf die andere Seite, da möchte e3 ſchief ausſehen. Die 
Wort-Spreu, mo du nicht innerlich mitgebetet haft, gäbe 
vielleicht einen Haufen größer als euer Haus; und der übrige 
Heft Engliihe Grüße, wo der Kern wahrer Andacht drin 
it, das hätte bei Manchem Plab in einem Kelchgläslein. 
SH will nicht jagen, daß alle Gebete, wo nicht bei jedem 
Wort aud der Gedanke mitgelaufen ift, gar nichts jeien: 
es ijt doch der gute Wille dabei gemejen, und man wird zu 
Zeiten jchwerer über feine Gedanken Meifter, al3 wenn man 
eine Heerde Heujchrecten hüten und in Ordnung halten müßte. 
Aber jo ein gebanfenleeres Gebet ift eben doch gegen ein 
andächtiges, wie ein Kupferpfennig gegen ein Zehnmark— 
ſtück; e8 braucht viele Pfennig, bis es ein Zehnmarkſtück 
ausmacht. 


Ku 
* ’k 


Faſt Hätte ich vergeilen, dag auch Katholiken diefen Ka— 
lender Iefen, die jo wenig den Engliſchen Gruß mehr beten, 
al3 der Hirſch im Wald — und Leute andern Glaubens, 
die eben jo eifrig von Jugend auf unterrichtet und angehalten 
worden find, vor alfer Heiligenverehrung ſich zu hüten, als 
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wir Katholifen angehalten werden, fie zu ehren. Zuerſt alfo 
etwas von den eriten. 

Wie fieht es in eurer Stube aus, was für Bilder 
und Tafeln hängen drin? Manchmal kann man daraus 
abnehmen, was auch in dem Herzen desjenigen hängt, dem 
da3 Zimmer gehört. Ach möchte freilich nicht jagen, daß 
ſolche Perſonen immer die allerchriftlichiten find, mo die 
Zimmerwände wie eine MWallfahrtsfapelle bis obenaus von 
Heiligenbildern vollhängen (es Könnte da leicht auch im Kopf 
mehr Bilderei und Spielerei als Wahrheit fein). Aber wenn 
ein Katholif in feinem Wohnzimmer alle möglichen Bilder hat, 
Heidengdtter oder Jägerei und Pferd oder Schlachten oder 
Potentaten oder jchöne MWeibsbilder — Hingegen nicht ein 
einziges chriftliche® Bild, jo wird man jchmwerlich bei einem 
jolden Katholiken ernftlihe Frömmigkeit ſuchen und ſchwer— 
licher noch finden. Namentlich geziemt ſich gar wohl für 
eine jede Mohnftube ein Kruzifir und ein Bild der feligiten 
Jungfrau. Es ift nicht nur ein Befenntniß deined Glaubens 
vor jedermann, der in die Stube kommt, jondern ift auch 
eine Erinnerung für did und die Deinigen. So oft der 
große Borkenkäfer, der Teufel, mit feiner Verfuchung an dir 
bohren will, oder eigenes inſäſſiges Ungeziefer ſich regt, jo 
richte deinen Blick zu dem Bild des Gefreuzigten oder feiner 
heiligen Mutter: du wirft fehen, die Verſuchung flieht oft 
jo jchnell wie eine Fledermaus, wenn man den Laden auf: 
macht und die Sonne hereinblißt. 

Aber der Menjch jitt nicht alleweil in der Kammer, mo 
er die Augen zum Bild menden kann. Darum jtelle auf 
jeden Fall auch das Bild Ehrifti und der reinjten Jungfrau 
in der Seele auf: jo oft dann eine Sünde nad dir langt, 
oder ein Leid an dir nagen will, jo jchau das Bild an in 
Andadt. Zu dieſem inmwendigen Anjchauen Hilft aber gar 
nichts bejjer, ald wenn du den Englifchen Gruß betejt, denn 
da halteſt du deiner eigenen Seele vor, wer Chrijtuß und 
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jeine Mutter iſt, und was fie dich angehen; und da wird 
deine Seele ernithafter und anftändiger und das Gefindel 
ſchlechter Gedanken macht fih davon. Ueberhaupt müßte 
ih auf der Welt fein beſſeres Morgengebet aufzutreiben, als 
wenn du jeden Morgen ein Vaterunfer und Gegrüßetzfeift: 
du-Maria beten würdeſt, aber mit langjamem, ernjtlichem 
Nachſinnen dazwiſchen, jo daß es faft eine Viertelftunde lang 
dauerte; und wenn du e3 allemal untertags oder beim 
Aufwachen in der Nacht wieder beten würdeſt, jo oft etwas 
Böſes im Herzen anfangt zu kochen, oder Lüderliche Gedanfen 
im Kopf herumflattern. 
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Da ich dieſes Spätjahr in meiner freien Zeit bald alleinig, 
bald jelbander auf den Höhen und in den Thalgründen 
dee Schwarzwaldes umbhergewandert bin und Leib und 
Seele in der Bergluft gebadet habe, Fehrte ich einmal in 
der Frühe in einer Kirche an, mo gerade Gottesdienst ge- 
halten wurde, und jtellte mich oder Fniete an des Zöllners 
Platz. Da fangen fie den Meßgeſang vor der a 
wo es heißt: 

Nicht würdig bin ich Armer, 
Mich deinem Tiſch zu nah'n; 
Du aber fiehft, Erbarmer, 
Mein Sehnen gnädig an. 
Sch glaube deinem Worte, 
Vergebung ift bei Dir, 

Und offen fteht die Pforte 
Der Seligfeit auch mir, 


Die nämlichen tröftlichen Worte und ihre Schöne Melodie 
babe ich vor langen Jahren, wo ich noch ein ſchmächtiges 
Studentlein war, manchmal fingen hören, und habe fie be- 
fonder8 lieb gehabt. Und wo ich fie jekt mieder hörte, 
haben fie gar ſüß und [ind meine Seele aufgeweicht, mie 
wenn mitten im harten Winter ein warmer Oberwind kommt, 
und das Metter aufgeht, und es Einen innerlich anmeht, ala 
fomme jchon der Krühling. 

Wenn Einer auch ſchon lange in dem Alter jteht, wo um 
das Herz eine harte, rauhe Rinde fich gelegt hat und nicht 
mehr jo leicht Einen etwas rührt wie in jungen Jahren: 
jo übt das oft noch große Gewalt, wenn man wieder hört 
“oder ſieht oder thut, womit in der Kindheit die Seele um: 
gegangen ift: es regt jich innerlich etwas‘, das ſchon lang 
in Dergefjenheit begraben war, als mollte e8 von Todten 
auferjtehen. Biſt du ein Katholik von Geburt und beteft 
den Engliihen Gruß ſchon lange nicht mehr, oder jchleppit 
ihn nur noch mie eine unliebe Laſt aus Gewohnheit hinter 

Stolz, Der unendliche Gruß. 8. Aufl. 7 
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deinem Vaterunſer nah und mit: fo ehr einmal in Ge- 
danfen zurüd in deine frühe Jugend, wo mit euch Kindern 
noch die Mutter zu Morgen und zu Nacht gebetet hat, und 
euch gelehrt und angehalten hat, die liebe Mutter Gottes zu 
verehren und zu grüßen. ft es dir denn jet wohler und 
bift du jelber beſſer geworden, ſeitdem es dir zuviel ift, und 
du den Engliſchen Gruß nicht mehr beteft? Sieh, es gilt 
auch in ſolchen Dingen der Spruch des Heilandes: „Wenn 
ihr nit werdet wie die Kinder, jo könnt ihr 
nicht eingehen in das Reich Gottes.” Kehre wieder 
zurück zu der Uebung deiner Kindheit. Du erfreueit deine 
eigene verjtorbene Mutter und wirft ihr wieder näher an— 
verwandt; vielleicht wird es auch ſonſt wieder beſſer mit 
dir, und es wird dich gewiß nicht gereuen in der Stunde 
deines Abiterbend. Amen. | 

Was joll ich aber zu dem Broteftant jagen, der es 
über jich gebracht bat, jo einen Kalender, wie den da, bis 
hierher zu leſen? Deine Erinnerungen aus der Jugend wer— 
den freilich gerade das Gegentheil von unjeren fein: man hat 
dir vielleicht in der Schule gejagt, daß die dummen Katho: 
lifen die Mutter Jeſu und die Heiligen anbeten, und mie 
das gegen alle8 Evangelium fei und eine jchrecliche Ver— 
finfterung. Unterdeſſen bift du groß geworden und haft 
eigenen Verſtand befommen, und wenn du gefunden Verſtand 
haft und ehrlich nach der Wahrheit dich umgejehen, jo wirft 
du vielleicht gefunden haben, daß manches, was du in der 
Schule oder von mander Kanzel gegen die Katholiken ge- 
hört, oder in einem Basler Traftätlein gelejen haft, nicht 
ein Evangelium, fondern eine VBerleumdung ift. — Und wer 
weiß, ob es dich nicht ſchon zumeilen angeheimelt hat, wenn 
du in einem katholiſchen Ort Betglocke Täuten haft hören, 
oder an einer Muttergottesfapelle vorübergegangen bift, jo 
daß der Chriſtenmenſch aus dem trodenen Bibeldrift auf: 
erjtehen wollte. 
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Man jagt, die Kinder erben nicht immer Geſicht, Tem— 
perament, gute und böje Tugenden von Vater und Mutter, 
jondern weiter her von den Großeltern. Es Fönnte mohl 
fein, daß auch dir eine Art angeboren tft, die noch wiel weiter 
in die Vergangenheit hinunterlangt. Sieh, vielleicht jpürft 
du nod ein leiſes Regen in dir von Mariaverehrung, dag 
dir angeboren ift von deinen Urahnen, die vor 400 Jahren 
treu und innig alle Tage die Mutter Gottes angerufen 
haben. Und wenn du dir trauejt, ſolchem nachzufinnen, jo 
fommt es dich an, wie wenn du ein altes Lied Hörtelt, das 
man dir in der Jugend vorgefungen hat. Sei gewalithätig 
im Geift: wie Samfon die Bande der Philifter zerriß, fo 
zerreiße du die Bande der Vorurtheile, womit man dich in 
der Jugend ſchon umſtrickt hat. Die hriftlihe Vernunft, 
wenn fie frei und treu die Wahrheit jucht, findet die Maria: 
verehrung. Faß darum ein Herz und fang von heute an, 
den Engliihen Gruß zu beten. Thue es nur einen Monat 
lang; du wirft jehen: nad) einem Monat haft du ihn fo 
lieb gewonnen, daß du fortfahreft, ihn zu beten, und nimmer- 
mehr davon lafjejt biß zum Tage und zur Stunde deines 
Abſterbens. 

Damit du ihn aber lernen könneſt, ſo laſſe ich ihn für 
dich beſonders hier noch einmal abdrucken: 

„Gegrüßet ſeiſt du, Maria, 

du biſt voll der Gnaden, 

der Herr iſt mit dir, 

du biſt gebenedeit unter den Weibern, 

und gebenedeit iſt die Frucht deines Teibes, Jeſus. 
Heilige Maria, Mutter Gottes, 

bitt für uns arme Sünder, 

jetzt und in der Stunde unſeres Abſterbens. Amen.“ 
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